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Buch 


Elizabeth »Velvet« Cavendish und Robert Greysteel 
Montgomery wurden sich in frühester Jugend versprochen. 
Dreizehn Jahre sind seither ins Land gegangen, in denen 
Robert in den Krieg gezogen und in Gefangenschaft geraten 
ist. Nun ist er zurückgekehrt und tritt seiner Verlobten 
entgegen. Velvet hat in all der Zeit nichts von ihrem 
Temperament und ihrem Dickkopf verloren, ist aber zu einer 
verführerischen Schönheit herangereift. Deshalb setzt der 
attraktive Robert alles daran, das Herz der widerspenstigen 
Velvet zu gewinnen und sie zu seiner Frau zu Machen. Kein 
leichtes Spiel, denn obwohl Velvets Herz für den 
verführerischen Robert schlägt, misstraut sie ihm zutiefst. 
Hat sie doch ein Beweisstück seines Verrats gegen die Krone 
gefunden. Wie kann Robert Velvet die Redlichkeit seines 
Herzens beweisen und gleichzeitig als Doppelagent 
unerkannt dafür sorgen, dass König Charles Il. seinen Thron 
zurückbekommt? 
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PROLOG 


Nottingham Castle Sommer 1644 


Robert Montgomery stand groß und stolz im Söller des 
Schlosses und betrachtete neugierig das kleine weibliche 
Wesen, das neben ihm stand. Rotgoldene Haarsträhnen 
lugten unter einem weißen Spitzenhäubchen hervor, dunkle 
Wimpern waren sittsam auf die Wangen gesenkt. Im 
Kerzenschein erinnerte sie ihn an eine Gestalt, die er 
kürzlich auf einem Gemälde gesehen hatte. Sie hat das 
Gesicht eines Engels! Als er seinen Vater Alex Greysteel 
Montgomery, Earl of Eglinton, ansah, spürte er, dass sein 
Widerstand sich kaum mehr regte. Als er einen Monat zuvor 
von seiner Verlobung mit Elizabeth Cavendish erfuhr, 
schreckte ihn der Gedanke an eine Bindung entschieden ab, 
sein Vater aber hatte sich nicht erweichen lassen. 

»Ist dir nicht klar, welch hohen Rang das Mädchen 
einnimmt? Ihr Vater William ist Viscount Mansfield of 
Nottingham, Baron Ogle, Baron Cavendish of Bolsover und 
Earl of Newcastle. Zudem ist er Vetter des Earl of 
Devonshire, der sich an Vornehmheit mit dem König messen 
kann. Tatsächlich ist die Familie vermögender als die 
Stuarts. Gehen wir diese Verbindung nicht ein, verzichten 
wir auf eine Barmitgift und auf Besitzungen im Wert von 
zwanzigtausend Pfund.« 

Robert hatte sofort gewusst, dass diese Möglichkeit nicht 
zur Debatte stand. Der verwitwete Greysteel Montgomery 
war von Natur aus herrisch und gewohnt, seinen Willen 
durchzusetzen. Da Robert nicht mit mütterlicher Fürsprache 
rechnen konnte, musste er seinen Protest selbst äußern. »Ich 
behaupte, dass man mit dreizehn zu jung ist, um sich zu 
verloben, Sir.« 


»Nicht, wenn Mistress Cavendish erst sieben ist. Ein 
Altersunterschied von sechs Jahren ist ideal. Gut möglich, 
dass sie eines schönen Tages Bolsover Castle erbt. Auch für 
die Cavendishs ist es eine gute Partie. Unsere Besitzungen 
in Worksop grenzen an ihre Güter, und Newcastle erbte das 
Land der Ogle von seiner Mutter, das neben unserem in 
Northumberland liegt. Es war übrigens der Anlass für dieses 
Angebot. Der König berief seine Edlen nach Nottingham ein, 
um die Kriegsstrategie zu planen. Wir können die Verlobung 
dort feiern und zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.« 


Lady Cavendish sah ihr Töchterchen liebevoll an. /ch bin 
sehr erleichtert, dass sie versorgt ist. Robert Montgomery ist 
ein so vornehmer und wackerer junger Mann, dass ich keine 
Angst um Elizabeths Zukunft haben muss, sollte mir etwas 
zustoßen. Verstohlen schlug sie ein Kreuzzeichen. Mit ihrer 
Gesundheit stand es nicht zum Besten, letzten Winter war 
sie fast einer Lungenentzündung erlegen. 

Sie warf ihrem Gemahl William einen Blick zu, den er mit 
einem aufmunternden Lächeln erwiderte. Sie wusste, dass er 
in die Kleine vernarrt war und nur das Beste für sie wollte. 
Dann sah sie den Earl of Eglinton an. Er ist dunkel und 
dominant und strahlt Kraft aus. Ihr Blick wanderte zu dem 
jüngeren Greysteel, der neben ihrer Tochter stand. Er ist aus 
dem gleichen Holz geschnitzt, Elizabeth wird seine Stärke 
brauchen. 

Die künftige Braut stand in Gedanken versunken da. Vor 
ihrem geistigen Auge sah sie die schockierte Miene ihrer 
Mutter, als sie ihrer Weigerung hartnäckig Ausdruck 
verliehen hatte. »Ich kann mich nicht mit Montgomery 
verloben! Ich werde Charles heiraten!« 

»Das ist unmöglich, Elizabeth. Charles wird eines Tages 
König von England sein. Er muss eine Frau von königlichem 
Geblüt heiraten, die seine Königin sein wird. Montgomery ist 
vornehm und stark. Ich verspreche dir, dass er dich 


beschützen und immer für deine Sicherheit sorgen wird, 
mein Liebling.« 

Der Kaplan von Nottingham Castle trat vor, um die kurze 
Verlobungszeremonie zu vollziehen, und Robert gab ernst 
seine Zustimmung. Dann richtete der Geistliche die Frage an 
Elizabeth. Ehe sie antwortete, hob sie die Wimpern und 
bedachte den ihr zugedachten Verlobten mit einem 
abschätzenden Blick, unter dem er sich irgendwie 
unzulänglich fühlte. Mit zusammengebissenen Zähnen 
starrte er herausfordernd in Augen von tiefem Violett, um 
dann seine Schultern zu straffen, die, wie er wohl wusste, 
breit und für sein Alter sehr muskulös waren. Erst als seine 
kleine Verlobte ihre Wimpern in scheinbar demütiger 
Einwilligung senkte, kehrte sein Selbstvertrauen zurück. 

Die Dokumente wurden unterzeichnet, und Lady 
Cavendish brachte ihre Tochter zu Bett, einen Arm 
schützend um das Kind gelegt, und überließ die Männer 
wichtigeren Dingen wie Krieg und Whisky. 


Die halbwüchsigen Jungen, die über das Gelände von 
Nottingham Castle ritten, forderten einander zu einem 
improvisierten Rennen heraus. Der im Sattel eines schweren 
Braunen sitzende dunkle Charles Stuart ging sofort in 
Führung. Die erstaunliche körperliche Reife des Prinzen 
strafte seine vierzehn Jahre Lügen und ließ seinen 
zwölfjährigen Bruder James sowie die Brüder Villiers wie 
kleine Jungen aussehen. Nur Robert Montgomery, nach 
seinem Vater Greysteel genannt, war ein würdiger Gegner. 
Auf seinem eleganten grauen Jagdpferd holte er Charles mit 
Leichtigkeit ein. Die jungen Männer wechselten ein rasches 
Lächeln, das Bewunderung für die Reitkunst des anderen 
signalisierte, als sie den Rest der Gruppe weit hinter sich 
gelassen hatten. 

Wie von den Flügeln des Windes getragen sprengte 
förmlich aus dem Nichts kommend eine kleine Rappstute an 
ihnen vorüber, im Sattel eine Reiterin, die viel zu jung 


aussah, um sich einem Pferd zu nähern, geschweige denn, 
es zu reiten. 

»Wer zum Teufel ist das?«, fragte Greysteel entrüstet. 

Prince Charles grinste beschämt. »Lizzy Cavendish, die 
Jüngste des Earl of Newcastle, deine Verlobte. Leider. Mein 
Erzieher ist Englands bester Reiter. Sie genoss bei ihm 
Unterricht, ehe sie richtig laufen konnte.« 

Greysteels finstere Brauen hoben sich. »Ihr Pferd hat kaum 
Gewicht zu tragen, deshalb flog es an uns vorüber, als 
würden wir nicht von der Stelle kommen.« 

Henry Cavendish, der Bruder des Mädchens, holte den 
Prinzen und Montgomery ein. »Sie ist ein kleiner Teufel, das 
Ebenbild unserer Urgroßmutter Bess Hardwick. Vater hat sie 
heillos verwöhnt. Frizzy Lizzy tut und sagt, was sie will. Ihre 
Manieren sind schockierend, aber Vater lacht nur und 
ermutigt sie noch.« 

Als die jungen Männer in einen leichten Trab verfielen, 
bemerkte Charles leise: »Henry, vor mir darfst du deinen 
Vater nicht tadeln. Lege ich schlechte Manieren an den Tag, 
lacht er und ermutigt mich ebenfalls.« Der Vater des 
Prinzen, König Charles, war ein kalter, distanzierter, strenger 
Mann, der an sein von Gott gegebenes Recht glaubte und 
um jeden Preis Gehorsam forderte. Als vor nunmehr sechs 
Jahren dem vornehmen William Cavendish, Earl of 
Newcastle, die Erziehung des Thronfolgers anvertraut 
wurde, war er Charles’ Retter geworden. »Er lehrte mich 
Reiten und Fechten und gibt mir immer wieder zu verstehen, 
ich solle nicht zu fleißig oder zu eifrig sein, wofür ich ihm zu 
ewigem Dank verpflichtet bin.« Vom Earl hatte Charles nicht 
nur elegantes Französisch gelernt, er hatte ihn auch dazu 
erzogen, seinen Untertanen leutselig zu begegnen, und ihm 
beigebracht, das man nie zu höflich oder zu 
zuvorkommend sein konnte, zumal Damen gegenüber. 

Als die jungen Leute die Stallungen erreichten, saßen sie 
ab und mischten sich lieber unter die Soldaten des Königs, 
die den Hof bevölkerten, als Nottingham Castle zu betreten, 


wo die Getreuen des Königs zusammengekommen waren, 
um die Strategie für den Bürgerkrieg zu erörtern, der 
England entzweite. Charles und Greysteel, deren Interesse 
mehr der Bewaffnung der Krieger als ihren Uniformen galt, 
gierten danach, an Stelle dieser Männer zu sein, die bereit 
waren, für ihr Land in den Kampf zu ziehen. 

König Charles hatte zehn Jahre zuvor das Parlament 
aufgelöst, um als absoluter Herrscher zu regieren. Der 
Stuart-König und seine Königin nahmen an den Ritualen der 
Hochkirche teil, die sowohl von Protestanten als auch von 
Puritanern als gefährlich papistisch angesehen wurde. Da 
die aufgebrachten Schotten sich keinen neuen englischen 
Katechismus aufzwingen lassen wollten, hatten sie ein 
Covenant genanntes Bündnis unterzeichnet, das sie an den 
Presbyterianismus band, der in völligem Gegensatz zur 
anglikanischen Kirche stand. 

»Gestatte, dass ich dir den Vetter meines Vaters, Colonel 
Charles Cavendish vorstelle«, sagte Henry voller Stolz. 

»Soviel ich weiß, habt Ihr diese Truppen gestellt.« Und sie 
aus eigener Tasche bezahlt! Charles konnte seine 
Bewunderung nicht verhehlen. 

»Das war kein Problem, Euer Hoheit. Sie meldeten sich 
freiwillig.« 

»Ach, bitte, nennt mich Charles, Colonel. Euer prächtiges 
Schwert habt Ihr gewiss auf Euren Reisen nach Kairo 
erworben.« 

Der Offizier lächelte. »Kommt mit mir auf den Rasen und 
probiert es aus.« 

Charles sah Greysteel fragend an, der eifrig nickte. »Wenn 
Ihr auch für meinen Freund Montgomery ein Schwert habt, 
nehme ich mit Vergnügen an, Colonel Cavendish.« 


Ohne Rücksicht auf ihre schmutzigen Reitstiefel und ihre 
nachschleppenden, feuchten Röcke marschierte Lizzy in die 
Halle des Schlosses. Ihre rotgoldenen Locken waren vom 
wilden Ritt zerzaust. Ihrer Gouvernante geschickt 


ausweichend blickte sie interessiert zu den um ihren Vater 
gescharten Männern auf. »Habt Ihr euch schon für eine 
Strategie entschieden, um den Feind zu schlagen?« 

Als die Versammelten, unter ihnen Seine Königliche Hoheit 
König Charles sowie Prinz Rupert vom Rhein, der Earl of St. 
Albans, der Earl of Eglinton und ihr vornehmer 
Anverwandter, der Earl of Devonshire, sie konsterniert 
musterten, trat ihre Mutter mit einer Entschuldigung auf den 
Lippen vor. »Verzeiht die Störung, Gentlemen. Leider ist 
unsere Elizabeth ein Rückfall.« 

Ihr Vater, der Earl of Newcastle, lachte darüber und 
deutete auf das Porträt seiner Großmutter Bess Hardwick, 
das über dem großen Kamin hing. 

»Ich bin kein Rückfall!« Das altkluge Kind stampfte fest 
mit dem Fuß auf und sah die Männer so finster an, als wolle 
sie diese mit Blicken töten. »Das hört sich an, als wäre ich 
ein Fisch, den man zurückfallen lässt, weil er zu klein ist.« 

»Elizabeth, deine unheimliche Ähnlichkeit in Aussehen 
und Wesen mit deiner Urgroßmutter ist der Grund, weshalb 
wir dich einen Rückfall nennen.« Er deutete auf das Porträt. 
»Na, siehst du die Ähnlichkeit?« 

Die Umstehenden mussten nicht lange auf ihre Reaktion 
warten. »Wie kannst du nur, Vater? Sie ist alt und hässlich! 
Da wäre ich lieber ein zu kleiner Fisch als so ein Hechtkopf 
wie siel« 

Der Earl of Devonshire sah das Porträt an. »Großmutter 
war ein wahrer Zankteufel, und so wie es aussieht, ist der 
Apfel nicht weit vom Stamm gefallen, Elizabeth.« 

»Nenn mich nicht Elizabeth. Ich kann es nicht ausstehen. 
Mutter, Großmutter und Urgroßmutter hatten alle diesen 
grässlichen Namen. Ich will einen schönen Namen haben.« 

»Das reicht, Lizzy!« Mit einem ängstlichen Blick zu dem 
grimmig dreinschauenden Earl of Eglinton fasste ihre Mutter 
nach der Hand des Kindes und übergab sie der Obhut der im 
Hintergrund wartenden Erzieherin mit einem sprechenden 
Blick, der besagte: Versucht sie zu bändigen. 


Maude umfasste die Schultern ihres Schützlings mit 
festem Griff und führte die Kleine fort. Kaum waren sie 
allein, als sie das Kind heftig kniff. »Hinauf mit Euch, Lady 
Lizzy.« 

Lizzy schossen Tränen in die Augen, als sie sich von Maude 
losriss. »Zum Teufel damit, ich suche Charles.« 

Damit lief sie hinaus in den Garten, und der Anblick des 
Zweikampfes auf dem Rasen ließ sie Maudes Grobheit rasch 
vergessen. Ihre Veilchenaugen blitzten vor Erregung, als sie 
zu der Gruppe der umstehenden Jungen trat. »Bravo, 
Charles! Zwing den räudigen Bastard in die Knie und 
schneide ihn in Stücke!« 

Colonel Cavendish rügte sie. »Es ist respektlos, den 
Prinzen beim Vornamen zu nennen.« 

»Unsinn! Ich bin nicht respektlos. Ich liebe ihn.« 

Enttäuscht sah sie mit an, wie die zwei Jungen sich 
unentschieden und mit respektvollem Gruß trennten. 
»Charles, warum hast du ihn nicht aufgespießt?« 

Robert war wie betäubt. Es wäre doch die Pflicht seiner 
Verlobten gewesen, ihn anzufeuern. Dieser kleine 
Teufelsbraten! Sie macht kein Geheimnis daraus, dass sie 
Prince Charles den Vorzug gibt. 

»Ich fürchte, es ist nicht so einfach, ihn aufzuspießen, 
Lady Elizabeth. Ich habe die größere Reichweite, Greysteel 
aber besitzt mehr Stehvermögen. Das kommt wohl von der 
Breite seiner Schultern.« 

»Was für ein alberner Name ist Greysteel”, fragte sie 
herausfordernd. 

Robert unterdrückte den Impuls, sie zu schlagen. »Du bist 
das ungezogenste kleine Mädchen, das mir je 
untergekommen ist.« Sein Zorn erhöhte sich noch, als der 
kleine Teufel erfreut dreinschaute. 

Henry gab ihm Recht. »Ihre Manieren sind entsetzlich, ich 
warnte dich ja schon davor.« 

»Aber zu spät«, erklärte Greysteel Knapp. 


»Nennst du dich Greysteel, weil du graue Augen hast und 
ein graues Pferd reitest?« 

»Nein, Elizabeth ...« 

»Auf Elizabeth höre ich nicht mehr«, protestierte sie. Ihr 
Blick fiel auf eine Hybridrose mit dunkelroten samtigen 
Blütenblättern und blieb daran hängen. »Ich habe 
beschlossen, dass ich von nun an Velvetheiße.« 

Greysteel Montgomery äußerte seinen Spott mit lautem 
Lachen. 

Velvet kniff die Augen zusammen. Sie ballte die Hände zu 
Fausten. Am liebsten hätte sie ihm einen Hieb gegen die 
Brust versetzt und ihn in den Fischteich gestoßen, wagte es 
aber nicht. Er sah aus, als könne er sie schlagen. »Nennst du 
dich Greysteel, kann ich mich Velvet nennen!« 

»Sie ist verzogen und unerträglich«, erklärte Montgomery. 
»Man sollte ihr gründlich die Kehrseite versohlen.« 

Charles lächelte nachsichtig. »Ich finde sie bezaubernd. 
Sie ist nicht nur schön, sie scheut sich nicht zu sagen, was 
sie denkt. In zehn Jahren wird sie alle Herzen brechen.« Er 
pflückte eine Rose und überreichte sie ihr mit einer galanten 
Verbeugung. »Ich finde, dass Velvet ein bezaubernder Name 
ist. Er passt gut zu Euch, Mistress.« 

Greysteel sah den Prinzen an, als hätte dieser den 
Verstand verloren. »Sie ist so verzogen, dass sie für ihr 
Leben verdorben wurde.« 

Charles’ Augen blinzelten. »Du machst aus deinem Herzen 
auch keine Mördergrube. Das gefällt mit. Schmeichler und 
Speichellecker sind mir widerwärtig.« 

Ein Schuss ertönte, die jungen Männer verloren sofort 
jegliches Interesse an dem kleinen Rotschopf und rannten 
Hals über Kopf zu den Soldaten, die mit den neuen, an sie 
ausgegebenen Feuerwaffen Schießübungen veranstalteten. 
Charles und Greysteel sahen voller Neid zu, wie die Männer 
luden und feuerten, und beide beschlossen, dass sie eine 
eigene Pistole haben mussten, noch ehe der Tag um war. 


Am nächsten Tag ritt William Cavendish, Earl of Newcastle, 
allein mit Prince Charles aus. »Der König übertrug mir das 
Kommando über die Truppen im Norden.« 

»Auf Eure Kosten, Mylord«, sagte Charles gewitzt. 

Der Earl tat diese Bemerkung mit einer Handbewegung 
ab. »Die Parlamentsanhänger forderten, dass die riesigen 
Waffenbestände von Hull in den Tower nach London 
geschafft werden. Natürlich weigerte sich Seine Majestät, 
meine erste Mission wird es sein, dieses Arsenal zu sichern.« 

»Ich möchte mitkommen, Mylord«, sagte Charles eifrig. 

»Leider nein, Euer Hoheit. Ich übergebe Euch nur ungern 
den Händen Lord Jermyns, des Earl of St. Albans.« 

»Ich bin größer als die meisten Rekruten und genauso 
stark«, protestierte der Junge. 

Newcastle, der Verständnis dafür hatte, dass der Prinz 
nicht abseits stehen wollte, hob die Hand. »Wir brauchen 
dringend Waffen, Männer und Geld. Ihr sollt eine Rundreise 
durch Radnorshire, North Wales und Cheshire unternehmen. 
Eure Popularität wird Rekruten geradezu magnetisch 
anziehen. Jeder von uns muss dorthin gehen, wo er am 
meisten bewirken kann.« 

»Immer diplomatisch, Mylord. Ich muss mich wohl mit 
Anstand fügen, aber verdammt ... ich möchte kämpfen!« 

»Meinem Vetter Charles wurde der Oberbefehl über 
Nottingham und Lincolnshire übertragen. Er wird mit Prinz 
Ruperts Kavallerie reiten.« 

»Ich danke Euch beiden, dass Ihr so großzügig Eure 
Dienste und Euer Vermögen der Krone zur Verfügung stellt. 
Das nenne ich Selbstlosigkeit.« 


Am Tag darauf brachen Prince Charles, sein Bruder James 
und die Jungen der Villiers mit Lord Jermyn nach Raglan auf. 
Robert Montgomery kehrte nach Worksop heim, wo sein 
Vater, der Earl, seine eigenen Truppen einberufen wollte. Die 
zwei dunklen jungen Männer, die sich angefreundet hatten, 
nahmen voneinander im Schlosshof Abschied. 


»Lebe wohl, Greysteel. Hoffentlich gibt es bald ein 
Wiedersehen.« 

»Gott mit dir, Charles. Ich hoffe auf einen raschen Sieg 
unserer Armeen.« Sie grinsten einander mit der Zuversicht 
der Jugend an, und Greysteel senkte die Stimme: »Ich hoffe 
nur, der Krieg dauert so lange, dass wir beide noch eine 
Schlacht mitmachen können.« 

»Genau das dachte ich eben auch«, pflichtete Charles ihm 
vertraulich bei. 

Hoch über ihnen beobachtete Velvet Cavendish vom 
Fenster ihres Gemaches aus, wie ihr Verlobter und Prince 
Charles davonritten. Insgeheim jagte ihr der Gedanke an 
Krieg Entsetzen ein. Um ihre überwältigende Furcht zu 
vertreiben, reckte sie ihr Kinn vor und rief: »Das ist nicht 
fair! Ich möchte in den Krieg! Warum musste ich als 
Mädchen zur Welt kommen?« 


Northumberland, Herbst 1657 


Als Captain Greysteel Montgomery erwachte, war er sofort 
gespannte Aufmerksamkeit. Dank seiner vom Krieg 
geschärften Sinne wusste er im Nu, wo er sich befand, wo 
seine Männer waren und ob Gefahr drohte. Als Verfechter 
von eiserner Disziplin forderte er Gehorsam und behandelte 
seine Leute völlig autoritär. Er hatte dunkle markante Züge 
und wilde graue Augen, die Löcher in jeden Soldaten 
brannten, der nicht sein Letztes gab. Wer unter ihm 
gekämpft hatte, schwor, dass er seinen Namen trug, weil er 
eiserne Nerven hatte. 

Mit fünfzehn war er Soldat geworden, hatte im Regiment 
seines Vaters gekämpft und war mit zwanzig zum Captain 
befördert worden. Im Krieg hatte er mit seinen 
sechsundzwanzig Jahren ein Übermaß an Gewalt, Blut und 
Tod mit angesehen. Er hatte viele Schlachten gekämpft, 
hatte Siege ausgekostet und bittere Niederlagen wie bei 
Dunbar und Worcester erleben müssen. 

Nachdem König Charles von den Parlamentsanhängern 
hingerichtet worden war, hatte Greysteel geschworen, er 
würde mit aller Kraft dafür kämpfen, dass sein Freund 
Charles Il., der rechtmäßige Thronerbe, die englische Krone 
zurückgewann. Nun war nur mehr eine Hand voll 
royalistischer Kämpfer übrig. Die meisten anderen hatten 
die Sache des Königs verloren gegeben und sich Cromwells 
Regime gefügt, um ihr Vermögen zu retten. Sein eigener 
Vater hatte entschieden, dass die Besitzungen der 
Montgomerys wichtiger seien als unprofitable Treue zu 
einem König im Exil. 


Die Männer, die Greysteel nun befehligte, waren in 
Northumberland rekrutiert worden. Es waren junge, kühne 
Kämpfer, so dass seine größte Herausforderung nicht darin 
bestand, sie in die Schlacht zu führen, sondern sie im Zaum 
zu halten, wenn sie nicht kämpften. Unweit der schottischen 
Grenze warteten sie nun auf die Landung einer 
Invasionsarmee, die Charles Stuart auf dem Kontinent um 
sich geschart hatte. 

Greysteel rollte seine Decke zusammen, die ihm das 
Schlafen auf dem harten Untergrund erleichtert hatte, und 
durchbrach die Stille vor der Dämmerung. 

»Ein neuer Tag! Auf und los!« Seine Stimme grollte wie 
leiser Donner über seinen schlafenden Leuten dahin, die 
sofort auffuhren, sich auszogen und zum Fluss liefen, wobei 
sich ein harter Wettkampf entspann, wer als Erster das 
Wasser erreichte. Als er sich auszog, zählte Greysteel die 
nackten Körper durch, ehe er sich in Bewegung setzte. Er 
war nicht der Erste, der untertauchte, aber der Erste, der das 
gegenüberliegende Ufer erreichte und wieder 
zurückschwamm. 

Später, als die Pferde getränkt wurden und die Männer die 
erste Mahlzeit des Tages hinunterschlangen, mischte er sich 
unter sie und wählte ein halbes Dutzend als Wachen aus. 

»Ich weiß, dass die Warterei endlos erscheint, wenn aber 
die königliche Söldnertruppe eintrifft, lautet unser Befehl, 
die Grenze mit ihr zu überschreiten und die aufständischen 
Schotten zu verstärken. Wenn ihr jemanden seht, sei es 
Freund oder Feind, dann schlagt laut und deutlich Alarm.« 

Greysteel wusste, dass die überbordende sexuelle Energie 
seiner jugendlichen Krieger gezügelt und in Aktivitäten 
gelenkt werden musste, die sie körperlich ertüchtigten, ohne 
tödlich zu sein, während sie ihr Wartespiel spielten. Jagen, 
Ringen, Laufen und Steinwurf waren die bevorzugten 
Übungen. »Bildete Gruppen für Nahkampfübungen. 
Platzwunden und blutige Nasen sind zu erwarten, aber 


gebrochene Knochen werde ich nicht dulden«, ermahnte er 
sie ernst. 

Die Übung dauerte nur so lange, bis das Blut der 
Kombattanten in Wallung geriet, da hörte man die Wache 
rufen: »Royalisten!« Greysteel raste zu der kleinen Anhöhe, 
die als Ausguck diente, um selbst zu sehen, was es mit der 
Meldung auf sich hatte. Als er eine große berittene 
Streitmacht auf sich zukommen sah, erkannte er sofort, dass 
seine Wache einem verhängnisvollen Irrtum erlegen war. Es 
waren die Coldstream Guards General Moncks, Cromwells 
oberstem Befehlshaber in Schottland. 

»Feindlicher Angriff! Aufsitzen! Schlagt los!« 

Einige seiner jungen Soldaten wollten die Flucht ergreifen, 
wurden jedoch vom Gegner, der sie umzingelt hatte, 
niedergemäht. Greysteel, der sich heftig zur Wehr setzte, 
sah, dass seine Männer, an Zahl weit unterlegen, mehr 
Wunden hinnehmen mussten, als sie austeilten. Gebot er 
ihnen nicht Einhalt, würden die jungen Draufgänger es alle 
mit dem Leben büßen. Obwohl er fast daran erstickte, 
ertönte donnernd sein Befehl: »Ergebt euch!« 


Saint-Germain, Frankreich 


Velvet Cavendish lag träumend in ihrem Bett. Während sie 
den Belehrungen ihrer Gouvernante lauschte, wuchs in ihr 
ein rebellisches Gefühl und drohte zu explodieren. 

»Eine Dame lacht nicht laut. Das ist ein Zeichen 
mangelnder Erziehung, und außerdem ist es ganz einfach 
vulgär. Eine Dame lächelt nur.« 

Velvet wurde von ihrem eigenen Lachen geweckt. Sie 
brauchte nur einen Moment, um zu erfassen, wo sie sich 
befand. Ein bedauernder Seufzer entwischte ihren Lippen, 
als ihr klar wurde, dass so luxuriöse Privilegien wie eine 
Gouvernante der Vergangenheit angehörten. 

Die Ruhmestage ihres Vaters als Befehlshaber der 
königlichen Streitmacht im Norden hatten nicht lange 
gewährt. Der Earl of Newcastle hatte das belagerte Hull 
nicht zu bezwingen vermocht, und seine Truppen in 
Lincolnshire waren von Cromwell vernichtend geschlagen 
worden. Als Prinz Rupert, der die königliche Kavallerie zu 
Marston Moor befehligte, eine Niederlage hinnehmen 
musste, verlor König Charles den Norden an die 
Parlamentspartei. Newcastle war mit seiner Familie nach 
Frankreich geflohen, wo sie eine Zeit lang am glanzvollen 
Hof von Versailles verbrachten, doch die letzten zwölf Jahre 
hatten sie mit anderen e«ilierten Briten am verarmten 
englischen Hof von Saint-Germain gelebt. 

»Ich werde nächste Woche zwanzig, und meine Kleider 
sind noch immer die eines jungen Mädchens.« Velvet warf 
einen Blick auf ihre Fesseln, die von ihrem Kleid längst nicht 
mehr bedeckt wurden. Den Saum kann ich verlängern, aber 


damit wird das Kleid über der Brust nicht loser. Ihr 
schlechtes Gewissen regte sich, weil sie sich Kleider 
wünschte, während ihre Mutter seit zehn Jahren nichts 
Neues mehr bekommen hatte. 

Kummer verdunkelte Velvets Gedanken. Ihre Mutter wurde 
mit jeder Woche dünner und sah immer abgezehrter aus. Sie 
siechte dahin. Ihr Husten war chronisch und überfiel sie oft 
in krampfartigen Anfällen. »Ich frühstücke mit Mutter und 
sorge dafür, dass sie etwas isst.« Velvet griff zu einem 
Astrologiebuch, das sie mitnehmen wollte. Während sie 
heute ihre Siesta hält, werde ich hinausgehen und nach 
Vater Ausschau halten. Sicher wird er heute von der Küste 
zurückkehren. 


Brügge, Belgien 


In Morpheus’ Armen liegend durchlebte Charles Stuart einen 
sinnlichen Traum. In seinen Exiljahren hatte er so viele 
Betten durchwandert, dass in seiner Erinnerung alle Frauen 
miteinander verschwammen. Bis auf die Erste, eine Dame, 
die ihn verführt hatte. Er träumte immer wieder von ihr. 

Charles hob die schweren Lider und lächelte ergeben. Die 
weichen Brüste, die auf seiner Brust lagerten, bewirkten, 
dass sein Schwanz sich regte. Er liebkoste ein Paar üppiger 
Hinterbacken. »Bonjour, meine Schöne, ich harre Eurer 
Befehle.« 

Die Duchesse de Chatillon strich mit der Fingerspitze über 
die lange Nase und die sinnlichen Lippen des Prinzen. »Du 
bist unersättlich.« 

Ein Mundwinkel zuckte nach oben. »Ich bin achtzehn.« 

»Das erklärt alles ... dies und dein Medici-Blut.« Sie 
schauderte. »Dein dunkles, italienisches Aussehen erregt 
mich.« 

»Schöne Lügnerin - ich weiß, was dich erregt.« Er hob sie 
auf seine steife Waffe und stieß zu. Als er ganz 
eingedrungen war und ihre Lustschreie den Raum erfüllten, 
rollte er sie unter sich und ritt sie, bis ihre kreisenden 
Bewegungen so wild wurden, dass die Bettvorhänge 
auseinander schwangen. 

Befriedigt lag sie da und sah ihm zu, als er sich anzog. 
Ihre gesenkten Lider verbargen den Triumph, den sie 
empfand, weil ein königlicher Prinz mit ihr geschlafen hatte. 
Ihre Verführungskünste hatten gesiegt, während alle ihre 
Rivalinnen versagten. 


Obschon Charles’ Kleidung makellos war, zeigte sein 
Hemd keine feine Spitzenzier, und die Manschetten seines 
Brokatrockes waren ausgefranst. 

Er strich mit den Fingern durch seine langen schwarzen 
Locken, um sie zu entwirren, und griff nach seinem Hut. 
»Heute Abend, ma belle?« 

»Ah, non. Ich halte es für klüger, mich mit meinem 
Gemahl auszusöhnen. Der Duc de Chatillon kehrt heute 
Zurück.« 

Charles verbeugte sich galant. Er fühlte sich ausgenutzt 
und, wenn das noch möglich war, ein wenig zynischer als 
am Tag Zuvor. 


Charles erwachte mit einem Ruck. Er war allein, die schäbige 
Kammer war klein, und das Feuer war zu kalter Asche 
verbrannt. »Herrgott, ich wusste gar nicht, wie zynisch ich 
mit achtzehn schon war.« Ihm schien, dass jedermann in 
seinem Leben ihn seit damals zu benutzen versucht hatte, 
und vielen war Erfolg beschieden. Seine Bemühungen, 
seinem Vater wieder den Thron zu verschaffen, hatten als 
klägliche Misserfolge geendet. Das Parlament hatte seinen 
Vater hinrichten lassen, seit neun Jahren war Charles ein 
König ohne Land. 

Jede Gelegenheit ergreifend, seine Krone wieder zu 
erlangen, war er sogar nach Schottland gesegelt, um die von 
Argyll aufgebotene Covenant-Armee zu befehligen. Er hatte 
Schlachten von der Grenze bis nach Worcester ausgekämpft, 
wo Cromwell ihn mit dreißigtausend Mann geschlagen hatte, 
mit einer Armee, die durch eine schwere, dem englischen 
Volk aufgebürdete Steuerlast besoldet wurde. 

Nur knapp mit dem Leben davongekommen, musste 
Charles daraufhin die Erfahrung machen, dass weder 
Frankreich noch Holland ihn aufnehmen wollten. Sein 
kleiner Hof hatte sich nach Brügge in das unter spanischer 
Herrschaft stehende Belgien zurückziehen müssen. Um zu 
überleben, hatte er gelernt zu lavieren, zu Winkelzügen 


Zuflucht zu nehmen und Entscheidungen ganz allein und 
geheim zu treffen, da er gelernt hatte, dass die Ratschläge 
seiner Höflinge oft nur deren Vorteil dienten. 

Er schlüpfte aus dem Bett und zog ein gestopftes 
Leinenhemd und Kniehosen an. Dann kniete er am Kamin 
nieder, machte Feuer und legte Kohlen darauf. Er setzte sich 
an den Tisch und schob die Rechnungen beiseite. Seine 
Schuldenlast war unerträglich. Er ballte wütend und 
enttäuscht die Fäuste, als er den Brief König Philipps von 
Spanien noch einmal las. Charles hatte eine Armee irischer 
und schottischer Royalisten um sich geschart, und Spanien 
hatte versprochen, ihm Schiffe und Geld für eine Invasion 
zur Erlangung seiner Krone zur Verfügung zu stellen. Nun 
hatte Spanien sich mit der Behauptung zurückgezogen, der 
Krieg mit Frankreich hätte seine Mittel erschöpft. 

Charles dachte an all die loyalen royalistischen Truppen, 
die an der Grenze verstreut warteten, um sich einer 
Invasionsarmee anzuschließen, die nie kommen würde. Als 
Soldat und als König spürte er, wie sein Herz für sie blutete. 

Ein Adjutant brachte ihm auf einem einfachen 
Schneidbrett Brot und Käse. Seit zwei Wochen hatte er kein 
Fleisch mehr gekostet. Charles lächelte und bedankte sich 
höflich bei dem Mann. Er ließ nicht zu, dass sein Zorn sich 
Bahn brach. 


»Ich habe dich lieb.« Velvet brachte ihre Mutter zu Bett und 
las ihr dann aus ihrem bevorzugten Astrologiebuch vor, bis 
sie einschlief. Leise klappte sie das Buch zu und verließ das 
Schlafgemach. 

Zur Dienerin ihrer Mutter sagte sie: »Emma, ich versprach 
Prinzessin Minette heute einen Besuch. Mutter scheint es 
einigermaßen gut zu gehen. Wenn sie hustet, musst du ihr 
die Medizin geben. In einer Stunde bin ich wieder da.« 
Velvet lief durch die Korridore des Palastes in Saint-Germain, 
der den Engländenn als Exil diente. Sie ging hinaus, blieb 
am Tor stehen und hielt nach einem herannahenden Reiter 


Ausschau. Als sie auf der Straße keine Spur von ihrem Vater 
sehen konnte, ging sie hinein und suchte die Gemächer der 
Königin auf. 

»Velvet! Wie schön, dich zu sehen.« Die dunklen Augen 
Henriette-Annes, liebevoll Minette genannt, leuchteten vor 
Freude auf. 

Als Velvet das junge Mädchen auf die Wange küsste, 
wallte Mitgefühl in ihr auf, da die schmalen Schultern der 
Prinzessin verwachsen waren. Auch die Armut, in der sie ihr 
ganzes Leben verbracht hatte, war Mitleid erregend. 
Entschlossen, die Royalisten um jeden Preis zu unterstützen, 
hatte ihre Mutter, Königin Henrietta Maria, alles geopfert - 
Garde, Ehrendamen, Wagen und Pferde. Dennoch war es ihr 
nicht geglückt, ihrem Mann seine Krone wieder zu 
verschaffen. Nun ruhten alle ihre Hoffnungen auf ihrem 
Sohn, dem rechtmäßigen König von England. Minettes 
Kleider waren abgetragen, Luxus kannte sie nicht. Die 
Prinzessin lebte ein hartes und dürftiges Leben, wie nur 
wenige Königskinder es je erdulden mussten. 

Minette drängte sie zu einem Fenstersitz und zog einen 
Brief hervor. 

»Ist der von Charles ... ich meine von Seiner Majestät?« 

»Ja, aber er ist alt. Ich habe ihn gern bei mir. Erzähl mir 
von ihm, Velvet. Seit fünf Jahren habe ich ihn nicht mehr 
gesehen.« 

Es war ein vertrautes Ritual. »Charles war der galanteste 
Gentleman, der mir je begegnete.« Velvets Gedanken eilten 
zu dem letzten Gespräch zurück, das sie mit ihm geführt 
hatte. Damals war sie fünfzehn gewesen, und er war nach 
Saint-Germain gekommen, um seine Mutter zu besuchen. 

» Velvet! Ihr müsst die schönste Dame Frankreichs sein.« 

Ihr Herz pochte heftig. »Euer Hoheit, was für eine Ehre.« 

Er erhob sie aus ihrem Knicks. »Lassen wir die 
Förmlichkeit, Velvet. Nennt mich Charles.« 

Sie lächelte und gab dann ihrer Neugierde nach. »Vermisst 
Ihr den französischen Hof?« Velvet wusste, dass er ein 


karges Appartement im Louvre bewohnte, und konnte kaum 
glauben, dass er den Schmutz von Paris der Pracht von 
Versailles vorzog. 

»Ehrlich gesagt nein. Da meine Mutter die Schwester 
eines französischen Königs ist, war ich anfangs so naiv Zu 
glauben, man würde uns als Gäste aufnehmen. Schließlich 
ging mir auf, dass wir Flüchtlinge waren - so wie alle 
Royalisten im Exil«, setzte er mit Bedauern hinzu. 

»Es ist unerträglich«, empörte sich Velvet. »Wie könnt Ihr 
das ertragen?« 

»Ach, für Euch ist es viel härter. Die Besitzungen Eurer 
Familie wurden konfisziert. Die Treue zum König kostete 
Euren Vater sein Vermögen.« 

»Ich erröte vor Scham, wenn ich daran denke, wie 
verwöhnt wir in England lebten. Auf Nottingham Castle, 
Bolsover und Welbeck Abbey wurde ich von Scharen von 
Dienern umhegt, hatte Dutzende von Pferden zur Verfügung 
und schöne Kleider sonder Zahl, das alles war für mich 
selbstverständlich.« 

»Eine Dame sollte verwöhnt werden. Mein Herz wird mir 
schwer, wenn ich daran denke, dass Ihr jeden Luxus 
entbehren müsst, aber ehrlich gesagt, bin ich erleichtert, 
dass Ihr nicht mehr am dekadenten französischen Hof lebt. 
Ein unpassender Ort für eine unschuldige, heranwachsende 
Junge Dame.« 

Velvet musste lachen, als sie an die Lektionen dachte, die 
ihr die Kurtisanen erteilt hatten, die ihr Schamhaar 
entfernten und ihre Brustspitzen rot färbten. Sie argwöhnte, 
dass diese Damen ihn noch viel mehr gelehrt hatten als sie. 
Sie hatte von seinen unzähligen Affären gehört und schwer 
mit ihrer Eifersucht gekämpft. 

»Mir tat es gut, Versailles den Rücken zu kehren. Ich 
konnte in Paris studieren und lernte voller Feuereifer 
Schiffskunde, Navigation und Festungsbau.« 

»Als ein Teil der Flotte des Parlaments meuterte und nach 
Holland floh, war es sehr kühn von Euch, die Schiffe gegen 


den Feind zu führen, um den Thron Eures Vaters zu retten. 
London von der Themse abzuschneiden, war sicher 
abenteuerlich!« Ihre Augen glühten vor Liebe und 
Bewunderung. 

»Stempelt mich nicht zum Helden, meine Liebe. Alle 
meine Versuche, den englischen Thron zu retten, mündeten 
in jämmerliche Fehlschläge.« 

Velvets Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück, und 
sie bedeckte Minettes Hand. »Charles wird niemals 
aufgeben! Es steht in den Sternen geschrieben, dass er 
eines Tages auf den englischen Thron zurückkehren wird 
und dass wir alle in die Heimat zurückkehren und glücklich 
leben werden.« 

Minette holte eine Bürste aus ihrer Tasche. »Würdest du 
mein Haar machen und mir ein paar hübsche Löckchen 
drehen, wie du sie hast, Velvet?« 

»Natürlich.« Die zwei Mädchen verbrachten eine 
glückliche Stunde und plauderten über die Hunde und 
Pferde, die sie hätten, wenn sie wieder nach England 
zurückkehrten. Dann trat Lady Margaret Lucas, eine der 
letzten Edeldamen der Königin, ein und machte dem Besuch 
ein Ende. 

»Lebe wohl, Velvet. Kommst du morgen wieder?«, bettelte 
Minette. 

»Ich glaube nicht, Henriette«, sagte Lady Margaret kalt. 
»Du bist zu viel mit Mistress Cavendish zusammen.« 

Velvet wusste, dass die Frau sie nicht ausstehen konnte. 
Sie verschluckte die schneidende Bemerkung, die sich ihr 
auf die Lippen drängte und lächelte ihrer jungen Freundin 
zu. »Morgen nicht, aber sehr bald«, versprach sie. 

Als Velvet die Gemächer der Königin verließ, beschloss sie, 
wieder nach draußen zu gehen und nach ihrem Vater 
Ausschau zu halten, doch noch ehe sie den Vordereingang 
erreichte, sah sie ihn auf sich zukommen. 

»Wer ist das schönste Mädchen der Welt?« 


Die Stimme ihres Vaters ließ ihr Herz frohlocken. »Ich bin 
ja so froh, dass du wieder da bist!« Beglückt schritt sie 
neben ihm aus. Sie wusste, dass er an die Küste geritten 
war, um ein kleines Postpaket aus England abzuholen. 
»Hoffentlich war dein Ausflug von Erfolg gekrönt.« 

Befriedigt klopfte er auf die Satteltasche, die er trug. 
»Sehr erfolgreich, Velvet. Endlich lacht uns Fortuna zu.« 
Kaum aber hatten sie ihre Gemächer betreten, als Emma sie 
händeringend und unter Tränen empfing. »Ach, Mylord ...!« 

Entsetzen erfasste Velvet, als sie Blut auf Emmas Schürze 
sah. Sie stürzte ins Schlafgemach ihrer Mutter voller Angst 
davor, was sie antreffen würde, als die schluchzende Emma 
ihre Geschichte hervorstammelte. 

»Die Countess bekam einen Hustenkrampf ... Dann 
spuckte sie Blut ... © Gott, ich konnte nichts tun ...« 

Velvet starrte fassungslos das bleiche Antlitz ihrer Mutter 
und das Blut auf der Decke an. Nein, nein, bitte, lieber Gott, 
nein! Sie kann nicht tot sein ... Vater sagte, dass Fortuna 
uns zulacht. 


2 


Wie ein gefangener Wolf durchmaß Greysteel Montgomery 
die kleine Zelle im uneinnehmbaren Castle of Berwick. Er 
und seine Männer waren von den Truppen General George 
Moncks, der die Festung befehligte, gefangen genommen 
worden. Wie seit einer Woche kam Monck auch heute, um 
ihn unter Druck zu setzen. 

Greysteel umklammerte die Stäbe. »Lasst meine Männer 
ziehen, General. Sie stellen keine Bedrohung dar. Sie 
gehorchten nur meinen Befehlen.« 

Monck, dessen Brust und dicker Nacken ihn wie einen 
Stier aussehen ließen, starrte Montgomery aus kugelrunden, 
gewitzten Augen an. Er sah einen Mann vor sich, der in dem 
jahrelangen Krieg hart geworden war, und dessen einzig 
verletzlicher Punkt das Verantwortungsgefühl für die seinem 
Befehl unterstellten Männer war. 

»Diese sture Entschlossenheit. Ihr wiederholt Euch täglich. 
Warum denkt Ihr mehr an das Wohl Eurer Männer als an 
Eures?« 

»Sie sind jung, ungestüm und an körperliche Aktivitäten 
gewöhnt. Die Gefangenschaft bedeutet für sie einen 
schleichenden Tod. Ich schwöre, dass sie auf ihre Farmen in 
Northumberland zurückkehren werden, wenn Ihr sie 
freilasst.« 

»Ich werde sie gern freilassen«, Monck machte eine Pause 
und hielt ihm den Köder hin, »wenn Ihr die Seiten wechselt 
und für mich kämpft.« 

Greysteel kniff die Lippen zusammen. »Ich werde niemals 
für Cromwell kämpfen, ich bin Royalist.« 

»Wisst Ihr, dass auch ich einmal Royalist war?« 

»Ihr seid ein Überläufer?« Greysteels Ton troff vor 
Verachtung. 


Monck ignorierte die Spitze. »Ich war im Tower von London 
gefangen. Zwei Jahre lang ... ein ganzes Leben, wie mir 
schien. Dann stellte man mich vor die Wahl, entweder im 
Kerker zu verrotten oder mich den Parlamentariern 
anzuschließen und gegen die Aufständischen in Irland zu 
kämpfen. Ich wählte Letzteres.« 

Montgomerys durchdringende graue Augen starrten 
Monck an. Im tiefsten Grund deines Herzens musst du 
Cromwell hassen. »Ich weiß nur von Eurem Dienst in 
Schottland, General. Ihr habt die Coldstream Guards 
rekrutiert, deren Kampfkraft Euch zur Ehre gereicht.« 

»Dann kommt zu uns, Montgomery.« 

Greysteel schüttelte den Kopf. »Ich gelobte Charles Treue.« 


Wann immer Monck während der strengen Wintermonate 
aus Edinburgh zurückkehrte, setzte er die Wortgefechte mit 
Captain Montgomery fort, wiederholte sein Angebot und 
holte sich eine Abfuhr. Die kargen Rationen und die Kälte 
waren für Greysteel nicht das Schlimmste. Es war das 
Eingesperrtsein, das er kaum ertrug, und der Gedanke 
daran, dass seine jungen Soldaten ebenso eingekerkert 
waren, trieb Montgomery fast an die Grenzen seiner 
Belastbarkeit. 

Eines Morgens hörte er vom Wachposten, dass einer seiner 
Männer sich erhängt hatte. Greysteel war 
niedergeschmettert, da er die Schuld für den Tod des Jungen 
bei sich suchte. Als Monck wieder nach Berwick kam, war 
Montgomery zum Nachgeben bereit. 

»General, wendet Euch mit Eurem Angebot an meine 
Männer. Wenn sie einverstanden sind, sich im Gegenzug für 
ihre Freiheit auf Eure Seite zu schlagen, habe ich keine 
Einwände.« 

»Und Ihr werdet sie befehligen?« 

Greysteel konnte es nicht fassen. »Nein, General. Was für 
eine Frage. Ihr wisst, dass mein Treueid Charles Stuart gilt.« 


»Wenn Eure Männer frei sind, habe ich gegen Euch kein 

Mittel in der Hand.« 
Zwei Tage später schloss ein Posten Montgomerys Zelle auf, 
legte ihm Handschellen an und brachte ihn zu Monck. 
Greysteel, wachsam wie ein Wolf, der eine Falle wittert, 
schwieg in der Hoffnung, der General würde seine Karten als 
Erster auf den Tisch legen. 

Monck kam hinter seinem Schreibtisch hervor, öffnete die 
Tür und warf einen Blick hinaus, als wolle er sich 
vergewissern, dass sie nicht belauscht wurden, dann nahm 
er ihm die Handschellen ab. 

»Ich habe Euch monatelang auf die Probe gestellt.« 

Greysteel wahrte sein Schweigen. 

»Ihr habt die Probe bestanden.« Monck setzte sich hinter 
den Schreibtisch. »Die Probe unverbrüchlicher Treue.« 

Ihr habt ja keine Ahnung, wie oft ich in den letzten zwei 
Tagen meinen Leuten zuliebe nachgeben wollte. Es kostete 
Montgomery Mühe, mit den Armen im Rücken locker 
dazustehen. 

»Ich brauche einen Agenten.« 

Greysteel schwieg. Du vergeudest deine Zeit. 

»Ihr würdet einen guten Geheimagenten abgeben.« Als er 
sah, dass Montgomery den Kopf schüttelte, hob Monck die 
Hand. »Ich werde Eure Leute freilassen und über die Grenze 
schicken.« 

Greysteel zögerte. »Ich ... ein Agent?« 

»Ihr werdet nicht für Cromwell arbeiten, sondern für mich. 
Mir kommen viele Gerüchte zu Ohren ... die Menschen seien 
des Protektorats überdrüssig und hätten es satt, von einem 
Militärregime und religiösen Fanatikern beherrscht zu 
werden. Andererseits höre ich auch, die Engländer sollen 
Cromwell so schätzen, dass sie ihn zum König machen 
wollen. Wieder andere Gerüchte wollen wissen, dass es um 
Cromwells Gesundheit nicht gut bestellt sein soll. Ich 
brauche jemanden, der die Lage erkundet und mir die 


Wahrheit berichtet. Einem Mann mit Eurem ausgeprägten 
Ehrbegriff könnte ich vertrauen.« 

Du wolltest dich vergewissern, ob ich Charles Stuart die 
Treue halten würde! »Ihr habt die Macht hier in Schottland 
inne. Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr unter gewissen 
Umständen zugunsten der Monarchie auf diese Macht 
verzichten würdet?« Ein schwacher Hoffnungsschimmer 
flammte in ihm auf. 

Monck schwieg eine ganze Minute. »Ich sage nichts 
dergleichen. Ich bin ein vorsichtiger Mensch. Nur so kann ich 
meine Machtposition erhalten. Ich brauche Augen und 
Ohren in England. Ich gelobe, dass ich Eure Leute freilasse. 
Und Ihr gelobt, dass Ihr mir die Wahrheit sagen werdet.« 


»Du hast geheiratet?« Velvet, die den ganzen Winter über 
vor Kummer wie betäubt war, wurde durch die Ankündigung 
ihres Vaters jäh aus ihrer Trauer gerissen. 

»Zum Glück seid ihr miteinander bekannt. Die edle Lady 
Margaret Lucas wurde gestern meine Countess.« 

Velvet wich zurück. »Wie konntest du so bald nach dem 
Tod meiner Mutter eine neue Frau nehmen? Und warum 
Margaret Lucas, eine blaustrümpfige Hofdame, halb so alt 
wie du?« 

»Velvet, das ist sehr unfreundlich. Wir alle werden von 
dieser Verbindung profitieren. Lady Margaret ist eine 
vermögende junge Dame, und sie war es, die vorschlug, ich 
solle mich an unsere Familie in England um Geld wenden. 
Mit dem Betrag, den Devonshire mir schickte, konnte ich ein 
hübsches Haus in Antwerpen mieten. Damit werden wir 
König Charles näher sein. Versprich mir, dass du alles tun 
wirst, damit Lady Margaret glücklich wird.« 

Velvet nickte, ihre Benommenheit wich Herzweh. Der 
Gedanke, Charles wiederzusehen, war der einzige 
Hoffnungsschimmer in einer ihrer Ansicht nach 
unerträglichen Situation. 


Das elegante Haus in Antwerpen hatte einst dem berühmten 
Maler Rubens gehört. Es bot sämtliche Annehmlichkeiten 
inklusive Dienstboten, eine Remise und Reitpferde. Lady 
Margaret, die sich die Zeit mit dem Schreiben von 
Theaterstücken vertrieb, ermutigte ihren Mann, sein 
reiterliches Wissen in einem Buch über die Reitkunst 
zusammenzufassen. 

Von dem Augenblick an, da sie das Haus bezogen, übte 
die neue Countess Kritik an ihrer Stieftochter. Tagtäglich, 
wenn Velvet herunterkam, legte Lady Margaret es darauf an, 
ihre Missbilligung zu äußern. 

»Deine Kleider sind eine wahre Schande. Warum hast du 
tristes Grau für dein neues Kleid gewählt? Es kümmert dich 
nicht, dass dein Vater Earl ist und dir dieses wunderschöne 
Heim bietet. Du zeigst auch wenig Respekt für mich, für die 
Stücke, die ich schreibe, oder die literarischen Gäste, die wir 
empfangen. Dir liegt einzig und allein daran, wie eine Irre 
auf deinem Pferd herumzugaloppieren, dass dein wirres Haar 
nur so fliegt.« Sie lächelte boshaft. »Ich werde deinen Vater 
bitten, deine Eskapaden einzuschränken, Elizabeth.« 

Velvet hatte eine Woche um die andere den Mund 
gehalten und sich bemüht, das ihrem Vater gegebene 
Versprechen zu halten. Die Drohung, ihr das Pferd 
wegzunehmen, und die Tatsache, dass Margaret sie 
Elizabeth genannt hatte, bewirkten, dass sie nun die 
Fassung verlor. 

»Ich wählte tristes Grau, weil ich um meine Mutter trauere. 
Ich kann keinen Respekt zeigen, weil du und die 
entsetzlichen Stücke, die du schreibst, mir keinen 
abnötigen. Und ich wüsste dieses schöne Haus mehr zu 
würdigen, wenn mein Vater es für meine Mutter gemietet 
hätte, anstatt sie mehr als ein Jahrzehnt lang darben zu 
lassen.« 

»Bösartiges Ding, du! Die Ländereien deines Vaters 
wurden beschlagnahmt, sein Eintreten für die Royalisten 
kostete ihn insgesamt eine Million Pfund.« 


Velvet kniff die veilchenblauen Augen zusammen. »Du 
interessierst dich aber sehr für Geld, gib nur Acht, dass dir 
kein Penny entgeht. Auf deinen schändlichen Vorschlag hin 
borgte Vater sich Geld von den Devonshires, die ihre Güter 
retteten, indem sie sich mit den Feinden des Königs 
verbündeten.« 

»Ich bin nicht mittellos«, sagte Lady Margaret hochmütig. 
»Ich steuere zum Unterhalt dieses Hauses bei.« 

»Wie konntest du dann zulassen, dass Ihre Hoheit, die 
Königin, und Princess Minette in größter Armut leben?« 

»Genug, Elizabeth!« 

Velvet schob ihr Kinn vor. »Ich habe mehr als genug, 
Margaret.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief in ihr 
Zimmer hinauf. Einem Impuls folgend stopfte sie Bürste, 
Kamm und andere Toilettenartikel in eine Satteltasche und 
warf sich ihren Mantel über Sie wusste genau, wohin sie 
wollte. 

Der zweistündige Ritt nach Brügge ließ Velvet ausreichend 
Zeit zum Überlegen, und als sie sah, dass die ganze Stadt 
praktisch ein Militärlager voller derber Engländer und 
irischer Söldner war, wurde ihr klar, dass sie nicht hätte 
kommen sollen. Die Aufmachung und das lockere Benehmen 
der Frauen, die sich hier herumtrieben, schockierten sie. Das 
müssen Armeedirnen sein! 

Ein Soldat griff nach ihren Zügeln. »Na, du suchst wohl 
Gesellschaft, Kleine?« 

»Ich suche König Charles. Gebt den Weg frei, Sir!« 

Er lachte. »Du und all die anderen Nutten. Keine Angst, er 
wird dich empfangen - aber bis dahin kommst du mit mir 
und reitest mein Pferdchen.« 

Als Velvet mit einem erschrockenen Aufschrei ihre 
Reitgerte hob, eilte ihr ein Kavallerieoffizier zu Hilfe. »Was 
gibt es?« 

»Ich bin die Tochter des Earl of Newcastle. Würdet Ihr mich 
zu Seiner Majestät bringen?« 


Seine Augen wurden groß. »Ich diene mit Eurem Bruder 
Henry unter dem Duke of York. Ihn würde der Schlag treffen, 
wenn er wüsste, dass Ihr hier seid.« 

Er begleitete sie zu einem gemauerten Gebäude und 
übergab sie einem Mitglied der königlichen Hofhaltung. »Ich 
werde Euer Pferd unterbringen, Mylady.« 

Gewohnt, Frauen zum König zu geleiten, erkundigte sich 
der Höfling diskret: »Werdet Ihr erwartet, Mylady?« 

Aus Angst, abgewiesen zu werden, sagte sie: »Natürlich.« 

Er klopfte an und öffnete die Tür, sie trat ein. 

Der Mann hinter dem dunklen Eichenholzschreibtisch 
erhob sich zur vollen Größe seiner sechs Fuß und verbeugte 
sich. Seine dunklen Augen musterten das reizvolle junge 
Wesen, das vor ihm stand, und registrierten die kleinste 
Einzelheit. Seine Brauen hoben sich. »Velvet? Kann diese 
exquisite junge Dame der kleine Wildfang sein, der mich 
beim Reiten immer überholte?« Er umarmte sie fest und 
küsste sie auf die Wange. »Euer Vater sagte kein Wort 
davon, dass Ihr ihn heute begleiten würdet.« 

Ihre wilde Freude verwandelte sich in Angst. »Vater ist 
hier?« 

Charles erfasste die Lage. »Er besucht eben Henry. Ehe er 
zurückkommt, könnt Ihr mir berichten, was Ihr auf dem 
Herzen habt.« Er setzte sie in einen abgewetzten 
Ledersessel und brachte ihr einen Fußschemel. »Velvet, es 
tut mir ja so Leid, dass Eure Mutter sterben musste. Sie war 
immer überaus lieb zu mir. Ich kann verstehen, dass sie 
Euch sehr fehlen muss.« 

»Es sieht so aus, als wäre ich die Einzige, der sie fehlt. 
Vater hat wieder geheiratet - diesen Blaustrumpf Lady 
Margaret Lucas, eine Hofdame der Königin. Ich begreife das 
nicht.« 

Charles setzte sich neben sie und fasste nach ihrer Hand. 
Er sah sie mit seinen braunen, melancholischen Augen 
eindringlich an. Sie war nun zwanzig, wie er rasch 
nachrechnete. Ihm war klar, dass man ihre Unschuld 


übertrieben behütet hatte, ebenso wusste er, dass sie sich 
an rascher Auffassungsgabe und Scharfsinn mit ihm messen 
konnte. 

»Euer Vater ist ein stattlicher Edelmann in den besten 
Jahren. Frauen haben ihn immer umschwärmt. Da seine 
militärischen Unternehmungen in Niederlagen endeten, war 
es für ihn sehr wichtig, dass diese Eroberung in einem Sieg 
mündete. Könnt Ihr das verstehen?« 

»Ja.« Nach deiner unverblümten Erklärung ist mir auch 
klar, warum du so viele Eroberungen brauchst. »Aber warum 
hasst sie mich?« 

Sein Mund verzog sich zu einem trägen charmanten 
Lächeln. »Eure Jugend und unglaubliche Schönheit sind für 
sie eine Bedrohung, Velvet.« 

»Lady Margaret drängte Vater, Geld von seinem Vetter 
Devonshire zu borgen, wie ich zu unserer Schande sagen 
muss. Die Devonshires schlugen sich auf die Seite dieses 
Teufels Cromwell, um ihre Güter behalten zu können.« 

»Meine Liebe, das ist keine Schande, sondern ein brillanter 
politischer Schachzug. Der Zweig der Cavendish, dem Euer 
Vater angehört, konnte sein Vermögen nur für die Sache der 
Royalisten verwenden, weil die Earls of Devonshire sich ihre 
riesigen Domänen, ihr Geld und andere Besitzungen für die 
Zukunft erhielten.« 

»Ihr hasst die Devonshires nicht dafür, dass sie mit 
Cromwell gemeinsame Sache machen?« 

»Es bot sich für sie an. Die alte Countess und die Königin 
sind nach wie vor befreundet und korrespondieren eifrig. Um 
zu überleben, muss man lernen, pragmatisch zu denken, 
Velvet. George Villiers, mein bester Freund, ließ mich 
kürzlich im Stich und ehelichte, kaum in England 
angekommen, General Fairfax’ Tochter.« 

»Warum sollte der Duke of Buckingham die Tochter eines 
Roundhead-Generals heiraten?«, fragte sie aufgebracht. 

Charles lächelte. »Aus praktischen Erwägungen, Velvet. 
Sie ist eine Erbin. Auch ich halte Ausschau nach einer 


königlichen Erbin.« 

Ihr Herz krampfte sich zusammen. »Ihr würdet ohne Liebe 
heiraten?« 

»Kleiner Unschuldsengel! Ich kann mir den Luxus der 
Liebe nicht leisten. Seht Euch doch um. Für jedes 
Möbelstück, jede Kerze, jeden Bissen musste ich Geld 
erbetteln, stehlen oder borgen. Ich habe kein Geld für die 
Soldaten und keines für die Schiffe der Invasion, die ich 
meinen Getreuen versprach, die seit vergangenem Jahr 
vergebens an der schottischen Grenze auf meine Landung 
warten.« 

»Eure Probleme sind unerträglich. Ich schäme mich, dass 
ich kam, um Euch mit meinen Klagen zu belasten, Euer 
Majestät.« 

»Ich möchte nicht, dass Majestät zwischen uns steht, 
Velvet. Ich möchte nur Freundschaft. Versucht, Eure 
Probleme zu bewältigen, ich werde es ebenso halten. Mit 
etwas praktischem Verstand werden wir uns durchs Leben 
schlagen.« 

Ein Pochen unterbrach sie. Es war Newcastle, außer sich 
vor Wut, dass seine eigenwillige Tocher ihm nach Brügge 
gefolgt war. 

»Willliam, ich verbiete Euch, Mistress Cavendish zu 
schelten. Eigentlich muss ich Euch rügen, weil Ihr sie nicht 
selbst mitgebracht habt.« Er sah Velvet an und nahm sich 
heraus, ihr verstohlen zuzuzwinkern. 

Ach, Charles, ich liebe dich! Sich den Umständen fügend, 
senkte Velvet die Wimpern und präsentierte ihrem Vater 
eine sanftmütige Miene. 


Auf dem langen Ritt nach Hause bot sich dem Earl und 
seiner Tochter ausgiebig Gelegenheit zu einer Aussprache. 
Velvet hielt mit nichts zurück und beichtete ihrem Vater ihre 
wahren Gefühle für Margaret. 

»Velvet, meine Liebe, ich sah in dir immer noch das Kind, 
nun aber ist mir klar, dass du eine erwachsene Dame bist, 


die ohne die Fürsorge einer Stiefmutter auskommt. In 
meiner Selbstsucht dachte ich nur an meine Bedürfnisse 
und nicht an deine. Zwei erwachsene Frauen können in 
einem Haus nicht glücklich sein, fürchte ich. Es ist für beide 
unfair.« 

»Monatelang versuchte ich, meine Zunge zu zügeln, doch 
die Wahrheit ist, dass Margaret mich nicht mag und dich 
nicht mit mir teilen will.« 

»Sie ist eine junge Braut. Wenn du erst Ehefrau bist, wirst 
du diese Dinge verstehen. In deinem Alter solltest du 
verheiratet sein und deinen eigenen Hausstand haben. Das 
Leben im Exil hat dich um diese Dinge betrogen.« 

Velvet errötete. Sie war sehr empfindlich, weil sie mit ihren 
zwanzig Jahren noch unvermählt war. Insgeheim fürchtete, 
sie sitzen zu bleiben - als ewige alte Jungfer. 

»Möchtest du nach England zurück, Velvet?« 

»Seit Jahren träume ich davon, nach England 
zurückzugehen.« 

»Ich werde den Devonshires schreiben und alles in die 
Wege leiten. Im Handumdrehen werden wir dich über den 
Kanal schaffen.« 

Velvet hatte zwar Bedenken, bei jenem Zweig der Familie 
zu leben, die sich für Cromwell und gegen Charles 
entschieden hatte, aber wenigstens würde sie in England 
leben, und sie und Margaret würden nicht ständig 
aneinander geraten. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen 
und sprach einen Gedanken aus, den sie tief verborgen und 
nie laut ausgesprochen hatte. »Was ist mit meiner 
Verlobung?« 

Newcastle rieb seinen Nacken. »Ich würde nicht mit einer 
Heirat rechnen, Velvet. In den Jahren, die wir im Exil 
verbrachten, haben sich die Umstände gewaltig geändert. 
Dem Earl of Eglinton kann nicht daran gelegen sein, dass 
sein Erbe eine Frau ohne nennenswerte Mitgift heiratet.« 

Zutiefst getroffen warf sie den Kopf zurück. »Und mir ist 
nicht daran gelegen, Eglintons Erben zu heiraten. Ich bin 


entzückt, dass die Verlobung null und nichtig ist. An den 
grünen Jungen kann ich mich gar nicht mehr erinnern«, log 
sie. 

»Sollte König Charles seinen Thron wieder besteigen und 
wir unsere beschlagnahmten Güter zurückbekommen, 
bezweifle ich natürlich nicht, dass eine Verbindung für 
Eglinton sehr wünschenswert wäre.« 

Velvet hob ihr Kinn. »Jammerschade. Ich möchte seinen 
Sohn nicht heiraten, und wenn er der letzte Mann auf der 
Welt wäre!« 


Als der erwartete Brief eintraf, kam er nicht vom Earl of 
Devonshire oder seiner Gemahlin, sondern von seiner 
Mutter, der Dowager Countess of Devonshire. William las ihn 
seiner Tochter vor. 
Mein teuerster Newcastle, 
erfüllt von freudiger Erwartung lade ich Eure Tochter 
Velvet Cavendish zu mir ein. Es ist mir eine große Ehre, 
mit meiner lieben Freundin Königin Henrietta Maria zu 
korrespondieren, und aus ihren Briefen weiß ich um die 
Härten des Lebens im Exil. 
Auf meinen Rat hin wohnt mein Sohn Devonshire nicht 
auf Chatsworth. (Viel zu großartig in einem 
Commonwealth.) Er lebt nun auf Latimers in 
Buckinghamshire. 
Meines Lebens in der Abgeschiedenheit von Oldcoates 
überdrüssig, zog ich kürzlich in das Haus meines 
verstorbenen Gemahls in Bishopsgate, London. Seid 
versichert, dass mir Velvets Gesellschaft sehr 
willkommen sein wird, bis Ihr auf Eure Güter 
zurückkehren könnt. Meine Glückwünsche zu Eurer 
Vermählung mit der edlen Lady Margaret. 
Christian Bruce Cavendish, Dowager Countess of 
Devonshire. 
»Ich kann mich an sie nicht erinnern«, sagte Velvet 
rundheraus. 


»Christian Bruce ist Tochter des verstorbenen schottischen 
Lord Kinloss. Sie muss jetzt an die sechzig sein.« Newcastle 
verschwieg seiner Tochter, dass die Witwe ihre Macht mit 
eiserner Faust ausübte und seinen Vetter Devonshire fest 
unter ihrem herrschsüchtigen Daumen hatte. »Ich denke, 
dass sie sich in ihrem Haus in London mutterseelenallein 
fühlt und dass ihr deine Gesellschaft sehr willkommen ist.« 

Ein Haus in London klang in Velvets Ohren himmlisch. 
»Danke, Vater. Ich bin entschlossen, das Angebot der Witwe 
anzunehmen.« 
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Greysteel Montgomery bekam am Abend vor ihrer 
Entlassung die Erlaubnis, zu seinen Leuten zu sprechen. Sie 
waren abgemagert und wirkten still und niedergeschlagen, 
als hätte man ihnen Ungestüm und Keckheit ausgetrieben. 

»Ich handelte mit General Monck eure Freilassung unter 
der Bedingung aus, dass ihr nicht wieder zu den Waffen 
greift. Unser königstreuer Verband ist aufgelöst, ihr seid frei 
und könnt heim nach Northumberland. Ihr habt mir gut 
gedient, und ich danke euch.« 

Sein Leutnant sagte leise: »Nein, Sir, wir danken Euch für 
alle Opfer, die Ihr gebracht habt, damit wir nicht im Kerker 
verrotten.« 

Die Dankbarkeit in ihren Augen machte ihn froh, dass er 
das Übereinkommen mit Monck getroffen hatte, mochte es 
moralisch gerechtfertigt sein oder nicht. 

Ehe er am Tag darauf Berwick verließ, übergab ihm George 
Monck einen Zahlencode, in dem Ziffern für Namen und Orte 
standen. »Prägt Euch dies ein und verbrennt es dann.« Für 
den Fall, dass er von Militär aufgehalten wurde, stattete 
Monck ihn mit einem Pass aus. »Überall lauern Spitzel, 
deshalb ist es am besten, keinen falschen Namen zu 
benutzen. Als Erbe des Earl of Eglinton, der schon vor 
geraumer Zeit seinen Frieden mit dem englischen 
Protektorat machte, werdet Ihr in London keinen Verdacht 
erregen. Cromwells offizielle Residenz ist Whitehall. Eurer 
Erfindungsgabe bleibt es überlassen, Euch Zutritt zu 
verschaffen.« Monck händigte ihm sein Schwert und seine 
Pistole aus. »Ich erwarte regelmäßig Berichte.« 

»Wer wird mein Kurier sein?« 

»Mein Mann wird Euch in London kontaktieren.« 

Greysteel überquerte die Grenze und ritt direkt südwärts 
nach Montgomery Hall in Nottinghamshire, erleichtert, dass 


es ihm freistand, seine Vorgehensweise und den zeitlichen 
Ablauf selbst zu bestimmen. Moncks einzige Bedingung 
waren regelmäßige Berichte. 

Greysteel hatte seinen Vater nicht mehr gesehen, seit 
dieser sechs Jahre zuvor aus der royalistischen Armee 
ausgeschieden war. Der Earl war unverändert barsch und 
schneidend, doch staunte sein Sohn, wie sehr er gealtert 
war. 

»Bin verdammt froh, dass du endlich Vernunft 
angenommen hast. Der Krieg ist ein undankbares Geschäft. 
Bringt nichts ein.« 

Weder ließ Greysteel sich herbei zu bestätigen, dass er mit 
den Royalisten Schluss gemacht hatte, noch stritt er es ab. 
Er behielt alles für sich. 

Grollend ließ der Earl von seinem autoritären Gehabe ab. 
Er sah dem jungen Greysteel an, dass dieser sich selbst nun 
Autorität genug war. »Es wird Zeit, dass du mir die Bürde 
abnimmst, die die Besitzungen mit sich bringen.« 

»Wie ich sehe, hast du die Anzahl der Schafe 
verdreifacht.« 

»Schafe oder besser gesagt Wolle bedeuten Geld, zumal 
an der Wollbörse in London. Ich möchte nicht mehr ständig 
unterwegs sein. Wenn du eine Nase fürs Geschäft hast, 
könntest du für uns als Agent tätig werden.« 

»Agent?« Seine grauen Augen blitzten einen Moment lang 
ironisch auf. »Da die Geschäfte in London abgewickelt 
werden, wäre es für uns von Vorteil, dort ein ständiges 
Kontor zu etablieren.« 

Sein Vater, der die Vorteile sofort einsah, nickte. »Damit 
ersparen wir uns die Kosten für Mittelsmänner als Agenten.« 

»Ich werde mich in der Hauptstadt erst einmal umsehen. 
Dann werde ich ein kleines Haus mieten und ein Kontor 
einrichten.« 

»Falls du am Stadtrand ein geeignetes Anwesen Mit einem 
Herrenhaus findest, solltest du es kaufen.« 


»Genau das hatte ich vor. Land steigt ständig im Wert. Ein 
Besitz in London wäre eine gute Anlage.« 

»Unsere Bankgeschäfte wickeln wir mit einem 
Goldschmied im Temple namens Samuel Lawson ab. Du 
bekommst eine Zahlungsanweisung, damit du abheben 
kannst, was du brauchst. Die Frühlingsschur ist beendet, die 
Wolle wurde in ein Lagerhaus geschafft, das wir am Paul’s 
Wharfe in der Thames Street mieteten. Du hast also Zeit, 
den besten Preis abzuwarten.« 

»Heute möchte ich mit deinem Verwalter die Bücher 
durchgehen.« 

»Du wirst feststellen, dass unsere finanzielle Lage 
hervorragend ist.« 

»Ach übrigens ... ist das Land in Derbyshire, das mir 
Mutter vermachte, noch als Weideland verpachtet? Sicher 
würde es mehr einbringen, wenn wir die Schürfrechte 
vergeben. Ich sollte den Earl of Devonshire über seine 
Kontrakte zum Kohlenhandel befragen.« 

»Seine Mutter hat die Finanzen in der Hand. Nach dem 
Ableben ihres Mannes behielt sie die völlige 
Verfügungsgewalt über das Erbe. Sie ist diejenige, die dir 
raten kann. Die Dowager Countess zog kürzlich von ihrem 
Besitz in Oldcoates nach London. Ich schulde ihr noch das 
Geld für ein paar hundert Schafe, die ich ihr abkaufte, als sie 
fortzog. Du solltest sie in London aufsuchen und die Schuld 
begleichen. Es kann nicht schaden, Verbindungen zu 
pflegen.« 

Mit schuldbewusstem Blick hob der Earl eine 
Whiskeykaraffe und goss jedem einen Drink ein. »Diese 
verdammten Puritaner halten jede Annehmlichkeit für 
Sünde! London wurde von diesen religiösen Fanatikern 
ruiniert.« 


Velvet ging in Begleitung Emmas an Land. Ein kleines 
Handelsschiff hatte sie über den stürmischen Armelkanal 
gebracht. Sie stand nun am Dock in London und bemühte 


sich, Zuversicht auszustrahlen, spürte aber, wie ihr 
Optimismus verebbte, als sie eine schwarze Wolke sah. Sie 
blickte sich nach einem Unterstand um und sah keinen. 
Dann wurden ihre Ängste wahr, als sich ein Sommerregen 
über sie ergoss. 

Als der Regen nachließ, trat ein dunkel gekleideter Mann 
mittleren Alters auf sie zu. »Verzeiht, Mistress. Ich suche die 
Tochter des Earl of Newcastle, die heute mit diesem Schiff 
eintreffen soll. Wisst Ihr, wo die Dame sein könnte?« 

»Ich bin es«, sagte Velvet mit einer Aufwallung von 
Erleichterung. 

Der Mann sah sie zweifelnd an. »Seid Ihr sicher?« 

Velvets Selbstbewusstsein sank klaftertief, doch wusste 
sie, dass es den überheblichen Domestiken zu überzeugen 
galt. »Ja, ich bin Mistress Cavendish, und das ist meine 
Begleiterin. Schickt Euch die Dowager Countess of 
Devonshire?« 

Er fand seine Haltung wieder »Allerdings. Der Wagen 
wartet dort drüben. Wo ist Euer Gepäck, Mylady?« 

Velvet wies errötend auf die Reisetasche zu ihren Füßen. 

Nun verbeugte sich der Kutscher höflich und griff nach der 
Tasche. »Ich heiße Davis. Folgt mir, meine Damen.« 

Als der Wagen die Docks und das gesamte 
heruntergekommene Viertel hinter sich ließ, hatte Velvet nur 
mehr Augen für das Leben und Treiben auf den Straßen der 
Hauptstadt. Nach dem Empfang, den ihr der Kutscher 
bereitet hatte, wollte sie nicht an die bevorstehende 
Begegnung mit der reichen Countess denken. Die Gebäude 
und Wohnhäuser, an denen sie vorüberfuhren, wurden 
immer eindrucksvoller. Sie warf Emma, die ihr Bündel 
umklammernd dasaß, einen nervösen Blick zu. Ich hätte 
nicht kommen sollen! 

Als sie die Stadtmauer erreichten und die Kutsche die 
Stadt durch Bishopsgate verließ, ging es an großen, 
inmitten ausgedehnter Gärten liegenden Häusern vorüber, 
sodann über eine lange Zufahrt bis zu einem stattlichen 


Herrensitz, vor dem sie anhielten. Entschlossen stieg Velvet 
die Stufen hinauf und stand im Begriff anzuklopfen, als die 
Tür auch schon von einem Diener geöffnet wurde. Sie betrat 
eine in Schwarz-Weiß gehaltene marmorne Empfangshalle 
und sah sich der Dowager Countess of Devonshire 
gegenüber. Als sie einander anstarrten, begannen Velvets 
Knie zu zittern. 

»Was für eine strahlende Frau aus dir wurde!« Die 
gertenschlanke, eisengraue Countess sprach mit dem Hauch 
eines schottischen Akzents. 

Velvet, die befürchtete, wie eine gebadete Maus 
auszusehen, glaubte, die alte Dame meine es spöttisch, und 
griff unwillkürlich nach ihrem Haar. Erleichtert merkte sie, 
dass es im Wagen zu einer Masse dichter Locken getrocknet 
war. Verspätet fiel es Velvet ein zu knicksen. 

»Nichts davon.« Die Countess stieß mit ihrem 
Elfenbeinstock auf den Boden. »Mein Haar war auch rot, 
aber kein Vergleich mit deinem herrlichen Goldton. Ich bin 
entzückt, dich hier zu haben.« 

Velvets Stimme bebte. »Danke, Countess ...« 

»Ich bin die Dowager Countess - du wirst mich Christian 
nennen. Und wer ist das?« 

»Das ist Emma, die so nett war, die Reise auf sich zu 
nehmen.« 

Die Countess deutete mit dem Stock auf den Kutscher. 
»Führe Emma in die Küche. Die Köchin soll ihr ein herzhaftes 
warmes Essen vorsetzen.« Sie wartete, bis die beiden 
gegangen waren, ehe sie zu Velvet sagte: »Die Frau legt es 
ständig darauf an, mich zu mästen. Emma wird sie 
ablenken.« 

Velvet lächelte, als etliche ihrer Ängste und Vorurteile 
dahinschmolzen. Die Witwe ist reizend! 


Einige Stunden später saß Velvet nach einem warmen Bad 
gegen die Kissen gelehnt im Bett und schob das Tablett von 


sich. »Alles war köstlich. Ich bringe kein Krümelchen mehr 
hinunter.« 

»Morgen werden meine Näherinnen deine neue Garderobe 
in Angriff nehmen. Na, eigentlich wirst du zweierlei 
Garderoben brauchen.« 

»Zwei?« Velvet kämpfte gegen ein Gefühl der 
Überwältigung an. Das elegante Gemach, in dem man sie 
untergebracht hatte, war der Gipfel an Luxus, von den 
blitzenden Silberspiegeln angefangen bis zu den 
Bettdraperien aus Satin. 

»Ja, mein Schatz. London ist nicht mehr der vergnügliche 
Ort von einst. Die Stadt wurde puritanisch umgemodelt und 
ist jetzt ganz Frömmigkeit ohne jeden Esprit. Dreimal in der 
Woche Kirchgang - mehr Höhepunkte bietet dieses 
trübsinnige Leben nicht. Die Velvet Cavendish, die wir der 
Außenwelt präsentieren, wird schlichte, dunkle Sachen 
tragen. Einfache Kleider in Dunkelbraun oder stumpfem 
Grau, mit Kragen und Manschetten in Weiß, dazu 
unauffällige Mäntel und Leinenhäubchen. Das ist natürlich 
nur Fassade. Zu Hause kannst du dich farblich austoben. 
Aber nichts tief Ausgeschnittenes oder übertrieben 
Feminines, Gott behüte«, sagte Christian mit köstlichem 
Sarkasmus. »Aber vielleicht Slipper mit Rosetten und nicht 
die vernünftigen breiten Schuhe mit diesen grässlichen 
Schnallen. Ach, gut, dass ich dich zum Lachen brachte.« 

»Lachen tut wohl, obwohl meine Gouvernante mir als Kind 
beibrachte, dass es ein Zeichen von schlechter Erziehung 
sei.« 

Christian lachte laut. »Als Kind warst du so eigenwillig, 
dass deine Gouvernante dir nichts beibringen konnte.« 

»Du kannst dich an mich erinnern?« Velvet war verblüfft. 

»Du warst herrlich altklug, wie hätte ich dich vergessen 
können? Aber das ist das Erbteil deiner Urgroßmutter Bess 
Hardwick. Das war eine Frau ... aber das ist eine Geschichte, 
die du ein andermal hören sollst. Also, wo war ich?« 

»Du sagtest, dass London puritanisch sei.« 


»Genau. Denk immer daran, dass alles als Sünde gilt und 
alles, was Spaß macht, verboten ist. Sex ist noch erlaubt, 


aber nicht zum Vergnügen ... der Akt darf keine Lust 
bereiten. Ach, jetzt bist du errötet. An meine losen Reden 
musst du dich gewöhnen, Liebes - ich habe eine 


ausgeprägte Vorliebe dafür.« 


Montgomerys erster Besuch in London galt dem 
Goldschmied im Temple, dem er die Zahlungsanweisung 
seines Vaters präsentierte und ein Konto auf seinen eigenen 
Namen eröffnete, ehe er daranging, Samuel Lawson 
auszuhorchen und in Erfahrung zu bringen, was er von der 
Regierung hielt. 

»Na, wie gehen die Geschäfte, Mr Lawson?« 

»Mein Gewerbe als Geldverleiher blüht. Das bedeutet 
leider, dass London und das Land bis über die Ohren 
verschuldet sind. Die Leute sind doppelt wütend ... sie 
werden nicht nur vom Militär regiert, sondern müssen auch 
noch dafür bezahlen.« 

»Ihr glaubt also, die einfachen Leute haben das 
Militärregime satt und sehnen sich nach einem ruhigen 
Leben?« 

»Die alte Regierungsform war besser«, murmelte Lawson. 


Lord Montgomery durchwanderte die ganze Stadt, machte 
sich mit den Straßen und Bezirken vertraut und suchte nach 
der besten Lage für ein Kontor. Er entschied sich für 
Salisbury Court, wo er ein schmalbrüstiges Haus mit einem 
Kontor im Erdgeschoss und möblierten Räumen darüber 
mietete. In der Nähe gab es einen Stall, in dem er sein Pferd 
unterbringen konnte. Das Haus war günstig gelegen - 
unweit des Temple sowie der Themse und Blackfriars. 

Als Nächstes ging er zum Barbier. Lange Locken deuteten 
royalistische Sympathien an, doch wollte er sein Haar nicht 
ganz kurz in dem hässlichen Roundhead-Stil schneiden 
lassen. Er entschied sich für einen Kompromiss, indem er es 


ein wenig kürzen ließ und es mit einem schwarzen Band 
ordentlich zusammenfasste. 

Da er sich neu einkleiden musste, schaute er sich ab, was 
die Leute trugen. Bei den Männern gab es offenbar drei 
Kategorien, wobei die Uniformen der Parlamentstruppen 
überwogen. Das andere Extrem bildeten die strengen, 
dunklen Röcke der puritanischen Fanatiker mit ihren eckigen 
Schuhen und schwarzen hohen Hüten. 

Nachdem er sich bei den Juristen und auf der Wollbörse 
umgeschaut hatte, beschloss er, sich nach der Kleidung der 
höheren Berufsstäinde zu richten. Er bestellte einen 
schwarzen und einen dunkelgrauen Anzug mit schlichten 
Jacken ohne jeden Zierat, dazu Kniehosen, die mit hohen 
Reitstiefeln getragen wurden. Seine Hemden waren ohne 
Spitzenbesatz und schlossen am Hals mit einfachen 
Batistbändern ab. 

Er hielt die Augen offen, wo immer er ging. Dabei kamen 
ihm Gerüchte von so vielen Verschwörungen gegen 
Cromwells Leben zu Ohren, dass einige davon auf Wahrheit 
beruhen mussten. Man munkelte auch, dass es um die 
Gesundheit des Protektors nicht gut bestellt sei. /Ich habe 
meine Ohren gut genutzt. Jetzt will ich meine Augen nutzen 
und Whitehall in Augenschein nehmen. 


Er unternahm einen Ritt den Strand entlang, um die Anlage 
von Whitehall auszukundschaften. Da der Bereich um den 
Old Savoy Palace buchstäblich vor Militär starrte, wurde ihm 
klar, dass er die Wachposten nie passieren könnte. 

Ehe er sich auf den Weg nach Salisbury Court machte, 
stattete er einem Trödler auf der Cheapside einen Besuch 
ab. Um den Betrag von sechs Shilling erstand er die Uniform 
eines Leutnants der Parlamentsarmee. Er kramte in einer 
Schachtel mit Messingknöpfen und anderem Zeug, bis er auf 
die Insignien eines Captains stieß. Bevor er abends zu Bett 
ging, nähte er die neuen Abzeichen an. 


Als er am Morgen die Uniform des Feindes anzog, kam er 
sich gar nicht wie ein Verräter vor. Die vor ihm liegende 
Herausforderung weckte in ihm sogar ein Hochgefühl. Die 
Uniform wirkt im Vergleich zu jener der Cavaliers kläglich, 
doch wird sie einer Musterung standhalten. Er schnallte sein 
eigenes Schwert um, salutierte vor seinem Spiegelbild und 
ging dann die Themse entlang. 

Die flussaufwärts fahrenden Schiffe beförderten so früh am 
Morgen nur wenig Passagiere. An der Wassertreppe des Old 
Palace stieg er aus und ging forsch den Weg entlang, der 
zum Whitehall Palace führte. Den wachhabenden Posten am 
Tor bedachte er mit einem durchdringenden Blick, worauf 
dieser Haltung annahm und vor dem Captain salutierte. 

Ohne zu zögern, betrat Montgomery das Palastgelände, 
als wüsste er genau, wohin er ging. Passierte er Gruppen 
von Parlamentssoldaten, nickte er knapp und ging weiter. Er 
betrat Whitehall zusammen mit anderen Uniformierten und 
strebte, seiner Nase folgend, der Küche zu, in der die 
zahlreichen Köche, Gehilfen und Küchenjungen für rege 
Betriebsamkeit sorgten. Das Geklapper der Töpfe, Pfannen 
und irdenen Geschirre war so laut, dass das Gesinde sich 
schreiend verständigen musste. Er erspähte eine beleibte 
Frau mit gestreifter Schürze, die an einem Tisch ihr 
Frühstück verzehrte. 

»Darf ich an Eurem Tisch Platz nehmen, Madam?s, fragte 
er augenzwinkernd 

Sie strahlte. »Und was Ihr sonst noch wollt, mein Lieber!« 
Ihr Blick blieb an seinen breiten Schultern hängen. »Was 
führt Euch in die Küche, Captain?« 

»Ich soll hier inspizieren«, flüsterte er ihr vertraulich zu, 
indem er sich zu ihr hinunterbeugte. 

Ihr blieb der Mund offen stehen. »Die Köche? Die 
Speisen?« 

Er legte die Finger an die Lippen. »Eine gewisse hohe 
Persönlichkeit hat Verdachtsmomente geäußert.« 


»Ach, also deshalb kommt das Tablett von Old Noll 
unberührt zurück. Er glaubt, wir wollten ihn vergiften.« 

»Leise, meine Liebe - bislang haben meine Ermittlungen 
nichts Unrechtes ergeben.« 

Sie presste die Lippen konsterniert zusammen. »Das denke 
ich mir. So, und jetzt bringe ich Euch etwas, das heute unter 
meiner Aufsicht gekocht wurde. Ihr könnt selbst kosten.« 

Sie sprang auf und kam im Nu mit einem Brett mit 
geräuchertem Schinken, Eiern und gebratenen Nieren 
zurück. »Greift herzhaft zu.« 

Er verzehrte das Frühstück mit Genuss. Ich darf nicht 
vergessen, eine Köchin einzustellen. »Mein Kompliment, 
Madam, das ist hervorragend. Vielleicht schickt er sein 
Essen nur zurück, weil es kalt ist, bis es zu ihm gelangt.« 

»Na ja, er ist oben im zweiten Stock, aber Sergeant 
Bromley hält die Speisen mit silbernen Deckeln warm.« 

»Ich will zu ihm gehen und ein Wörtchen mit ihm reden. 
Und denkt daran, kein Wort zu den anderen. Das bleibt 
zwischen uns.« 

Montgomery ging in die angrenzende Küche und füllte 
einen Krug mit kochendem Wasser, den er in den ersten 
Stock von Whitehall trug. Er spähte den Korridor entlang 
und sah eine Tür, vor der ein Posten stand. Auf dem Boden 
an der Wand stand ein Tablett, die Gefäße trugen silberne 
Deckel. Montgomery blieb vor der Tür stehen, blickte hinauf 
und hinunter und schüttelte bekümmert den Kopf. »Konnte 
er wieder nichts essen?« 

»Jeden Tag dasselbe, Cap’n.« 

Als plötzlich die Tür geöffnet wurde, ließ Montgomery sich 
nicht aus dem Konzept bringen und sprach unbeirrt weiter. 
»Sergeant Bromley, um Euch den Weg in die Küche zu 
ersparen, bat mich eine der Köchinnen, heißes Wasser zu 
bringen.« 

»Danke.« Bromley nahm den Krug und deutete mit dem 
Kopf auf jemanden, der sich im Raum befand. »Er hat es 
wieder mit der Galle.« 


»Soll ich einen Arzt holen, Sergeant?« 

Bromley schüttelte den Kopf. »Er hat schon alle 
konsultiert. Im Moment betet er - er verbringt Stunden auf 
den Knien. Ich muss gehen - ich glaube, er ruft mich.« Der 
Sergeant schloss die Tür. 

»Gibt es in diesem Stock eine Toilette?«, fragte 
Montgomery den Posten. 

Dieser wies ihm die Richtung. »Am Ende des Korridors.« 

Montgomery ging ans Ende des Ganges, drehte sich um 
und setzte sich auf die Treppe, um zu warten. Er wollte einen 
gründlichen Blick auf Oliver Cromwell werfen. Früher oder 
später fordert die Natur ihr Recht. 

Eine Stunde verging, ehe seine Geduld belohnt wurde. Als 
er hörte, dass jemand den Gang entlangging, stand er auf 
und trat in den Schatten der Treppe. Licht aus dem 
Gangfenster fiel auf einen Mann, den Montgomery als 
Cromwell erkannte. Die hohe Gestalt war gebeugt, seine 
Blässe spielte ins krankhaft Gelbe, als litte er an Gelbsucht. 
Doch es waren seine Augen, die Greysteel zu denken gaben. 
Er kannte diesen Blick, hatte ihn im Kampf auf den 
Gesichtern jener Frommen gesehen, die sich für Gottes 
erwählte Werkzeuge hielten. In Cromwells Augen glühte der 
Fanatismus eines Menschen, der eine Mission zu erfüllen hat 
und weiß, dass seine Tage gezählt sind. 


An jenem Abend saß Montgomery lange an seinem 
Schreibtisch im neuen Kontor und versuchte sich zu 
überwinden, den versprochenen Bericht an General Monck 
abzufassen. Mochte er sich auch bemühen, alles mit 
Vernunft zu sehen, ging es ihm zutiefst gegen den Strich, 
dem Feind auf irgendeine Weise zu helfen. Schließlich griff 
er nach dem Federkiel und brachte seine ehrliche Meinung 
darüber zu Papier, was er in London gehört und gesehen 
hatte. Als er fertig war, las er das Geschriebene durch. 
Monck hätte sich keinen Royalisten als Agenten wählen 


dürfen, wenn er daran Anstoß nimmt, dass ich kritisch über 
die Regierung schreibe. 

Greysteel fühlte sich gedrängt, auch an Charles zu 
schreiben und ihm mitzuteilen, dass Cromwell ein kranker 
Mann war. Der König sollte wissen, dass man in London der 
Militärdiktatur überdrüssig war und viele Menschen die 
Monarchie in günstigem Licht sahen. Doch schließlich 
beschloss er zu warten, bis er mehr in Erfahrung gebracht 
hatte. Im König falsche Hoffnungen zu wecken, war das 
Allerletzte, was er wollte. 

Wenn ich Berichte an beide schicke, bin ich ein 
Doppelagent. Seine Miene verhärtete sich. Doppelagent zu 
sein, schmeckte ihm nicht besser, als nur als Moncks Agent 
zu arbeiten. Er ließ das Siegelwachs auf den Brief tropfen 
und verschloss ihn in seiner Schreibtischlade. 


Velvet betrachtete ihr Spiegelbild. Während die meisten 
Frauen das Kleid aus einfachem grauem Batist mit 
gestärktem weißen Kragen und Manschetten als sehr 
unscheinbar empfunden hätten, war sie heilfroh, dass es neu 
war und perfekt saß. 

Sie griff nach der silbernen Haarbürste und brachte ihr 
ungebärdiges rotes Haar in Form, indem sie es zu 
ordentlichen Locken kämmte und ein Häubchen darauf 
feststeckte. Dann lief sie hinunter zum Frühstück mit 
Christian. 

»Guten Morgen, mein Schatz, du siehst reizend aus.« Ach 
Gott, du siehst eher wie ein kleines Milchmädchen aus und 
nicht wie eine edle Cavendish. Das jahrelange armselige 
Leben im Exil hat dir dein Selbstvertrauen geraubt. Ich muss 
es stärken und auch versuchen, die köstliche kecke Haltung 
wieder zu wecken, die du als Kind zeigtest. 

Sie beobachtete Velvet beim Essen und registrierte, dass 
sie einfaches Brot und Honig sehr zu genießen schien. 
»Meine Liebe, du hast einen strahlenden Teint. Deine Haut 


ist durchscheinend und scheint von innen zu leuchten. Was 
ist dein Geheimnis?« 

Erfreut über das Kompliment errötete Velvet. »Ich benutze 
kaltes Wasser. Mutter sagte, sie hätte sich als Mädchen mit 
Glyzerin und destilliettem Rosenwasser gepflegt. Ich 
wünschte, ich hätte das zur Verfügung.« 

Ihre Bedürfnisse sind so einfach. »Nun, Glyzerin haben wir 
im Haus, und der Garten ist voller Sommerrosen. Geh hinaus 
und pflücke sie dir.« 

»Ach, danke.« Sie wischte ihren Mund ab und faltete die 
Serviette zusammen. 

Christian beobachtete sie durch die rückwärtigen Fenster 
des Frühstückszimmers. Meine Güte, man würde meinen, ich 
hätte ihr die Kronjuwelen geschenkt. 


Montgomery hatte erfahren, dass die Dowager Countess of 
Devonshire in ihrem großartigen Haus in Bishopsgate 
residierte, in dem ihr verstorbener Gatte für seine 
königlichen Gäste den fürstlichen Gastgeber gespielt hatte. 
Er übergab sein Pferd vor der Remise einem Burschen und 
schritt die Stufen zur Haustür hinauf, um dem Butler seine 
Karte zu präsentieren. 

»Ich bin gekommen, um den Verwalter der Devonshire- 
Güter aufzusuchen, zuvor aber möchte ich der Dowager 
Countess meine Aufwartung machen, falls sie Besucher 
empfängt.« 

»Sehr wohl. Hier entlang, Mylord.« Der Butler geleitete ihn 
in die Bibliothek, und wenig später erschien die Dowager 
Countess. 

Sie musterte ihren Besucher rasch, und was sie sah, gefiel 
ihr. Allein sein befehlsgewohntes Auftreten machte ihn 
schon zu einer auffallenden Erscheinung. Sie warf einen 
Blick auf seine Karte. »Lord Montgomery?« 

»Mein Vater ist Alexander, Earl of Eglinton. Ich komme, um 
Eurem Verwalter die Schafe zu bezahlen, die wir kürzlich 
von Euch erwarben.« 


»Ach, Robert, Ihr wart Captain der royalistischen Armee.« 
Ich habe eine große Vorliebe füs Militärs. 

Velvet trat über einen Blumenkorb gebeugt ein. 
»Christian, wie schade, dass diese herrlichen Teerosen 
Rußflecken an ...« Aufblickend sah sie, dass die Witwe einen 
Besucher hatte. »Ach, Verzeihung ...« Sie sprach nicht 
weiter, sondern starrte ihn nur an. Der Mann hatte 
militärische Haltung, einen kerzengeraden Rücken und 
breite, muskulöse Schultern. Sein Gesicht war dunkel, hart 
und hager, und seine grauen Augen waren von so 
bezwingender Direktheit, dass es ihr Schauer über den 
Rücken jagte. Er war der attraktivste und kraftvollste Mann, 
den sie je gesehen hatte, und ihre körperliche Reaktion auf 
ihn war jäh und tief. 

Robert warf einen Blick auf das Mädchen und hatte das 
Gefühl, die Zeit würde stillstehen. Sein Herzschlag setzte 
aus, um dann umso heftiger zu pochen. Die junge Dame vor 
ihm in dem schlichten Kleid mit den Rosen im Korb war die 
Verkörperung süßer Unschuld. Sie hatte das Gesicht eines 
Engels. Noch nie hatte er ein so reizvolles Wesen gesehen. 

»Velvet, meine Liebe, das ist Captain Robert Montgomery 
RK 

Seine dunklen Brauen zogen sich zusammen. »Velvet?« 

Ihre veilchenblauen Augen wurden riesengroß. 
»Greysteel?« 


A 


»Natürlich!« Christians Miene erhellte sich, als ihr aufging, 
warum ihr sein Name so vertraut war. »Greysteel 
Montgomery ist dein Verlobter!« 

Velvets Wangen färbten sich dunkelrot. »Keine Rede 
davon!« 

»Es ist so lange her. Du warst erst sieben - vielleicht hast 
du es vergessen«, meinte Christian. 

»Ja, ich habe es vergessen.« Nein, ich vergaß es nie. Das 
war an dem Tag, als ich beschloss, mich Velvet zu nennen, 
an dem Tag, an dem mir klar wurde, dass ich in Charles 
verliebt war. Dein erster Blick sagte mir, dass du mich am 
liebsten verprügelt hättest. Du wurdest zur Verlobung 
gezwungen, weil meine Familie reich ist, und dafür hasstest 
du mich. Jetzt ist unser Vermögen dahin, und du möchtest 
nicht mehr an die Verlobung erinnert werden, aber dein 
Hass ist geblieben. 

»Ihr habt es vielleicht vergessen, Mistress Cavendish. Ich 
war ein dreizehnjähriger Junge. Mein Aussehen hat sich 
seither beträchtlich verändert.« 

Velvet starrte ihn hochmütig an, verzweifelt bemüht, sich 
ihre körperliche Reaktion auf ihn nicht anmerken zu lassen. 
Obwohl in den dunklen harten Zügen keine Spur von 
Jungenhaftigkeit mehr war, hatte sie nie die 
durchdringenden grauen Augen vergessen, die tief in ihr 
Inneres schauen und ihre Geheimnisse lesen konnten. 
Außerdem wusste der arrogante Kerl, dass sie ihn nicht 
vergessen hatte. 

»Sicher betrachtet auch der Earl of Eglinton wie mein 
Vater nach all den Jahren die Verlobung für null und 
nichtig.« 

»Was sie davon halten, zählt nicht.« Greysteel zeigte eine 
entschlossene Miene. »Ich bin es, der über unsere Verlobung 


entscheidet.« 

»Ihr müsst von Sinnen sein!«, hielt sie dagegen. 

Ihre Worte saßen. Sie hatte schon damals kein Hehl daraus 
gemacht, dass sie ihn nicht wollte, und auch jetzt lehnte sie 
ihn ab. Lehne dich gegen mich auf, du wirst den Kürzeren 
ziehen; dein Widerstand stärkt nur meine Entschlossenheit. 

»Mylord, Ihr müsst Velvet vergeben. Sie wollte nicht 
unhöflich sein.« 

»Natürlich wollte sie das. Am liebsten würde sie mich mit 
meinem Degen durchstoßen, doch das wagt sie nicht.« 

»Ihr könnt Gedanken lesen, Sir«, sagte Velvet zuckersüß. 

Christian beobachtete die beiden Kontrahenten 
genüsslich. Die sinnlichen Funken zwischen ihnen brachten 
die Luft zum Knistern. »Lord Montgomery, darf ich 
vorschlagen, dass Ihr Mittwochabend zum Dinner kommt? 
Vielleicht könnt ihr beiden eure Differenzen dann bereinigen 
- oder das Duell fortsetzen. Ich möchte wetten, dass beides 
ungemein unterhaltend sein wird.« 

»Eine unverdiente Ehre«, murmelte Velvet verächtlich. 

Ein diskretes Pochen an der Bibliothekstür unterbrach sie. 
Als der Verwalter eintrat, nutzte Velvet die Gelegenheit, sich 
davonzumachen. 

»Das ist Mr Burke, mein geschätzter Verwalter. Und dieser 
Gentleman ist Robert Greysteel Montgomery, der Sohn des 
Earl of Eglinton, der in der Armee der Royalisten kämpfte.« 

»Ich fühle mich geehrt, Sir. Wir sind in Eurer Schuld für 
Eure loyalen Dienste.« 

»Das sind wir allerdings«, pflichtete Christian bei. »Obwohl 
ich dafür sorge, dass meine Familie sich an die Gesetze von 
Cromwells Herrschaft hält, liegen meine Sympathien bei den 
Royalisten, und ich halte Kontakt mit den Stuarts.« 

Greysteel sah Burke an. »Mylady, ich bewundere Eure 
Gesinnung, hoffe aber, dass Ihr Euch der Gefahr bewusst 
seid.« 

»Ihr könnt sicher sein, dass die Menschen, die ich mit der 
Übermittlung meiner Sendungen betraue, verlässlich und 


vorsichtig sind. Nun, jetzt überlasse ich Euch den fähigen 
Händen Mr Burkes. Ich sage Euch Adieu bis Mittwoch.« 

Montgomery beglich die Rechnung für die Schafe und 
überreichte Mr Burke seine Karte. »Ich eröffnete ein Kontor 
in Salisbury Court.« 

»Ein guter Ort, günstig zum Temple und zum Fluss 
gelegen. Es ist mir ein Vergnügen, mit Euch in geschäftliche 
Beziehungen zu treten, Lord Montgomery.« 

»Ich möchte nicht aufdringlich erscheinen, doch wüsste 
ich Ihren Rat zu schätzen, Mr Burke. Ich erwäge seit einiger 
Zeit, die Schürfrechte meiner Ländereien in Derbyshire zu 
vergeben.« 

»Sehr ratsam. Auch Ihre Ladyschaft hat Verträge für ein 
paar Morgen in Derbyshire abgeschlossen. Ihr bekommt von 
mir Adressen von Kohleabbau-Gesellschaften, die sehr gern 
mit Euch Verbindung aufnehmen werden.« 


Christian begab sich auf die Suche nach Velvet und traf sie 
in der Küche an, wo sie sorgsam die Rosenblätter von Ruß 
befreite. »Lass die Blumen, Liebes, komm und rede mit mir.« 

Widerwillig folgte Velvet der Countess in deren 
bevorzugten Wohnsalon und setzte sich in einen Sessel am 
Fenster. 

»Greysteel Montgomery ist ein unwiderstehlicher Mann. Er 
wird Geld, Güter und ein Earltum erben. Ist es sein teuflisch 
dunkles, hartes Aussehen, das dich abstößt?« 

»O nein«, leugnete Velvet rasch. Seine physische 
Anziehungskraft ist so mächtig, dass sie mich fast 
überwältigt. 

»Dann bin ich ratlos. Warum hast du ihn 
zurückgewiesen?« 

»Als Vater mir vorschlug, mich nach England zu schicken, 
fragte ich ihn, wie es um meine Verlobung stünde. Er sagte, 
dass sich die Umstände sehr geändert hätten und der Earl of 
Eglinton sicher nicht erpicht darauf sei, dass sein Erbe eine 


Frau ohne nennenswerte Mitgift heiratet.« Die Demütigung 
trieb ihr die Röte in die Wangen. 

»Greysteel Montgomery hat sicher eine eigene Meinung 
dazu ... den kümmert es keinen Deut, was sein Vater denkt. 
Gut möglich, dass die Verlobung für ihn gültig und bindend 
Ist.« 

Velvet errötete noch tiefer. »Verstehst du denn nicht? Er 
weiß von deinem Reichtum, und da ich bei dir lebe, glaubt 
er, meine Verhältnisse hätten sich vorteilhaft geändert. An 
meinem nächsten Geburtstag werde ich einundzwanzig - 
habe das ideale Heiratsalter also hinter mir. Montgomery hat 
kein persönliches Interesse an mir, und ich bin nicht dumm 
genug, um etwas anderes zu glauben.« 

»Ist dir nicht aufgefallen, wie er dich ansah? Er hat dich 
mit seinen Blicken fast verschlungen. Velvet, mich hat kein 
Mann jemals so angesehen. Möchtest du meine Geschichte 
hören?« 

Velvet nickte schüchtern. 

»Mein Vater war Edward Bruce, schottischer Baron of 
Kinloss. Da er James Stuart half, die englische Krone zu 
gewinnen, versprach ihm der König die Verbindung mit 
einem reichen und aufstrebenden englischen Haus. Der 
König erhöhte persönlich meine Mitgift um zehntausend 
Pfund und arrangierte für mich die Heirat mit dem Sohn des 
Earl of Devonshire. Damals war ich zwölf. William war 
achtzehn und weigerte sich standhaft, eine Zwölfjährige zu 
heiraten, da er in glühender Liebe zu Margaret Chatterton 
entbrannt war, einer jungen Dienstmagd, die er verführt 
hatte. 

Schließlich gab er dem Druck nach und gab sein 
Einverständnis unter der Bedingung, dass er seine Freiheit 
und Mistress Chatterton behalten dürfe. Er ließ mich bei 
seiner Familie in Derbyshire und kehrte erst zurück, als ich 
alt genug war, ihm einen Sohn und Erben zu schenken. 
Kaum war das erledigt, als er an den leichtlebigen Hof König 


James’ zurückkehrte, wo er das Leben eines Raufboldes, 
Verschwenders und Wüstlings führte. 

Als nach dem Tod James Stuarts dessen Sohn Charles 
König wurde, alle Lustknaben vom zügellosen Hof verbannt 
wurden und Unmoral fortan als anstößig galt, rückte ich 
plötzlich zur hoch geschätzten Gattin und Schlossherrin auf, 
da William das neue Königspaar mit großzügigen 
Einladungen förmlich überschüttete. So wurden Königin 
Henrietta Maria und ich Freundinnen. 

William hatte inzwischen auf sein Erbe so viel Kredite 
aufgenommen, dass er beim Tod seines Vaters total 
verschuldet war. Dieses Problem wollte er durch den Verkauf 
wertvollen Cavendish-Landes lösen. Das Schicksal griff ein 
und hinderte ihn an diesem Leichtsinn. Mein Gemahl starb 
an übermäßiger Genusssucht und überließ es mir, seine 
Rechnungen zu begleichen.« 

»Und was hast du gemacht?«, fragte Velvet im Flüsterton. 

»Ich sperrte dieses Haus zu, machte mit den großen 
Einladungen Schluss, entließ das Heer von Dienern und 
tilgte mit der Zeit sämtliche Schulden. Dank der Königin 
wurden alle gegen mich anhängigen Verfahren für mich 
günstig beendet. Ich werde ewig in ihrer Schuld stehen.« 

»Du warst eine so junge Witwe. Warum hast du nicht 
wieder geheiratet?« 

»jJetzt kommt der springende Punkt meiner Geschichte. 
Hätte mich jemals ein Mann so angesehen wie Montgomery 
dich, hätte ich ihn mir auf der Stelle geschnappt. Leider war 
das nie der Fall. Velvet, du scheinst dir deiner verheerenden 
Anziehungskraft nicht bewusst zu sein. Nur wenige Frauen 
wurden mit diesem undefinierbaren Etwas bedacht, das sie 
für die Männer unwiderstehlich macht. Deine Urgroßmutter 
Bess Hardwick hatte es auch. Sie heiratete viermal und 
wickelte jeden ihrer Ehemänner um den Finger.« 

»Vier Ehemänner?« 

Christian nickte. »Bis zu ihrem fünfunddreißigsten Jahr.« 
Sie nahm ein in Leder gebundenes Buch aus einem Schrank. 


»Hier ist eines ihrer Tagebücher, die ich auf Oatlands 
entdeckte. Ich denke, du solltest es bekommen.« 

»Danke ... ich werde es hüten wie einen Schatz.« 

Christian tätschelte ihre Hand. »Viel wichtiger wäre, dass 
du es liest, am besten noch vor Mittwoch.« 


Als Velvet sich für die Nacht zurechtmachte, wollten ihr die 
Dinge, die Christian ihr erzählt hatte, nicht aus dem Kopf 
gehen. Christians Mann hatte ihr nur Unglück und 
Demütigungen gebracht. Männern ist nicht zu trauen. Und 
sie geben sich nie zufrieden. Ihre Frauen sollen nicht nur 
edler Herkunft sein und eine stattliche Mitgift in die Ehe 
einbringen, sie fordern auch noch absolute Treue. Es 
versteht sich, dass dies für sie selbst nicht gilt. Im 
Gegenteil, sie halten es für ihr von Gott gegebenes Recht, 
sich neben der Ehefrau eine Geliebte zu halten. 

Velvet dachte an ihren Vater, den sie stets verehrt hatte, 
überzeugt, dass er Frau und Familie aus ganzem Herzen 
liebte. Als er, kaum Witwer geworden, nach kurzer Zeit 
wieder eine Ehe eingegangen war, hatte sie ihre Illusionen 
verloren. Ihr Vater musste ihre Mutter schon lange betrogen 
haben. Es lag auf der Hand, dass er noch zu Lebzeiten ihrer 
Mutter mit Margaret Lucas ein Verhältnis gehabt hatte. 
Frauen sind närrisch, weil sie Männern glauben. 

Velvet stieg ins Bett und machte sich an die Lektüre von 
Bess Hardwicks Tagebuch. Bald entdeckte sie, dass ihre 
Urgroßmutter geradezu atemberaubend kühne Dinge 
geschrieben hatte. Als sie nach zwei Stunden das Buch 
weglegte, sah sie Bess in einem völlig neuen Licht. Ihre 
Urgroßmutter war eine Frau gewesen, die sich ihre eigenen 
Regeln schuf und ihr Leben und die Männer beherrschte, 
anstatt ihnen das Regiment zu überlassen. 

Velvet dachte an Greysteel Montgomery. Ungebeten war er 
jahrelang in ihren Traumen aufgetaucht, doch der 
leibhaftige Mann, der aus ihm geworden war, übertraf die 
Traumversion bei weitem. Gefalle ich ihm wirklich, oder 


steckt ein anderes Motiv dahinter? Sie wusste, dass er 
dominierend und gebieterisch war Vielleicht ist er 
entschlossen, mein Ehemann zu werden, nur um die Pläne 
unserer Väter zu durchkreuzen. Tief in ihrem Inneren wollte 
sie nicht, dass dies stimmte. Sie wollte, dass Montgomery 
sein Herz an sie verlor. 

Wenn ich ihn dazu bringen könnte, mich um meiner selbst 
willen zu lieben, würde ich ihn heiraten wollen? Der Gedanke 
ließ sie wohlig erschauern, und ihr wurde klar, wie 
verwundbar sie war, wenn es um diesen dunklen, 
attraktiven Teufel ging. Um sich zu schützen, hob Velvet ihr 
Kinn und erklärte laut: »Es wäre eine Ehe ohne Liebe - mein 
Herz gehört Charles Stuart.« 

Sie dachte an Charles’ Worte. Kleine Unschuld! Den Luxus 
der Liebe kann ich mir nicht leisten. Sie dachte an Bess’ 
bombensicheren Rat, sich einen Mann zum Sklaven zu 
machen. Man muss ihn im Ungewissen lassen, indem man 
ihn mit einer Hand anlockt und mit der anderen abweist! 
Velvet lächelte insgeheim. 


Montgomery hatte einen geschäftlich erfolgreichen Tag 
hinter sich. An der Londoner Wollbörse verkaufte er die 
Hälfte der Frühjahrsschur um einen höheren Preis, als ihn die 
Montgomerys jemals zuvor erzielt hatten. Wolle stieg 
momentan im Preis, und er setzte darauf, in der kommenden 
Woche die Ballen, die im Lagerhaus warteten, noch besser 
an den Mann bringen zu können. 

Am Dienstag suchte er Samuel Lawson am Temple auf und 
erwarb auf den Rat des Goldschmiedes hin ein paar Anteile 
der Bermudas Company, eines Unternehmens in der Neuen 
Welt. Er kehrte in sein Kontor zurück, um einen Brief an 
seinen Vater und einen Geschäftsbericht an ihren Verwalter 
zu schreiben 

Kaum hatte er dies erledigt, als ein Besucher erschien. Der 
Mann, kaum älter als er selbst, wettergegerbt, von drahtiger 


Statur, besaß scharfe Augen. Der Kurier General Moncks ist 
gekommen. 

»Montgomery? Freut mich, Eure Bekanntschaft zu 
machen, Sir. Ein gemeinsamer Bekannter meinte, ich könnte 
Euch zu Diensten sein.« 

Greysteel hörte eine gewisse Klangfärbung aus den 
Worten heraus, schottisch war diese aber nicht. »Mir zu 
Diensten?« 

»Meine Spezialität ist die Übermittlung von Nachrichten.« 

Montgomery war nicht gewillt, den Brief auszuhändigen, 
ehe er keinen Beweis dafür hatte, dass es sich um den 
erwarteten Kurier handelte. »Hat dieser gemeinsame 
Bekannte einen Namen, Sir?« 

»Mr Burke, obwohl ich es unter der Folter leugnen würde, 
sagte der junge Mann grinsend. »Royalisten müssen 
vorsichtig sein.« 

Montgomery, der ein wenig überrumpelt wurde, erkannte 
plötzlich den Akzent. »Ihr kommt von der Isle of Jersey?« Er 
wusste, dass Carteret, der Gouverneur von Jersey, 
eingefleischter Royalist war. 

»Seemann Spencer, Steuermannsmaat auf der Fregatte 
Proud Eagle, die in Blackfriars ankert. Auf der Themse liegt 
immer irgendwo ein Carteret-Schiff, das bereit ist, rasch eine 
vertrauliche Nachricht über den Kanal zu befördern.« 

Montgomery grinste. »Wenn es nicht einem holländischen 
Kauffahrer nachstellt oder darauf wartet, eines der Schiffe 
von Cromwells Flotte zu versenken! Ich danke für das 
Angebot, Spencer. Es könnte sein, dass ich Eure Dienste in 
Anspruch nehme.« 

»Wir segeln morgen mit der Mitternachtsflut.« 


Am gleichen Abend erschien nach Einbruch der Dunkelheit 
Moncks Mann. Er trug die Uniform der Armee der 
Parlamentarier und präsentierte einen Brief, der ihn als 
Kurier auswies. Eine Unterschrift gab es nicht, doch das 
Schreiben trug das Amtssiegel der Stadt Edinburgh. 


Montgomery schloss die Schreibtischlade auf und holte 
seinen versiegelten Brief hervor. Da er davon ausging, dass 
der Kurier den Schlüssel der Geheimschrift nicht kannte, 
schrieb er General George Monck neben das Wachssiegel 
und übergab den Brief. Nachdem der Kurier gegangen war, 
verschloss er die Tür und löschte das Licht. Im Dunkeln 
sitzend überlegte er lange und angestrengt, ob er an 
Charles Stuart schreiben sollte. Dann war sein Entschluss 
gefasst. Morgen um Mitternacht - viel Zeit habe ich nicht. 


Am Mittwochmorgen suchte Greysteel wieder den 
Trödlerladen auf. Am Nachmittag desselben Tages vergab er 
die Schürfrechte auf seinem Besitz in Derbyshire um das 
Fünffache dessen, was er für Weiderechte bekommen hätte. 
Für den Fall, dass der Kohlepreis stieg, mussten neue 
Bedingungen ausgehandelt werden. Befriedigt kehrte er 
nach Hause zurück, um ein Bad zu nehmen und sich 
umzukleiden, ehe er sich zum Dinner nach Bishopsgate 
begab. 

Der Gedanke an das Wiedersehen mit Velvet erfüllte 
Montgomery mit freudiger Ungeduld. Er war überzeugt, dass 
das Schicksal ihm gewogen war. Es hatte seine Verlobte 
nicht nur nach London zurückgeführt, es hatte auch dafür 
gesorgt, dass ihre Wege sich kreuzten. 

Natürlich hatte er sehr oft an sie gedacht, seit dem Tag 
ihrer Verlobung, als er überzeugt gewesen war, hinter ihrem 
Engelsgesicht verberge sich ein Teufelchen. Als er dann aber 
Captain geworden war und viele Rekruten befehligte, hatte 
er die menschliche Natur kennen gelernt. Hinter 
übertriebener Tapferkeit und tollem Übermut verbargen 
junge Männer oft Angst und Unsicherheit. Als Velvet ihn 
regelmäßig im Traum heimsuchte, ging ihm auf, dass ihr 
keckes Benehmen und ihr Trotz nur dazu dienten, 
Empfindlichkeit und Verletzlichkeit zu tarnen. 

Pünktlich um sechs pochte Montgomery an die Tür in 
Bishopsgate und wartete in der schwarz-weißen 


Empfangshalle, während der Butler der Dowager Countess 
sein Eintreffen meldete. 

Christian kam in weniger als fünf Minuten herunter. Er 
empfand jäh Enttäuschung, dass Velvet sie nicht begleitete. 
Während er und Lady Cavendish launige Bemerkungen 
austauschten, versuchte er der Ungeduld Herr zu werden, 
die sich in seiner Brust aufbaute. Wo ist sie? Sie weigert sich 
doch nicht etwa, mit mir zu speisen? Greysteel hielt 
verlegen die mitgebrachten Rosen in der Hand, bis ihn 
schließlich seine guten Manieren zwangen, die Blumen der 
Witwe zu überreichen. 

»Wie schön! Kommt, wir wollen in den Salon gehen.« 

Montgomery folgte ihr und ließ sich in dem angebotenen 
Sessel nieder. Kaum hatte er sich gesetzt, sprang er wieder 
auf, da Velvet eintrat. Sie trug ein schlichtes weißes Kleid 
und hatte auf ein Häubchen verzichtet. Er konnte den Blick 
nicht von ihrem prachtvollen Haar abwenden und 
verschränkte die Hände hinter dem Rücken, um nicht in 
Versuchung zu geraten, sie zu berühren. »Mistress 
Cavendish.« 

Velvet wollte den Rat ausprobieren, den sie in Bess’ 
Tagebuch gelesen hatte. Ich lasse einen Mann immer so 
lange warten, dass er es mit der Angst zu tun bekommt, nie 
aber so lange, dass er wütend wird. Nun hatte sie das 
Gefühl, dass ihr Versuch von Erfolg gekrönt war. Greysteel 
starrte ihr Haar wie gebannt an, und sie wusste, dass Bess 
auch Recht hatte, als sie schrieb: Wenn ich barhäuptig bin, 
übt mein rotes Haar besondere Faszination auf Männer aus. 

Christian legte ihr die zwei Dutzend Rosen in die Arme. 
»Ich bin sicher, dass diese Blumen für dich gedacht waren.« 

Velvet senkte den Blick auf die dunkelroten Blüten und 
fühlte sich in den Garten von Nottingham Castle 
zurückversetzt. Die Rosen waren von derselben Farbe wie 
jene, die sie auf den Gedanken gebracht hatten, sich Velvet 
zu nennen. Sie schaute rasch auf und erkannte an dem 
Leuchten seiner durchdringenden grauen Augen, dass er die 


Blumen mit der Absicht gewählt hatte, die Erinnerung an 
jenen Tag wachzurufen. 

»Ich stelle sie ins Wasser.« Sie wusste, dass sie atemlos 
klang. 

Kaum hatte sie den Raum verlassen, als Greysteel sie auch 
schon vermisste. Die Countess schenkte Wein für sich und 
ihren Gast ein. Obschon es ihm wie eine Ewigkeit erschien, 
kam Velvet sofort wieder, und er sah erfreut, dass sie die 
Rosen in eine Kristallvase gestellt hatte. 

»Möchtest du ein Glas Wein, Velvet?« 

»Nein, danke, Mylady. Ich habe noch nie Wein getrunken.« 

Ihre Worte beflügelten Greysteels Phantasie. /ch wette, 
dass es viele Dinge gibt, von denen du nie gekostet hast. 

»Ach, trink doch ein Schlückchen, damit wir auf den König 
anstoßen können«, führte Christian sie in Versuchung. 

»Ja, ich würde gern auf Charles trinken.« 

Sie sprach den Namen Charles mit so viel Verehrung aus, 
dass Greysteels Phantasie wie ein Stein herunterpolterte. 
Verdammt, du hast für den Traumprinzen seit deiner 
Kindheit geschwärmt. Höchste Zeit, dass du diesen Unsinn 
ablegst. Sie tranken auf das Wohl Seiner Majestät. Dann 
wurde das Dinner angekündigt, und man begab sich mit den 
Gläsern in das elegante Speisezimmer. Die Countess nahm 
am Kopf der Tafel Platz. Greysteel hielt ihr den Stuhl, ehe er 
um den Tisch herumging, um Velvet zu helfen. Als er auf sie 
hinunterblickte, brachte die Wölbung ihrer hohen Brüste 
sein Blut in Wallung, doch er empfand unerklärliche Freude, 
dass ihr züchtiger Ausschnitt sie völlig bedeckte. /hre 
Unschuld ist unwiderstehlich. Rasch setzte er sich ihr 
gegenüber, von wo aus er sie nach Herzenslust betrachten 
konnte. 

Greysteel genoss das Essen ohne die leiseste Ahnung, was 
serviert wurde. Die Countess hielt die Konversation in Gang, 
und er antwortete auf ihre Fragen, wie es um sein 
Hausgesinde stünde und wie er London nach dem Leben auf 
dem Land fände. Erst als die Rede auf seinen Armeedienst 


kam, wurde er wortkarg. »Einen Krieg zu führen, ist ein 
notwendiges Übel. Das ist kein angenehmes Thema für 
Damen.« 

Das Gespräch verlagerte sich auf ungefährliches Terrain, 
und er ertappte sich dabei, wie er Velvet beim Essen 
beobachtete. Sie hatte nur wenig Appetit, und als sie ihre 
Lippen wie ein Kätzchen leckte, fand er es erregend. Er 
verspürte den Drang, um den Tisch zu gehen, sie auf den 
Schoß zu nehmen und zu füttern. Er spürte, wie er hart 
wurde. Was zum Teufel ist mit dir los, Montgomery? 
Beherrsche dich! 

»Ich habe um ein besonderes Dessert gebeten«, kündigte 
Christian an. »Ich will nachsehen, ob es fertig ist.« 

Greysteel war sofort klar, dass die Countess ihnen 
Gelegenheit geben wollte, allein zu sein, und er dankte ihr 
heimlich dafür. Er stand auf, ging um den Tisch und setzte 
sich neben Velvet. »Na, wie wirkt sich Euer erster Schluck 
Wein aus?« 

Sie senkte den Blick. »Ich könnte sagen, dass er gar keine 
Wirkung hat.« Sie schlug die Augen auf. »Da mich Eure 
eindringlichen grauen Augen heute nicht losließen, wüsstet 
Ihr, dass es eine Lüge ist.« 

»Ja.« Er spürte die Wirkung ihrer Veilchenaugen. »Ihr fühlt 
Euch erwärmt, schwindlig und leicht benommen.« 

»Ja. Und Ihr seid sicher, dass es mehr als der Wein sein 
Muss, was in mir dieses Gefühl weckt.« 

»jJetzt lest Ihr meine Gedanken«, neckte er sie. 

»Das tue ich. Auch Ihr fühlt Euch warm, schwindlig und 
leicht benommen, obwohl es entschieden nicht vom Wein 
kommt.« Sie hielt inne und lockte ihn weiter, ehe sie ihm 
den Dämpfer aufsetzte. »Es kommt von Eurer überheblichen 
anmaßenden Selbsteinschätzung.« 

»V/Verdammt will ich sein. Ich kenne eines Eurer 
Geheimnisse. Der Wein lockt das freche Höllenteufelchen 
hervor, das hinter Eurer Unschuld auf der Lauer liegt und 
eine Chance wittert zu entkommen.« 


»Und ich kenne eines Eurer Geheimnisse.« Sie tauchte 
den Finger in ihren Wein und leckte ihn ab. »Ihr wollt mir 
noch immer den Hintern versohlen.« 

Christian kam mit einem Tablett wieder. »Meine Vorliebe 
für Erdbeeren und Sahne grenzt an Hemmungslosigkeit.« 
Sie sah, wie Greysteel sich von Velvet entfernte und zu 
seinem Stuhl ging. »Ich bin sehr froh, dass ihr eure 
Differenzen bereinigt habt.« 

»Nein, das haben wir nicht.« Velvets Mundwinkel hoben 
sich in einem herausfordernden Lächeln. »Wir beschlossen, 
unser Duell fortzusetzen.« 

Während er ihr zusah, wie sie ihre Erdbeeren in die Sahne 
tauchte und sie dann ableckte, kam ihm der Gedanke, dass 
das Dessert ausgewählt worden war, um ihn zu quälen. Fast 
hätte er laut aufgestöhnt 

Christian beobachtete das stumme Spiel. Entweder hat sie 
Bess’ Tagebuch gelesen, oder sie will selbst eines schreiben! 

Nach dem Dinner verweilte er noch fast eine Stunde und 
wäre gerne länger geblieben, wusste aber, dass er gehen 
musste. Er wollte immerhin so lange bleiben, bis er sein 
Terrain neu abgesteckt hatte. Mochte Englands Zukunft 
unsicher sein, so wusste Greysteel doch eines ganz sicher: In 
seiner Zukunft wollte er Velvet Cavendish, und er war 
entschlossen, sie zu bekommen. Widerstrebend stand er auf. 
»Ehe ich das Gastrecht zu lange beanspruche ...« 

»Ihr seid hier jederzeit willkommen«, beruhigte Christian 
ihn. 

»Ihr seid überaus liebenswürdig, Mylady. Zwischen Velvet 
und mir gibt es tatsächlich Meinungsverschiedenheiten, die 
es zu bereinigen gilt. Ich betrachte uns als verlobt, da sie 
aber anderer Ansicht ist, bitte ich um die Erlaubnis, um sie 
werben zu dürfen.« 

»Die habt Ihr, und jetzt sage ich gute Nacht und ziehe 
mich zurück, damit Ihr Velvet überreden könnt, ihre 
Einwilligung zu geben.« 

Als sie allein waren, trat er dicht vor sie hin. 


Sie legte den Kopf zurück, um zu ihm aufblicken zu 
können. »Ich weiß so gut wie nichts von Euch. Für eine 
Werbung bin ich nicht bereit.« 

Er hob eine goldene Haarsträhne an und spürte deren 
seidige Beschaffenheit. Dann streichelte er mit seinen 
Fingerrücken ihre Wange. »Soll ich dich überzeugen, dass 
du es sehr wohl bist?« Er senkte den Kopf und streifte mit 
seinen Lippen kurz ihren Mund. Ihre Lippen teilten sich mit 
einem Atemholen, wie er gehofft hatte, und diesmal nahm er 
sie voll in Besitz. Greysteel blickte voller Verwunderung auf 
sie hinunter. »Du bist noch nie geküsst worden!« 

»Doch ... nein ... verdammt, Montgomery.« 

»Deine Unschuld ist bezaubernd, Velvet.« 

Bess hat Recht. Es gibt nur eines, was einen Mann mehr 
reizt als Erfahrung, nämlich Unschuld. 

»Nun, konnte ich dich überreden?« 

Seine Stimme war nun rauer, und das erregte sie. »Für 
eine Werbung bin ich nicht bereit, aber für etwas anderes 
schon«, sagte sie matt. »Für einen langen Degen etwa, um 
Euch auf Armeslänge zu halten.« 

»Ich bin dabei, was immer Ihr wollt.« 

»Ist das Drohung oder Verheißung, Greysteel 
Montgomery?« 

»Beides. Du bist ein freches Ding, Velvet Cavendish.« 


Nachdem er sein Pferd eingestellt und dem Wirt für 
zusätzliche Haferrationen Geld gegeben hatte, schloss 
Greysteel seine Tür im Salisbury Court auf. Velvet war eine 
köstliche Ablenkung, die er jetzt aus seinem Bewusstsein 
verbannen musste, um sich auf die vorliegende Aufgabe 
konzentrieren zu können. Die Proud Eagle würde mit der 
Mitternachtsflut auslaufen. 

Montgomery versperrte seine Schreibtischlade, löschte die 
Lichter und ging durch die Hintertür hinaus. Obwohl die Zeit 
knapp war, zwang er sich, langsam zu gehen, um sicher zu 
sein, dass niemand ihm folgte, als er auf Blackfriars und die 


Themse zuhielt. Er war froh um die Dunkelheit und den 
Nebel, der über dem Fluss hing. Die Ankerlichter des 
Schiffes, das er suchte, erblickte er erst, als er knapp davor 
stand. Das Geräusch der Ankerkette, die durch die Klüse 
gezogen wurde, verriet, dass das Schiff im Begriff stand, den 
Liegeplatz zu verlassen. 

Ein Seemann hob ein dickes Ankertau von einer Runge. 
Montgomery fragte nach Spencer, der in Sekundenschnelle 
zur Stelle war. Der Seemann kam näher und grinste. »Hab’ 
Euch gar nicht erkannt. Ihr habt einen Brief für mich?« 

Greysteel schüttelte den Kopf und zog den dicken Kragen 
der Seemannsjacke, die er beim Trödler erstanden hatte, eng 
um den Hals. »Nein, ich habe einen Passagier für Euch.« 


s) 


Von der Themsemündung direkt nach Ostende dauerte die 
Fahrt eine Nacht. Die Proud Eagle passierte den Hafen und 
ankerte in einer verborgenen Bucht in Richtung 
Blankenberge. 

Die Routine, mit der Spencer ihn vom Schiff geleitete und 
zwei Pferde beschaffte, die sie nach Brügge bringen sollten, 
verriet Greysteel, dass der Seemann aus Jersey im 
Schmuggelgewerbe ein alter Hase war. Es waren knapp 
sieben Meilen bis zu der ausgedehnten, als Militärlager 
dienenden Stadt, die dem exilierten König als Hauptquartier 
diente. Als das Paar vor dem Gebäude eintraf, das Charles 
Stuart beherbergte, zeigte es sich, dass Spencer dort gut 
bekannt war und überall Zutritt hatte. Schließlich gelangten 
sie zu einer Tür, vor der ein Posten stand. Spencer sagte das 
Losungswort, und wie von Zauberhand fanden sie Einlass. 

Der dunkle, sechs Fuß große Mann, der sich erhob, war viel 
schmaler, als Montgomery erwartet hatte, und wirkte sehr 
viel ärmlicher. Die zwei Männer starrten einander eine in die 
Länge gezogene Minute an, dann verzog Charles’ 
melancholisches Gesicht sich zu einem Lächeln. »Herrje, du 
bist es, Greysteel Montgomery. Sieht aus, als wären wir 
beide zu Bettlern geworden.« Ihre letzte Begegnung hatte in 
der katastrophal ausgegangenen Schlacht von Worcester 
stattgefunden. 

Spencer sah, dass der König den Mann kannte, und zog 
sich wortlos zurück. 

»Euer Majestät - Ihr werdet nicht hören wollen, was ich zu 
sagen habe, doch fühle ich mich gedrängt, es zu äußern.« 

»Die Wahrheit ist oft bitter. Deswegen bekomme ich sie so 
selten zu hören. Meine Ratgeber und meine Höflinge sagen 
mir nur das, von dem sie wollen, dass ich es glauben soll. Ich 


musste erfahren, dass die meisten Menschen auf ihren 
Vorteil aus sind.« 

»Ich bin es auch. Und kam, um mein Gewissen zu 
beruhigen.« 

»Gewissen?« Lachen kam rollend aus Charles’ Kehle. »Ich 
vergaß schon mit sechzehn, was Gewissen ist.« Er schenkte 
beiden einen Drink ein und verzog das Gesicht. »Leider 
holländischer Gin. Setz dich, trink und erleichtere dich.« 

»Letzten Herbst befehligte ich junge Rekruten aus 
Northumberland. Wir wurden von George Moncks 
Coldstream Guards gefangen genommen und in Berwick 
eingekerkert.« 

Charles’ Gesicht legte sich in melancholische Falten. »Ihr 
seid wie Kaninchen in eine Falle geraten, als ihr auf die 
Invasion gewartet habt, die nie kam.« 

»Nach einem höllischen Winter einigte ich mich mit Monck 
dahingehend, dass meine Leute freigelassen und über die 
Grenze geschickt würden. Als Gegenleistung sollte ich ihm 
Informationen über Cromwell verschaffen und die Wahrheit 
über die Stimmung unter der Bevölkerung in Erfahrung 
bringen.« 

»Und was ist die Wahrheit, wie du sie siehst?« 

»Die Menschen sind der Militärregierung überdrüssig. Es 
herrscht das Gefühl vor, dass das Land von einer gewählten 
Regierung und nicht von einer Parlamentsarmee regiert 
werden sollte. Viele ersehnen insgeheim eine Monarchie, es 
gehen sogar Gerüchte um, dass man Cromwell die Krone 
antragen wird.« 

»Deine ungeschminkte Wahrheit birgt für mich wenig 
Hoffnung, mein Freund.« 

»Irrtum, Majestät. Cromwell wird sterben.« 

Charles rückte begierig vor. »Du hast ihn gesehen?« 

»Ich legte eine Roundhead-Uniform an und ging nach 
Whitehall. Er ist gebeugt, hager und kann keine Nahrung bei 
sich behalten.« 

»Gift?«, fragte Charles rundheraus. 


Die Gerüchte von einer Verschwörung gegen sein Leben 
beruhen also auf Wahrheit. »Mehr als das, Euer Majestät. 
Von einem Giftanschlag kann man sich erholen. Cromwell 
aber wird von seinem Leiden nicht genesen. Der Protektor 
wurde zu einem Eiferer, der sich für Gottes Werkzeug hält, 
um die Religion zu reformieren und England zu einem neuen 
Jerusalem zu machen. Doch das Volk hat diesen Frommen 
fürchten gelernt und ist durch die Reformen, die er ihm 
aufzuzwingen versucht, verbittert. Cromwell stirbt an 
seinem Fanatismus.« 

»Und was stand in deinem Bericht an George Monck?« 

»Er wollte die Wahrheit. Und die lieferte ich ihm.« 

»Warum will er die Wahrheit? Was hat er vor?« 

»An George Monck ist mehr, als auf den ersten Blick zu 
sehen ist. Als Militärführer hervorragend, hat er Schottland 
dank seiner Coldstream Guards in der Hand. Obwohl 
zahlenmäßig unterlegen, macht ihre Kampfkraft sie zu 
überlegenen Gegnern der englischen Parlamentsarmee.« 

»Falls Cromwell stirbt, könnte er das Machtgleichgewicht 
in Händen halten. Reicht seine Macht aus, damit die Waage 
sich neigt?« 

»Meiner Meinung nach ja. Monck war Royalist, der nie die 
Waffen gegen Euren Vater ergriff. Als er gefangen 
genommen wurde, hielt Cromwell ihn zwei Jahre im Tower 
fest. Vor die Wahl gestellt, dort auf ewig zu verrotten oder 
gegen die irischen Rebellen zu kämpfen, wählte er die 
Freiheit.« 

»Ein Mann, der klug genug ist, pragmatisch zu handeln, 
würde das wieder tun. Er verdient es, dass man die 
Beziehung zu ihm pflegt. Wir brauchen Monck auf unserer 
Seite.« 

»Er ist sehr vorsichtig, Euer Majestät. Er würde sich nie 
offen deklarieren.« 

Charles nickte nachdenklich. »Auch ich habe Vorsicht 
gelernt. Ich glaube, wir sollten Kanzler Hyde nach seiner 
Ansicht befragen. Er hat einen klugen Kopf für Politik und 


musste der Not gehorchend lernen, den Mund zu halten. Ich 
danke dir, dass du deinen Kragen riskiert hast, um mir diese 
Information zu bringen. In Zukunft wird es sicherer sein, sich 
schriftlich auszutauschen. Ich vertraue darauf, dass du dir 
genau überlegst, was du in deinen Berichten an Monck 
weitergibst.« 


»Den ganzen Sommer hieß es Kirche am Freitag, Kirche am 
Sonntag - ich kann keine Bußpredigt mehr hören«, erklärte 
Christian. »Der anglikanische Gottesdienst zu St. Botolph in 
Bishopsgate war mit seinen traditionellen Gebeten und den 
schönen Liedern immer sehr erhebend.« 

»Musik ist ein Instrument des Teufels«, sagte Velvet 
todernst. »Nur schmerzliche Seelenerforschung kann einen 
in den Zustand der Gnade versetzen.« 

»Seelenerforschung ist fromme Phrasendrescherei. Wir 
brauchen Abwechslung. Wir lassen die Kutsche vorfahren 
und unternehmen einen Einkaufsbummel. Emma soll 
mitkommen.« 

Als sie zum New Exchange am Strand fuhr, bemerkte 
Velvet Emmas Gesicht. »Ich dachte, du würdest eine 
Ausfahrt genießen.« 

»Die vielen Soldaten auf der Straße machen mir Angst.« 

»Ich glaube, das sollen sie auch. Protektorat, dass ich 
nicht lache! Es ist eine Regierung, die das Volk 
einschüchtert«, erklärte die Countess. 

Velvet nanm Emmas Hand. »Wir bleiben zusammen.« 

Als sie zwischen den Kaufständen im Erdgeschoss des 
Exchange dahinschlenderten, zeigte Velvet Interesse an 
allem. Christian hingegen konnte ihre Unzufriedenheit nicht 
verhehlen. »Früher gab es hier an den Ständen Bänder und 
Fächer in Hülle und Fülle. Ich bin ganz verrückt nach Putz 
und französischer Mode. Jetzt gibt es nur Puritanerkrägen 
und Wollstrümpfe. Nirgends sieht man einen Fächer oder 
eine Feder. Ach, du hast etwas entdeckt, Velvet.« 


»Ja, ich glaube, da vorne ist Greysteel Montgomery. Du 
hast ihm doch nicht gesagt, dass wir hierher kommen?« 

»Natürlich nicht, meine Liebe. Es handelt sich um einen 
glücklichen Zufall.« 

Sie hatten ihn erreicht, als er eben im Begriff stand, Papier 
und Siegelwachs zu erstehen. Er drehte sich um und 
erblickte sie. »Meine Damen, was für eine angenehme 
Überraschung.« Sein Blick blieb an Velvet hängen. Er konnte 
sie nicht gehen lassen, ohne eine Verabredung zu treffen. 
»Ich weiß, dass die Damen den Gottedienst in St. Botolph 
besuchen. Es wäre mir ein Vergnügen, Euch morgen Abend 
zur Kirche zu begleiten.« 

Velvet machte ein entsetztes Gesicht, und Christian brach 
in Lachen aus. »Wir waren diese Woche schon zweimal da 
und wurden von unseren Sünden losgesprochen. Da wir 
dringend Abwechslung brauchen, erwog ich, mit Velvet 
morgen einen Ausflug aufs Land zu unternehmen. London 
ist heiß und drückend, obwohl wir schon Herbst haben. 
Warum kommt Ihr nicht mit, wenn Ihr Euch losmachen 
könnt?« 

»Wir dürfen uns Mr Montgomery nicht aufdrängen«, sagte 
Velvet kühl. 

»Ich würde nichts lieber tun, als die Umgebung zu 
erkunden«, entkräftete er entschlossen ihren Einwand. 

»Dann ist es abgemacht. Ich besitze in Roehampton am 
Fluss ein kleines Landgut. Die frische Luft dort wirkt äußerst 
belebend.« 

Ihm ist natürlich klar, dass die Countess uns verkuppeln 
will. Nun glaubt er, dass er mit Christian auf seiner Seite im 
Vorteil ist. Ich muss darauf achten, dass ich diejenige bin, 
die das Heft in der Hand hat! 


Als sie am Morgen darauf die Uferstraße entlangfuhren, 
Montgomery hoch zu Ross an ihrer Seite, wurden Velvets 
Blicke immer wieder von der Art angezogen, wie Greysteel 
zu Pferde saß. Sein gerader Rücken und die militärische 


Haltung sowie die Lockerheit, mit der er sein Pferd lenkte, 
faszinierten sie. Schließlich gestand sie sich ein, dass der 
dunkle, kraftvolle Mann, der so gern alles in der Hand hatte, 
für sie mit jedem Tag anziehender wurde. 

An diesem Morgen hatte sie ihn in Bishopsgate mit Absicht 
warten lassen und sich dann wortreich entschuldigt, als sie 
schließlich erschien. »Verzeiht, Mylord, ich wusste ja nicht, 
dass Ihr schon da seid.« 

Er bedachte sie mit einem amüsierten und geduldigen 
Blick, der ihr verriet, dass er sie für eine kleine Lügnerin 
hielt. Sie demonstrierte mit Absicht ihre Gleichgültigkeit, 
und er war entschlossen, sie nicht merken zu lassen, dass 
ihre Geringschätzung ihn traf. 


In Roehampton angelangt, konnte Greysteel sehen, dass 
Velvet von dem Ort bezaubert war. Der Blick, mit dem sie 
Haus und Umgebung betrachtete, verriet sehnsüchtiges 
Verlangen. Leichtfüßig stieg sie aus und lief zu den 
Stallungen. 

»Ach, Christian, du hast Reitpferde? Roehampton ist ja das 
reinste Paradies. Hättest du etwas dagegen, wenn ich einen 
Galopp wage?« 

»Nein ... was glaubst du, weshalb ich dich hierher 
brachte? Sicher kann ich mich darauf verlassen, dass 
Montgomery ein Auge auf dich hat. Fort mit euch. 
Durchstreift nach Herzenslust die Gegend. Irgendwo dort 
drüben gibt es einen See. Ich gehe jetzt und rede mit dem 
Gesinde. Ihr müsst euch nicht beeilen - lasst den Leuten 
ruhig etwas Zeit, für uns den Lunch vorzubereiten.« 

Velvet griff nach einem Sattel, doch Greysteel wollte ihn 
ihr abnehmen. »Erlaubt, dass ich das Pferd für Euch sattle.« 

Sie wollte nicht loslassen. »Ich bin sehr wohl imstande, 
mein Pferd selbst zu satteln, Sir. Vater brachte es mir bei, als 
ich ein Kind war.« 

»So lange Ihr mit mir zusammen seid, Velvet, werdet Ihr 
Euer Pferd nie satteln. Das ist Sache des Mannes.« 


Sie gab es auf und überließ ihm mit einem Auflachen den 
Sattel. »Ihr seid gern Herr der Lage, Montgomery, aber ich 
muss Euch warnen. Über mich werdet Ihr nie verfügen.« 

Als er den schwarzen Zelter sattelte, ließ er sie keine 
Sekunde aus den Augen. Kaum war er fertig, ging er auf sie 
zu, umfasste fest ihre Mitte und hob sie hoch, um sie in den 
Sattel zu setzen. »Ich werde es, Velvet. Zweifelt niemals 
daran!« 

Ohne auf ihn zu warten, lenkte sie das Pferd aus dem Stall 
hinaus und ließ ihm die Zügel schießen, kaum dass sie im 
Freien war. Immer wenn Greysteel sie einholte, sprengte sie 
ihm davon und warf ihm einen übermütigen Blick zu, der 
ihm sagte Fang mich, wenn du kannst! 

Eine Zeit lang überließ Montgomery ihr die Führung und 
gab sich damit zufrieden, sie zu beobachten, wie sie 
glücklich und sorglos über die Wiesen sprengte, ganz so als 
wäre sie die Gutsherrin. Man sah ihr an, wie sehr es ihr hier 
gefiel, und Greysteel wusste plötzlich, dass er Roehampton 
haben wollte. Velvet mag mir widerstehen, doch der starke 
Reiz dieses herrlichen, so nahe bei London gelegenen 
Besitzes wird ihr Herz erobern und sie festhalten. 

Ein leicher Druck der Knie, und Falcon, sein Pferd, war 
gleichauf mit ihrem. »Wie wär’s mit einem Wettrennen um 
den See?« 

Ihr Lachen wehte hinter ihr her, als sie wie der Wind 
davonritt. 

Greysteel ließ sie voranreiten, bis sie zwei Drittel der 
Strecke hinter sich hatten. Dann verringerte er rasch und 
sicher den Abstand, und als sich ihre Steigbügel berührten, 
griff er nach ihr, hob sie kraftvoll aus dem Sattel und setzte 
sie vor sich. 

Obwohl dieses kühne Manöver ihr den Atem raubte, 
sprühten ihre Augen vor Freude und Erregung über seinen 
Wagemut. 

Er lenkte sein Pferd vom See fort, in eine gemähte Wiese, 
auf der es in leichten Galopp verfiel. Er sprang herunter und 


hob die Arme, wohl wissend, dass sie die Chance ergreifen 
würde. Geschickt federte er den Aufprall ihres Körpers mit 
einer Rolle ab, und sie kamen an einem Heuschober zu 
liegen. 

Ihre köstlichen Brüste hoben und senkten sich, als sie 
lachend zu ihm aufschaute. »Ein Gentleman hätte mich 
gewinnen lassen!« 

»Ich bin ein Mann,Velvet. Ich besitze zu viel Stolz, um 
mich von einer Frau in irgendeiner Disziplin besiegen zu 
lassen.« Er pflückte einen Strohhalm aus ihrem Haar. 

Wenn ein Mann hingerissen ist, wird er einen Vorwand 
finden, einen zu berühren. Bess hatte auch geschrieben: 
Wenn man geküsst werden möchte, muss man sich die 
Lippen benetzen. 

Velvet berührte mit ihrer Zungenspitze vorsichtig ihre 
Oberlippe. 

Wie der Blitz nahm Greysteel vor Wonne stöhnend ihren 
weichen Mund in Besitz. Seine kraftvollen Arme legten sich 
um ihren Rücken, und er hielt sie so fest, dass ihre 
Brustspitzen gegen seine harten Brustmuskeln gedrückt 
wurden. »Velvet, wirst du dir die Sache mit unserer 
Verlobung überlegen?« 

»Montgomery, ich besitze keinen Penny. Ohne Mitgift ist es 
ausgeschlossen - meinst du, ich hätte keinen Stolz? Wenn 
Charles seinen Thron besteigt und ich ein Erbe zu erwarten 
habe, kannst du mich wieder fragen.« 

Er wusste nicht, wie ihm geschah. »Wenn Charles seinen 
Thron besteigt? Velvet, bis dahin können noch einmal zehn 
Jahre vergehen, falls es denn je der Fall sein wird.« 

Da warf sie sich ihm wütend entgegen und trommelte 
gegen seine Brust. »Du treuloser Schuft! Du musst an ihn 
glauben, du musst! Ich werde nie den Glauben an ihn 
verlieren. Auch nicht in hundert Jahren.« 

Sie war wütend wie eine Wildkatze. Ihre tiefe Hingabe für 
Charles Stuart weckte Greysteels Eifesucht, zugleich aber 


war ihm klar, dass die Hoffnungen, die sie hegte, ganz und 
gar unrealistisch waren. 

»Verzeih mir. Du warst so voller Freude, und ich verdarb sie 
dir.« 

Sie stand auf und strich über ihren Rock. »Keine Rede 
davon. Wie könnte ich an einem so zauberhaften Ort wie 
Roehampton unglücklich sein?« 

»Ich hole die Pferde - sicher steht der Lunch schon bereit.« 

Sie griff nach dem Zaum ihres Pferdes. »Ich will die 
Schwäne auf dem Wasser beobachten ... und mir vielleicht 
etwas wünschen. Richtest du Christian aus, dass ich eine 
Weile allein sein wollte?« 

Als Greysteel das Herrenhaus betrat, wusste er, dass er mit 
allen Mitteln versuchen musste, es in seinen Besitz zu 
bringen. Die glänzenden Eichendielen, die in Blei gefassten 
Fenster, die hohen Balkendecken, dies alles verriet seinen 
elisabethanischen Ursprung. Er suchte und fand die 
Countess. »Velvet ist von Roehampton fasziniert. Sie hat 
ihren Streifzug noch nicht beendet. Kann ich etwas tun?« 

»Wenn Ihr den Tisch und Stühle auf die Terrasse tragt, 
können wir im Freien essen. Die Blumenrabatten glühen 
geradezu vor gelben und rostroten Chrysanthemen - die 
ersten Herbstblumen.« 

Greysteel trug den Tisch hinaus, und die Haushälterin 
deckte ihn mit Leinen und Silber. Dann brachte er einige mit 
Polstern belegte Stühle heraus, und die Dowager Countess 
setzte sich. »Ich mache kein Geheimnis daraus, dass ich 
Velvet überreden möchte, die Verlobung als gültig 
anzusehen.« Christian fragte mit kokettem Blick: »Nun, habt 
Ihr sie um ihre Hand gebeten?« 

»Das tat ich, doch sie gab mir einen Korb. Zu meinem 
Bedauern fällt es ihr sehr leicht, meinen Antrag abzulehnen. 
Wenn ich ihr etwas zu bieten hätte, einen unwiderstehlichen 
Anreiz, könnte ich sie zu einer Meinungsänderung 
bewegen.« 


»Ihr bietet ihr die Ehe. Was kann sie mehr verlangen? Ich 
bin für diese Verbindung. Ich glaube, Ihr seid genau das, was 
Velvet braucht. Kann ich etwas tun, damit sie es sich 
überlegt?« 

»Ihr könntet mir dieses Haus verkaufen, Madam.« 

»Roehampton? Ach, mein Lieber, mein Aberglaube 
verbietet mir, Land zu verkaufen. Das geht gegen meinen 
Besitzinstinkt.« 

»Velvet hat sich Hals über Kopf in den Besitz und die 
Pferde verliebt. Sie würde in dieser Umgebung voll 
erblühen.« 

»Jax, sagte Christian langsam. »Ich verstehe die 
Anziehungskraft des Besitzes auf eine junge Frau, der alles 
genommen wurde. Die Sicherheit, ein eigenes Heim zu 
haben, wäre ein großer Anreiz. Leider steht Roehampton 
nicht zum Verkauf. Ihr dürft nicht enttäuscht sein - es sind 
nur zwölf Morgen, die keinen Ertrag bringen.« 

»Ich denke nicht an Anbau oder Erträge. Ich glaube nur, 
dass es für Velvet und ihre zukünftigen Kinder ideal wäre.« 

»Ich bewundere einen Mann, der genau weiß, was er will 
und es sich verschafft. Aber ich rate Euch, anderswo 
Ausschau zu halten. Ach, hier kommt die Schöne. Kein Wort 
von alldem zu Velvet. Ihr dürft keine falschen Hoffnungen in 
ihr wecken, da Roehampton nicht verkauft wird.« 

»Bitte, sagt das nicht - sagt, dass Ihr es Euch überlegen 
werdet.« 

Christian sagte zu Velvet: »Die frische Luft hat Rosen auf 
deine Wangen gezaubert. Greysteel möchte nach dem 
Lunch auf dem See rudern, doch ich bin sicher, dass er deine 
Gesellschaft der meinen vorzieht.« 

»Wenn ich vorher einen Rundgang durchs Haus machen 
dürfte, unternehme ich gern eine Bootsfahrt.« 

Nach dem Lunch, bei dem Lammkoteletts mit frischer 
Minze aus dem Garten sowie ein Käsesoufflee, gefolgt von 
einer Apfel-Sahne-Torte gereicht wurden, führte Christian 
Velvet und Greysteel durch das Gutshaus. Während sie von 


Raum zu Raum gingen, beobachtete sie gespannt Velvets 
Gesicht. In den Schlafräumen blickte Velvet mit 
sehnsüchtigem Blick aus den oberen Fenstern, und die 
Countess sah, dass Velvet ihr Herz an Roehampton verloren 
hatte. 

Als sie London erreichten, schwand das Herbstlicht vom 
Nachmittagshimmel. Sie trennten sich am Ludgate Hill, da 
Montgomery in Richtung Salisbury Court ritt und der Wagen 
weiter nach Bishopsgate fuhr. 

Zu Hause angekommen, erfuhr die Countess zu ihrer 
Verwunderung, dass ein Besucher sie erwartete. Der Butler 
hatte dessen Namen kaum ausgesprochen, als ein junger 
Mann die große Treppe in einer Haltung herunterschritt, als 
sei das gesamte Haus samt Inventar sein Eigentum. 
»Überraschung, Überraschung, Großmutter. Ich bin 
gekommen, um dir die Langeweile zu vertreiben.« 

»Cav? Bist du es, mein Junge? Du bist gekommen, um 
deine eigene Langeweile zu vertreiben, möchte ich wetten.« 
Christian wandte sich an Velvet. »Das ist mein Enkelsohn 
Lord Will Cavendish - selbstsüchtig bis ins Mark, wie nur ein 
Achtzehnjähriger es sein kann.« 

Der Sohn des Earl of Devonshire sah auffallend gut aus. 
Blaue Augen und dichtes blondes Haar erweckten den 
Eindruck jugendlicher Lauterkeit, die er nicht besaß. Sein 
Blick glitt über Velvet, registrierte ihre feuchten, 
zerdrückten Röcke und schmutzigen Slipper. »Ist das ein 
neues Mädchen?« 

Velvet errötete. »Verzeiht mein Äußeres, Lord Cavendish. 
Wir verbrachten den Tag auf dem Land.« 

»Nein, Cav, das ist kein neues Mädchen. Sie ist ebenso 
wohlgeboren wie du, mein lieber Junge. Es ist mir das größte 
Vergnügen auf der Welt, meinen Gast Mistress Velvet 
Cavendish vorzustellen - einen geladenen Gast, wie ich 
hinzufügen darf, anders als ein gewisser Jemand. Ich muss 
dem Butler sagen, er solle den Whisky wegschließen.« 


»Du verfügst über boshaften Witz, grand-mere, und dafür 
bewundere ich dich.« 

»Ich bin erfreut, Eure Bekanntschaft zu machen, Lord 
Cavendish. Bitte, entschuldigt mich. Ich muss mich 
umkleiden.« 

In der Geborgenheit ihres Gemaches angelangt, zögerte 
sie an jenem Abend sehr, es wieder zu verlassen. Der junge 
Cav hatte es geschafft, dass sie sich unsicher und befangen 
fühlte, und sie ertappte sich bei dem Wunsch, sie wäre nie 
gekommen. Da sie nicht hungrig war, wollte sie zum Dinner 
nicht hinuntergehen. Schließlich redete sie sich ein, dass es 
von guten Manieren zeugte, wenn sie Christian und deren 
Enkel Gelegenheit gab, den Abend allein zu verbringen. Als 
Cav seiner Großmutter ein zweites Glas Wein einschenkte 
und es in ihren bevorzugten Salon brachte, argwöhnte sie, 
dass er etwas wollte. Sie beobachtete das Spiel des 
Kerzenscheins auf seinem goldenen Haar. Er sieht genauso 
aus wie sein Großvater. Wir wollen hoffen und beten, dass 
die Ähnlichkeit nur äußerlich ist. 

»Du ahnst nicht, was für eine Erleichterung es ist, aus 
Buckinghamshire wegzukommen. Das gemächliche Leben 
auf Latimers passt Vater ungemein, wenn auch das Gut nicht 
mehr als eine aufgeputzte Schaffarm ist.« 

»Achte die Schafe nicht gering, mein Lieber. Ihre Wolle 
ermöglicht dir ein luxuriöses Leben.« 

»Ach, ich weiß es zu schätzen, Großmutter, doch verblödet 
man bei diesem Leben. Die Langeweile, unter der ich in 
Buckinghamshire leide, treibt mich noch in den Wahnsinn.« 

»Ein Achtzehnjähriger sollte die Bedeutung von 
Langeweile gar nicht kennen.« 

»Genau meine Ansicht! Bald werde ich neunzehn, bin also 
ein Mann, und als solcher verachte und verabscheue ich die 
Vorstellung, bei meinen Eltern leben zu müssen. Ich brauche 
ein eigenes Haus, aber nicht in der Wildnis von 
Buckinghamshire.. London wäre mehr nach meinem 
Geschmack.« 


»Ich sehe nicht ein, wieso das Zusammenleben mit deiner 
Großmutter weniger öde sein sollte als jenes mit deinen 
Eltern«, sagte sie trocken. 

»Ach, ich denke nicht an ein Leben hier in Bishopsgate. 
Roehampton ist das Anwesen, das mir vorschwebt. Nur 
wenige Meilen außerhalb Londons gelegen, ist es das ideale 
Heim für einen Junggesellen.« 

»Roehampton gehört mirs, rief sie ihm in Erinnerung. 

»Wie alle Cavendish-Güter. Aber sehr bald wirst du es 
meinem Vater vererben. Und dann wird er es mir vermachen. 
Warum soll ich warten, wenn Roehampton meinen 
Bedürfnissen jetzt entspricht?« 

Du glaubst wohl, ich würde bald sterben, wenn du dich da 
nicht irrst. »Ist dir nie der Gedanke gekommen, dass ich es 
vielleicht verkaufen möchte?« 

Er lachte. »Großmutter, du kannst unveräußerlichen 
Grundbesitz nicht verkaufen. Er fällt an den direkten 
Erben.« 

»Ich bin sehr beeindruckt, dass du die Gesetzeslage 
kennst. Das verrät mir, dass du deine achtzehn Jahre nicht 
völlig vertrödelt hast. Auch wenn es für dich ein Schock sein 
mag, aber Roehampton ist nicht unveräußerlicher 
Grundbesitz.« 

Er starrte sie sprachlos an. »Dann könntest du es mir 
theoretisch sofort überlassen, ohne dass Vater es zuerst 
bekommt?« 

»Theoretisch schon, lieber Junge. Aber praktisch hast du 
keine Chance.« 

»Und warum nicht?«, fragte er aggressiv. 

»Ich habe alles in die Wege geleitet, um Roehampton an 
Greysteel Montgomery, den Erben des Earl of Eglinton, zu 
verkaufen.« 
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Am nächsten Tag erschien frühmorgens ein Diener in 
Salisbury Court mit einem Brief Mr Burkes, des Verwalters 
der Witwe, in dem Montgomery mitgeteilt wurde, dass sie 
sein Angebot, Roehampton zu kaufen, in Betracht zöge. 
Nach einer Schätzung seines Wertes verlange Lady 
Cavendish tausend Pfund für das Anwesen. Falls er den Kauf 
noch an diesem Tag abschließen und den Vertrag unter 
seinem Namen registrieren lassen wolle, solle er Burke und 
Lady Cavendish in den Räumen der Anwälte Benson und 
Wilcox in den Inns of the Court treffen. 

Greysteel war überglücklich über ihren Gesinnungswandel 
und fand den Preis vernünftig. Er fragte sich zwar, was sie 
veranlasst haben mochte, ihre Absicht zu ändern, war aber 
entschlossen, auf das Angebot ohne Wenn und Aber 
einzugehen. Er brachte rasch seine Zustimmung zu Papier 
und schrieb, dass er um zwei Uhr bei den Anwälten wäre. 
Diese Nachricht übergab er dem Diener. 

Dann ging Montgomery zum Temple und bat Samuel 
Lawson, ihm einen Scheck über tausend Pfund 
auszuschreiben. 

»Soll ich das Geld von Eurem Konto nehmen, Mylord, oder 
wollt Ihr einen Kredit?« 

»Ich kaufe das Anwesen Roehampton - was empfehlt Ihr 
mir?« 

»Unter normalen Umständen würde ich raten, das Kapital 
nicht anzutasten und das Geld aufzunehmen. Die Zinsen 
sind jedoch in die Höhe geschossen und klettern täglich, 
deshalb kann ich im Moment nicht empfehlen, Schulden zu 
machen.« 

»Dann will ich Euren Rat befolgen. Haben die Kosten des 
Krieges mit Holland die Zinsen dermaßen steigen lassen?« 


»Cromwells Friedensvertrag kam zu spät. Unsere Navy 
konnte nicht genug feindliche Schiffe kapern, um die Kosten 
abzudecken. Spanische Freibeuter ruinierten den britischen 
Handel.« Er senkte vertraulich die Stimme. »Nach 
Berechnung der Goldschmiede schuldet uns die Regierung 
über zwei Millionen Pfund. Wir beschlossen, ihr keinen Kredit 
mehr zu gewähren. Sobald wir die Regierung davon 
informieren, bricht das totale Chaos aus.« 
Montgomery nahm sein Geld und kehrte in sein Kontor 
zurück. Er hatte vom Goldschmied genug erfahren, um 
wieder einen Bericht über die Lage der Regierung an Monck 
zu liefern. 
Der jüngst beendete Krieg mit Holland war nicht nur 
äußerst unpopulär, er brachte der Regierung Cromwells 
den finanziellen Ruin. Trotz hoher Steuern sind die 
Einnahmen stark zurückgegangen. Die Regierung ist mit 
über zwei Millionen Pfund verschuldet und ist praktisch 
kreditunwürdig. Mit den Soldzahlungen an Armee und 
Marine gerät man immer mehr in Rückstand. Cromwell 
hat dies geheim gehalten, wird aber bald das Parlament 
einberufen müssen, damit es massive 
Steuererhöhungen beschließt. 

Montgomery versiegelte den Brief und schloss ihn in seiner 

Schreibtischlade ein. Dann schrieb er einen fast identischen 

Brief an Charles Stuart, fügte allerdings zwei Absätze hinzu: 
Ich rate Euer Majestät und Chancellor Hyde dringend, 
sich mit General Monck direkt in Verbindung zu setzen. 
Wenn Cromwells Soldaten desertieren, weil sie keinen 
Sold bekommen, wird der Protektor zweifellos Monck 
befehlen, seine schottische Streitmacht nach England zu 
bringen. 
Ich glaube, das Risiko lohnt sich, Monck ein ehrenhaftes 
Angebot zu unterbreiten. Macht es für ihn vorteilhafter, 
sich auf Eure Seite zu schlagen als auf jene des 
fanatischen Cromwell. Lehnt er Euer Angebot ab, habt 
Ihr nichts verloren. Geht er darauf ein oder will er Zeit 


gewinnen, dann ist es ein Riesenschritt zur 
Wiedergewinnung Eures Thrones. 
Montgomery streute Sand auf das Papier und siegelte den 
Brief. Er wollte ihn mit zu den Inns of Court nehmen und Mr 
Burke überreden, seine Verbindungen spielen zu lassen, um 
den Brief über den Kanal zu Charles Stuart gelangen zu 
lassen. 


Von ihrem Schlafzimmerfenster aus sah Velvet erstaunt, 
dass die Countess in Begleitung Mr Burkes ihre Kutsche 
bestieg. »Beim Lunch sagte Christian nichs von einer 
Ausfahrt«, bemerkte Velvet zu Emma. »Während sie fort ist, 
möchte ich das Rezept für Aprikosengesichtscreme aus Bess’ 
Tagebuch ausprobieren.« Der Garten in Bishopsgate konnte 
sich eines Aprikosenbaumes rühmen, der reichlich Früchte 
getragen hatte. »Wenn jetzt die Herbstkälte kommt, fällt das 
Obst ab und verdirbt.« 

Velvet band sich eine Schürze um, damit ihr Kleid 
geschützt wurde, und ging in den Garten hinaus, um ein 
paar reife Aprikosen zu ernten. Sie brachte sie in die 
Vorratskammer und tat sie auf den Schragentisch neben das 
Glyzerinfläschchen und Rosenwasser, das sie in der Woche 
zuvor gemixt hatte. Die Luft war schwer vom Duft der 
Kräuter, die hier zum Trocknen hingen, und von den nach 
Lavendel duftenden Bienenwachskerzen, die das 
Küchenmädchen gestern in Formen gegossen hatte. Velvet 
nahm eine große hölzerne Schüssel und einen Mörser vom 
Bord, dann fiel ihr ein, dass das Rezept Stärkemehl 
verlangte. Da die Waschküche neben der Vorratskammer 
lag, tat sie einen Schritt in diese Richtung. Ein Schatten 
lenkte sie ab, der über die Tür fiel und den Sonnenschein 
blockierte. Sie sah sofort, dass es Christians Enkel war. 
»Einen schönen Nachmittag, Lord Cavendish.« 

»Einen wahrhaft schönen Nachmittag.« Ein Grinsen 
breitete sich in seinem hübschen Gesicht aus, als sein 
warmer Blick über sie glitt. 


Velvet empfand leichtes Unbehagen. »Falls Ihr Eure 
Großmutter sucht, sie ist mit Mr Burke fortgefahren.« 

Sein Grinsen wurde breiter, als er näher kam. »Ja, ich sah 
sie wegfahren.« Er griff nach einer Aprikose und biss hinein. 
»SUß und saftig.« 

Sein Blick hing an ihrem Mund, fiel auf ihre Brüste und 
hob sich dann, um ihrem Blick zu begegnen. »Eine Frucht, 
reif zum Pflücken.« 

Ihr war klar, dass er sie meinte, als er die goldene Frucht in 
den Mund steckte. Und dann packte er sie. Als sie schreien 
wollte, nahm er ihren Mund in Besitz, und sie schmeckte die 
Aprikose. Trotz ihrer verzweifelten Gegenwehr war er stärker 
als erwartet, und sie musste sich seinen Kuss gefallen 
lassen, bis er sie losließ. Kaum hatte er es getan, stieß sie 
ihre Faust in seinen Solarplexus und sah zu, wie er die 
Frucht schluckte. 

»Ach, Mylord, sicher wisst Ihr, dass der Kern ein tödliches 
Gift enthält?«, fragte sie in besorgtem Ton. 

Cav fasste nach seiner Kehle. »Ich weiß, dass ein 
Pfirsichkern giftig ist - o Gott, hat auch die Aprikose tödliche 
Eigenschaften?« Er rannte hinaus und erbrach sich ins Gras. 

Velvet schlüpfte aus der Vorratskammer in die 
Waschküche und dann in die Küche, wo die Köchin mit ihren 
Helferinnen das Dinner vorbereitete und sie in Sicherheit 
war. Sie zügelte ihre Erregung. »Die Perlhühner duften 
köstlich. Würdet Ihr mir zeigen, wie man diese spezielle 
Weinsoße macht, die dazu gereicht wird?« 


Velvet war erleichtert, dass Christian am späten Nachmittag 
zurückkam. Als sie der Witwe beim Dinner Gesellschaft 
leistete und sah, das Cav nicht da war, beschloss sie, Lady 
Cavendish von dem Vorfall in der Vorratskammer zu 
berichten. Ehe sie aber etwas sagen konnte, kam der junge 
Lord hereingeschlendert und setzte sich auf den Stuhl, der 
neben ihrem stand. 


»Da bist du ja, Cav. Sicher konntest du dir allein die Zeit 
während meiner Abwesenheit vertreiben?«, erkundigte sich 
Christian. 

»Ja, ich finde immer etwas, das mich amüsiert.« 

Die Soße wurde serviert, und Christian wartete, bis der 
Diener das Speisezimmer verlassen hatte, ehe sie sagte: »Du 
wirst bald neunzehn. Höchste Zeit, dass wir an eine 
passende Partie für dich denken.« 

»Ich werde mich keineswegs mit irgendeiner Erbin 
begnügen. Für mich ist nichts Geringeres als die Tochter 
eines Herzogs gut genug.« 

»Da du mit Titel, Reichtum und blendendem Aussehen 
gesegnet bist, garantiere ich dir, dass du nach Belieben 
wählen kannst.« 

Er warf Velvet einen Seitenblick zu und grinste, als sie 
errötete. Dann drückte er sein Bein an ihres und lachte, als 
sie zurückzuckte. 

Die Perlhühner wurden serviert, und Velvet reichte die 
Soßenschüssel an Christian weiter. »Ich half mit, die 
Weinsoße zu machen. Hoffentlich schmeckt sie.« 

Cat sagte gedehnt: »Sehr klug, sich häuslich zu betätigen. 
Eine Frau Eures Alters und ohne Mitgift hat wenig Chancen 
auf eine gute Heirat.« 

»Unsinn, eine Dame von Velvets Schönheit und Herkunft 
wird viele Anträge bekommen.« 

»Anträge allerdings, aber wird wohl ein Heiratsantrag 
darunter sein?« Unter dem Tisch strich er mit der Hand über 
ihren Schenkel. 

Velvet nahm ihre Gabel und stach damit verstohlen in 
seine Hand. »Für seine achtzehn Jahre verfügt Lord 
Cavendish über bemerkenswert scharfen Witz.« Sie sah, wie 
er seine Augen gefährlich zusammenkniff. 

»Nun, ich glaube, du bist ihm gewachsen, meine Liebe.« 


Nach Tisch besuchte Will Cavendish seinen Freund Henry 
Killigrew im nahe gelegenen Gresham College, und Velvet 


folgte der Dowager Countess in ihren Lieblingssalon. Sie 
nahm ihren ganzen Mut zusammen, um das unangenehme 
Thema zur Sprache zu bringen. 

»Christian, ich petze nur ungern, doch als du heute außer 
Haus warst, folgte Cav mir in den Vorratsraum und machte 
unerwünschte Annäherungsversuche.« 

»Annäherungsversuche?« 

»Er ... er küsste mich!« 

Christian fing zu lachen an. »Ach, wie lustig! Der gute 
Junge schwärmt für dich.« 

»Ich fand es nicht lustig ... er jagte mir Angst ein.« 

»Velvet, er ist ein Knabe! Sicher kannst du mit einem 
jungen Mann fertig werden, der in dich verliebt ist. Es ist 
doch schmeichelhaft, meinst du nicht?« 

»Mylady, der junge Lord Cavendish ist verzogen und nicht 
gewöhnt, dass ihm ein Wunsch abgeschlagen wird.« 

»Genau! Ein paar Dämpfer deinerseits werden ihm gut 
tun! Ich sagte ja, dass du einen unwiderstehlichen Reiz 
ausübst. Vielleicht glaubst du mir jetzt, Velvet.« 

Nachdem die Dowager Countess sich zurückgezogen 
hatte, ging Velvet in die Bibliothek, um sich ein Buch zu 
holen. Als ihr Blick auf den Schreibtisch fiel und sie Papier 
und Schreibutensilien sah, fiel ihr ein, dass sie an Minette 
schreiben sollte. Fast hätte sie sich hingesetzt, doch sie 
folgte ihrem Instinkt, der ihr sagte, dass sie nicht allein 
angetroffen werden wollte, wenn Cav zurückkäme. Sie nahm 
Papier, Tinte und ein Federkieletui und brachte die Dinge 
hinauf in ihr Gemach. 

Velvet schrieb einen amüsanten Brief an ihre königliche 
Freundin, berichtete von der Überfahrt, von dem 
Wolkenbruch, der sie bei der Ankunft durchnässt hatte, und 
schilderte ihre unnötige Angst vor der Begegnung Mit der 
Dowager Countess of Devonshire Als sie fertig war, 
beschloss sie, auch einen Brief an ihren Vater zu schreiben. 
Zum Federmesser greifend schnitt sie sich eine frische Feder 
zurecht. Sie hatte bereits eine kurze Nachricht nach 


Antwerpen geschickt und ihre glückliche Ankunft gemeldet, 
nun aber wollte sie ihrem Vater in aller Form dafür danken, 
dass er ihr erlaubt hatte, nach England heimzukehren. Ob 
sie ihm verraten sollte, dass Robert Montgomery um sie 
warb, wusste sie nicht recht. Sie lächelte und nahm sich vor, 
ihr Geheimnis noch für sich zu behalten. 

Als sie schließlich zu Bett ging, lag Velvet lange Zeit wach 
und dachte an Greysteel. Sie ließ die Stunden Revue 
passieren, die sie zusammen auf Roehampton verbracht 
hatten, und dachte an das duftende Heu und seinen harten 
Körper, als er sie an sich gedrückt und geküsst hatte. 
Breitere Schultern hatte sie noch nie gesehen. Sie rief sich 
jedes kleinste Detail in Erinnerung, als er sie über den See 
gerudert hatte und sie sein Muskelspiel beobachtete. 

Velvet entglitt in einen Traum. Sie war wieder auf 
Roehampton und sah einem Schwanenpaar nach, das auf 
dem See auf sie zuschwamm. Als sie ganz nahe waren, 
flüsterte sie ihnen zu: »Ich wünschte ...« 

»Was wünschst du dir, Velvet?« Greysteels Hände 
umfassten ihre Schultern, er zog sie an sich. 

»Ich wünschte, ich hätte jemanden, der mich festhält, der 
mich liebt und auf immer beschützt.« Sie spürte seine 
Hände auf ihrem Haar und seine harten Schenkel an ihrer 
Kehrseite. Plötzlich war ihr Körper ganz Anspannung, sie riss 
die Augen auf und wusste, dass es kein Traum mehr war. 
Jemand war mit ihr im Bett und drückte sie an sich, und sie 
wusste genau, wer es war. Sie versuchte zu schreien, er aber 
hielt ihr den Mund zu. 

»Schrei nicht. Wenn man uns zusammen im Bett erwischt, 
bist du als Hure gebrandmarkt. Ich sage dann, du hättest 
mich hereingelockt in der Hoffung, meine Geliebte zu 
werden. Und wem wird man glauben?« 

Der Whisky, den sie an ihm roch, verriet, dass er 
betrunken war. Sie dachte an das Federmesser auf dem 
Schreibtisch und wünschte, sie hätte es unter ihr Kissen 


gelegt. Reglos lag sie da, die Muskeln angespannt, wohl 
wissend, dass sie dem jungen Lüstling entkommen musste. 

»Wenn du versprichst, still zu sein, nehme ich meine Hand 
fort.« 

Velvet nickte langsam und holte tief und bebend Luft, als 
sie spürte, dass er die Finger von ihren Lippen löste. Sie 
wusste, dass er ihren Schrei ersticken und ihr wehtun würde, 
wenn sie um Hilfe zu rufen versuchte. Ihr Instinkt sagte ihr, 
dass sie sich selbst helfen musste. Reglos daliegend zählte 
sie bis zehn, dann schleuderte sie die Decke beiseite und 
schnellte vom Bett hoch. 

Mit einem wüsten Fluch wollte er nach ihr fassen, 
erwischte ihr Nachthemd und zog sie zurück. 

Sie setzte sich zur Wehr, und als ihre Hände seine Haut 
berührten, merkte sie, dass er nackt war. Wenn er nackt ist, 
ist er verletzlich. Sie winkelte ihr Knie an und stieß ihm in 
den Schritt. Ein gurgelnder Laut ertönte, und als er sich vor 
Schmerzen krümmte, spürte sie, wie ihr Nachthemd zerriss. 
Sie war frei. Sie rannte aus dem Raum und blieb erst stehen, 
als sie Emmas Kammer erreicht hatte. 

Sie lehnte sich an die Tür, bis sie wieder zu Atem 
gekommen war. 

»Bist du das, Velvet?« 

»Ja. Darf ich heute bei dir schlafen, Emma?« 

»Natürlich, mein Liebes. Hast du schlecht geträumt?« 

»Ja, ich hatte einen Albtraum. Nein, nein, zünde die Kerze 
nicht an. Es ist schon gut.« Sie wickelte ihr zerrissenes 
Nachthemd um sich und schlüpfte unter die Decke. 

Allmählich ließ ihr Zittern nach, doch ihre Gedanken 
schossen rastlos umher und suchten nach einem Ausweg 
aus ihrem Dilemma. Christian würde über ihre 
Befürchtungen sicher lachen. Sie hatte es ja schon getan. 
Und wenn es darum ging, Partei zu ergreifen, würde sich 
Lady Cavendish natürlich für ihren Enkel und nicht für eine 
arme Verwandte entscheiden. Sein Verhalten würde man 
entschuldigen, weil er betrunken war. Wenn sie hier blieb, 


würde dieser Lüstling sie wieder allein erwischen und sie 
zwingen, ihm zu Willen zu sein, das stand für sie fest. 

Lebhafte Gedanken an ihre Kindheit suchten Velvet heim. 
Ihre frühesten Erinnerungen waren Lektionen, die ihr Vater 
ihr eingeprägt hatte: Niemals Furcht zeigen. Das wäre ein 
verächtliches Zeichen von Schwäche. Sie hatte sehr bald 
gelernt, ihre Ängste mit gespieltem Mut zu tarnen. Wollte 
man ihrem Vater glauben, waren Zaghaftigkeit, Angst, 
Furcht und Panik nur andere Bezeichnungen für Feigheit. 
Bei einer Cavendish musste der Stolz stets über die Angst 
siegen. Zeigte sie Wagemut und Kühnheit, hatte er immer 
gelacht und sie bestärkt, dem Schicksal zu trotzen. 

Nur ihre Mutter hatte um ihre Verletzlichkeit gewusst, die 
sie hinter ihrer kühnen Fassade verbarg. Als sie meine Angst 
vor der Verlobung spürte, sagte sie, Greysteel Montgomerys 
Kraft würde mich vor jeder Gefahr schützen. 

Nun dachte sie an ihn, und sein kraftvolles Bild ließ die 
Angst vor dem lüsternen jungen Lümmel verblassen, der 
versucht hatte, sie zu vergewaltigen. Velvet erwog, sich am 
Morgen an Greysteel zu wenden. Wenn sie ihm offenbarte, 
dass Lord Cavendish sie in ihrem Bett bedrängt hatte, würde 
er ihn fast totprügeln. Nein, nein, wenn du ihm so etwas 
sagst, wird er dich niemals zur Frau nehmen wollen! 

Velvet wusste, dass es für sie Zeit wurde, Frau zu werden, 
doch sie gelobte sich, dass es nicht der liederliche Lord 
Cavendish sein würde, der sie dazu machte. Ihr Herz und 
ihre Seele gehörten Charles Stuart, doch sie wusste, dass es 
außer ihm nur einen gab, dessen Berührung sie ertragen 
konnte. Vielleicht kann ich Greysteel dazu bringen, mit mir 
Liebe zu machen ... vielleicht wird er mich noch immer 
heiraten wollen ... vielleicht... 

Als es Tag wurde, wusste Velvet, dass sie die nachts 
geschmiedeten Pläne nicht in die Tat umsetzen konnte. Ihr 
Stolz verbot es ihr, zu Montgomery zu laufen und sich ihm 
als Gegenleistung für seinen Schutz anzubieten. Dennoch 
war sie entschlossen, keine einzige Nacht mehr unter einem 


Dach mit Cav zu verbringen, es gab nur einen Ort, wohin sie 
sich zurückziehen konnte. 

Velvet sorgte dafür, dass Emma sie in ihr Schlafgemach 
zurückbegleitete und bei ihr blieb, während sie badete und 
sich anzog. Dann gestand sie ihr, was sich zugetragen hatte. 
»Ich brauche deine Hilfe, Emma. Ich suche Zuflucht auf 
Roehampton, bis Christians Enkel nach Hause zurückkehrt. 
Bitte, pack eine Reisetasche und bring sie hinunter zur 
Kutsche, ohne dass jemand dich sieht.« 

»Ich sollte mitkommen. Wenn eine Dame allein reist, 
schadet es ihrem Ruf.« 

»Danke, Emma. Das ist sehr tapfer von dir. Es bedeutet 
zwar, dass ich die Dowager Countess hintergehe, was sehr 
undankbar ist, doch ich will einen Brief mit einer Erklärung 
hinterlassen und auf ihr Verständnis hoffen.« 

Velvet brachte das Schreiben zu Papier, wartete, bis 
niemand von der Dienerschaft zu sehen war, und 
schmuggelte den Brief in Christians Schlafgemach. Dann 
ging sie wie allmorgendlich nach ihrer Ankunft hinunter, um 
mit Lady Cavendish zu frühstücken. 

»Gestern schrieb ich an Minette. Du hast mir 
liebenswürdigerweise angeboten, den Brief mitzuschicken, 
wenn du an Königin Henrietta schreibst.« 

»Natürlich, mein Schatz. Ich schrieb ihr heute.« 

»Danke.« Velvet nahm ihren ganzen Mut zsammen. »Darf 
ich den Wagen haben und zum Exchange fahren, Christian? 
Ich brauche einige Zutaten für die Gesichtscreme, und ich 
möchte ein eigenes Tagebuch anfangen, wie seinerzeit 
meine Großmutter.« 

»Eine glänzende Idee. Mr Burke soll David den Wagen 
anspannen lassen. Er soll dir auch Geld für deine Einkäufe 
geben. Deine Bedürfnisse sind so bescheiden, Velvet. 
Warum kaufst du dir nichts Hübsches?« 

»Danke, Christian. Du bist so großzügig.« Velvet wusste 
vor Gewissensbissen kaum ein noch aus. Bitte, verzeih, dass 
ich dich belüge! Sie beeilte sich mit dem Frühstück, und als 


Emma an der Tür erschien, sprang sie rasch auf. »Ich bin 
bereit.« 

»Ich wünschte, ich könnte so viel Begeisterung für den 
Exchange aufbringen«, erklärte Christian. Allein gelassen 
wandten sich ihre Gedanken Cav zu. »Möchte doch wissen, 
ob der junge Nichtsnutz es schaffte, gestern nach Hause zu 
schleichen.« Sie ging hinauf und sprach mit seinem 
Kammerdiener. 

»Ja, Mylady. Lord Cavendish ist nicht ansprechbar. Er steht 
selten vor zehn Uhr auf.« 

»Das entging mir nicht«, entgegnete sie trocken. Sie zog 
sich in ihr Schlafgemach zurück, um ihre Hausschuhe 
auszuziehen und fand Velvets Nachricht vor. 

Ich bitte um Verzeihung, weil ich Dich hintergehe, doch 
zwingen mich die Aufmerksamkeiten Deines Enkels 
dazu. Gestern kam er in mein Bett, nackt, betrunken 
und mit eindeutigen Absichten. Ich weiß, dass Du der 
Meinung bist, ich sollte imstande sein, ihn Zu 
entmutigen, doch habe ich wenig Erfahrung im Umgang 
mit dem anderen Geschlecht und weiß, dass ich auf 
Roehampton ein paar Tage in Sicherheit sein werde. 
Räderrollen auf der Zufahrt ließ Christian einen Blick aus 
dem Fenster werfen. Sie sah Velvet und Emma zur Kutsche 
eilen und wollte schon das Fenster öffnen und sie aufhalten. 
Dann aber warf sie einen Blick auf den Brief und fing zu 
lachen an. Velvet würde vom Regen in die Traufe geraten. 
»Wie köstlich. Ich hätte es nicht besser planen können. Sie 
hat ja keine Ahnung, dass Roehampton jetzt Greysteel 
Montgomery gehört.« Christian wischte sich Lachtränen ab. 
»Velvet, ich wette, dass dir eine köstliche Überraschung 
bevorsteht. Deine Erfahrung im Umgang mit dem anderen 
Geschlecht wird sich erweitern und dir zweifellos genug 
einschlägiges Wissen für ein paar ungehörige Eintragungen 
in dein Tagebuch bescheren!« 
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Als die Kutsche ihre Fahrt vor dem Stadttor verlangsamte, 
steckte Velvet den Kopf aus dem Fenster, um dem Kutscher 
eine Anweisung zu geben. »Wir fahren nicht zum Exchange, 
Davis. Fahrt uns nach Roehampton, bitte. Die Dowager 
Countess weiß von dieser Änderung unseres Planes.« 
Zumindest wird sie es wissen, wenn sie meinen Brief liest. 

An die Launen vornehmer Damen gewöhnt, fuhr Davis 
Bishopsgate entlang und wendete die Pferde in Richtung 
Cannon Street, die sich zum Strand verbreiterte. Dann nahm 
er die Straße nach Richmond, bis er Roehampton erreichte. 

Velvet stieg mit dem Gepäck in der Hand aus, und Emma 
folgte ihr. »Danke vielmals, Davis.« Sie zögerte. »Ich weiß 
nicht, wann ich nach London zurückfahre.« 

»Sehr wohl, Mistress. Sobald ich meine Kehle befeuchtet 
habe, bin ich für die Rückfahrt bereit.« Davis strebte der an 
der Hinterfront gelegenen Küchentür zu. 

Emma beäugte das elisabethanische Herrenhaus ein 
wenig besorgt. »Wird man uns denn willkommen heißen?« 

»Aber natürlich. Bertha Clegg, die Haushälterin und 
Köchin, ist eine äußerst umgängliche Person. Ihr Mann Alfred 
kümmert sich um die Pferde und den Garten. Es ist das 
zauberhafteste Haus, das ich kenne. Ich wünschte, es wäre 
mein.« 

Als niemand auf ihr Pochen hin öffnete, machte Velvet 
selbst die Tür auf und trat ohne zu zögern ein. »Mrs Clegg? 
Bertha?« Sie traf sie in der Küche an, wo sie Davis ein Bier 
einschenkte. 

»Willkommen, Mistress Cavendish. Ist Ihre Ladyschaft auch 
gekommen?« 

»Nein, Bertha. Ihr Enkel ist auf Besuch, deshalb blieb sie in 
London. Ich bin für mindestens eine Woche gekommen. Und 
das ist Emma.« 


»Ich gehe gleich hinauf und richte zwei Schlafzimmer 
her.« 

»Nein, nein, das können wir sehr gut selbst machen.« 

Velvet ging die Treppe hinauf voraus und wählte ein 
großes Gemach, dessen Fenster auf den See blickten. 
»Emma, die Aussicht ist atemberaubend. An diesem Haus 
liebe ich alles. Welches Zimmer nimmst du?« 

»Ich sollte im Dienstbotentrakt wohnen.« 

»Ach, Unsinn! Hier oben sind sechs große Schlafzimmer.« 

Emma entschied sich für ein nach hinten gelegenes 
Zimmer über der Küche. Unter ihrem Fenster erstreckte sich 
ein Kräutergärtchen und daneben ein Beet mit allen 
Früchten des Herbstes, von Kürbissen bis zu Lauch. »Auf 
Nottingham Castle war der Küchengarten immer meine 
Aufgabe«, sagte Emma wehmütig. 

Sie holten Laken und Handtücher aus dem Wäscheschrank 
und bezogen die Betten. Dann packte Velvet ihre Tasche aus 
und hängte ihre Sachen auf, ehe sie ihr dunkelgrünes 
Reitkleid anzog und in Stiefel schlüpfte. »Wie du siehst, will 
ich in den Stall.« 

»Frag doch Mrs Clegg, ob ich mich im Garten ein wenig 
betätigen kann, Liebes.« 

Velvet lachte. »Jedem das Seine. Pferde für mich ... Kürbis 
und Gänsefingerkraut für dich. Ich glaube, es gibt auch 
einen Obstgarten.« 

Im Stall begrüßte sie Mr Clegg. »Ihr werdet mich jetzt oft 
zu sehen bekommen, Alfred. Ich bin mindestens eine Woche 
auf Besuch hier und möchte täglich reiten. Ich kann meine 
Stute selbst satteln und verspreche, dass ich sie nach dem 
Ausritt trocken reibe.« 

»Ich weiß, dass die Tiere nicht in besseren Händen sein 
könnten. Euer Vater war der beste Reiter von ganz England, 
wie ich hörte.« 

»Und er wird es wieder sein, wenn Charles auf den Thron 
zurückkehrt!« 

»Amen, Mistress Cavendish.« 


Velvet wählte dieselbe schwarze Zelterstute wie beim 
letzten Mal. »Hat die Stute einen Namen, Alfred?« 

»Das ist Raven. Sie ist ein kleiner Schatz.« 

»Das passt zu ihr. Sie fliegt mit dem Wind. Keine Angst, 
Alfred - ich werde sicher zwei Stunden aus sein 
mindestens.« 

Kurz darauf hörte er Hufschlag auf dem Hofpflaster und 
glaubte schon, Velvet sei zurückgekehrt. Als er hinaustrat, 
um nachzusehen, staunte er nicht schlecht, als er wieder 
einen Besucher erblickte. Alfred erkannte ihn sofort an 
seiner Art, im Sattel zu sitzen. »Guten Tag, Lord 
Montgomery.« 

»Es ist ein guter Tag, Mr Clegg. Haben Sie eine leere Box 
für Falcon? Ich muss Euch und Eurer Frau etwas sagen, von 
dem ich hoffe, dass es Euch in keiner Weise beunruhigt. Ich 
bin stolz und glücklich, sagen zu können, dass ich der neue 
Besitzer von Roehampton bin. Ich erwarb das Gut von der 
Dowager Countess of Cavendish.« 

»Das nenne ich eine Überraschung. Ich hatte keine 
Ahnung, dass sie Verkaufsabsichten hatte.« 

»Das hatte sie nicht.« Montgomery grinste. »Ich konnte sie 
nur mit Mühe überreden. Ich wüsste Eure Gesellschaft zu 
schätzen, wenn ich Mrs Clegg die Neuigkeit mitteile. 
Mitunter mögen Frauen Überraschungen gar nicht.« 

Alfred führte Falcon in eine Box. »Ein schönes Pferd, 
Mylord. Denkt Ihr an Veränderungen beim Gesinde?« 

»Nein, Mr Clegg. Ihr leistet hier hervorragende Arbeit.« 

»Danke, Sir. Also, gehen wir und überbringen wir Bertha 
die Neuigkeit.« 

Die zwei Männer traten durch die Haustür ein, fanden aber 
Mrs Clegg erst, als sie in die Küche gingen. 

»Noch ein Gast! Jetzt kann ich nach Herzenslust kochen - 
gleich nehme ich mir meine Rezepte vor.« Bertha strahlte. 

»Lord Montgomery ist kein Gast, meine Liebe. Er ist der 
neue Besitzer. Die Dowager Countess hat Roehampton an 
ihn verkauft.« 


Als Bertha vor Staunen der Mund offen blieb, sagte 
Greysteel rasch: »Als ich das Anwesen sah, wusste ich, dass 
ich es haben musste. Ich bitte Euch, als Haushälterin und 
Köchin zu bleiben, Mrs Clegg.« 

»Sehr wohl, Euer Lordschaft, es ist eine Ehre, Euch zu 
dienen. Als Mistress Cavendish kam, sagte sie kein Wort 
davon!« 

»Velvet ist hier?«, fragte Greysteel erstaunt. 

»Ja, Mylord. Sie kam vor einer Stunde und reitet schon 
aus.« 

»Sie weiß noch nicht, dass ich das Anwesen erwarb.« 

»Ach, du liebe Güte«, rief Bertha aus, »das wird sehr 
peinlich für sie sein.« 

»Aber gar nicht, Mrs Clegg. Velvet ist meine Verlobte. 
Wenn Ihr nichts dagegen habt, möchte ich ihr gern selbst 
alles sagen.« 

Berthass Miene zeigte einen Ausdruck höchster 
Beglückung. »Ach, wie romantisch! Mistress Cavendish war 
anzusehen, dass sie sich in das Haus verliebt hat. Ach, 
deshalb der Kauf - für sie! Alfred und ich verraten nichts, 
keine Angst, Mylord.« 

Montgomery nickte zum Dank. Verdammt, bin ich so leicht 
zu durchschauen? 

»Wenn ich das Brot ins Rohr geschoben habe, mache ich 
Euer Gemach zurecht.« 

»Ich bin Soldat, Mrs Clegg, und bin auf meine 
Selbstständigkeit sehr stolz. Ich kümmere mich selbst um 
alles.« Eigentlich wollte ich nicht über Nacht bleiben, doch 
das ist plötzlich anders! Auf der Treppe nahm er zwei Stufen 
auf einmal. Als er sah, dass Velvet einen Raum mit Aussicht 
auf den See gewählt hatte, entschied er sich für das 
Schlafgemach daneben. Ein aufdringlicher Gedanke 
dämpfte seine Hochstimmung: Womöglich entdeckte Velvet, 
dass ich Roehampton kaufte, und änderte auf wundersame 
Weise ihre Meinung über unsere Verlobung. Greysteel fragte 
sich selbst: /st das nicht der Grund, weshalb du das 


Anwesen erworben hast? Und er antwortete aufrichtig: Ja, 
doch wäre ich sehr viel glücklicher, wenn sie mich 
begehrenswerter fände als Roehampton. Er schalt sich einen 
romantischen Narren. Er war immer Realist gewesen. Das 
Leben war nur selten romantisch, und Velvets erste Worte 
würden ihm ohnehin verraten, ob sie wusste, dass ihm das 
Haus gehörte. 

Montgomery zog seinen Rock aus und rollte die 
Hemdärmel hoch. Nachdem er sein Bett gemacht hatte, ging 
er in Velvets Zimmer und richtete alles für ein Feuer her, 
ohne es anzuzünden. Im Moment schien die Herbstsonne 
noch strahlend, doch bald würde sich Septemberkühle 
verbreiten. Als dies getan war, unternahm er einen 
Spaziergang über sein eigenes Land. 

Schließlich wanderte er um den See herum. Als er die 
entgegengesetzte Seite erreicht hatte, sah er Velvet. Er 
beobachtete sie unbemerkt und voller Bewunderung für ihre 
Reitkunst. Obwohl ein Federgewicht, beherrschte sie ihr 
Pferd mit Leichtigkeit. Als sie ihn erblickte, ritt sie direkt auf 
ihn zu, und er registrierte entzückt, wie der Wind ihr 
herrliches rotgoldenes Haar um ihre Schultern wehen ließ. 

Velvet zügelte ihr Pferd und kam im Schritt auf ihn zu. 
»Was macht Ihr hier?«, wollte sie wissen. 

Greysteels Herz setzte für einen Schlag aus. Sie weiß es 
nicht! 

»Dasselbe wollte ich Euch fragen«, konterte er. 

»Ich ...« Sie zögerte und suchte nach einer plausiblen 
Erklärung. »Da Christians Enkel zu Besuch kam, wollte ich 
den beiden etwas Zeit allein gönnen und kam für ein paar 
Tage nach Roehampton.« Sie sah finster auf ihn hinunter. 
»Hat sie Euch etwa gesagt, dass ich hier bin?« 

Er grinste. »Warum argwöhnt Ihr das?« 

»Weil sie möchte, dass wir heiraten, und alles tut, um uns 
zusammenzubringen. Es ist höchst unschicklich, dass wir 
beide hier sind.« 

»Ach so?« Er streckte einladend seine Arme hoch. 


Velvet ließ sich herunterheben, wobei ihr seine kraftvollen 
Muskeln unter dem Hemd nicht entgingen. »Habt Ihr sie um 
Erlaubnis gefragt, ob Ihr kommen dürft?« 

Er gab ihre Mitte frei und umfasste ihre Schulter. »Ich 
gestehe, dass ich es nicht tat.« 

»Dann begeht Ihr eine Übertretung«, beschuldigte sie ihn 
ein wenig atemlos, »und ich vermute, dass Ihr nicht gewohnt 
seid, um Erlaubnis zu bitten, wenn Ihr etwas tun wollt?« 

»Eure Vermutung trifft zu, Velvet.« Um es zu 
demonstrieren, senkte er den Kopf und nahm ihren Mund in 
Besitz. Sein Kuss war nicht zögernd, er war gezielt und 
sinnlich befeuernd. 

Als seine starken Arme sie an ihn drückten, spürte sie, wie 
groß und dunkel er war. Sie senkte die Wimpern auf die 
Wangen und sah Charles’ Bild vor sich. Dann schmolz sie an 
ihm dahin und öffnete die Lippen süß und einladend. 

Greysteels Körper reagierte sofort. Sein Schwanz wurde 
hart und reckte sich gegen ihren weichen Leib. Als Velvet 
sich nicht zurückzog, sondern sich enger an ihn schmiegte, 
verlockte es ihn zu einer weiteren Erkundung. Seine Hände 
strichen über ihren Rücken und kamen intim auf ihrer 
runden Kehrseite zu liegen. Er hob sie so an, dass ihr 
weibliches Zentrum auf seiner harten Länge zu liegen kam 
und stöhnte unter der pulsierenden Folter auf. 

Velvets Wimpern hoben sich, und er sah, dass ihre blauen 
Augen vor Lust geweitet waren. Da wusste er, dass sie zum 
ersten Mal den köstlichen Geschmack der Erregung erlebte. 
Sie benetzte die Lippen mit ihrer Zungenspitze. »Hebt mich 
herunter, bat sie ganz atemlos. 

Stattdessen zeichnete Greysteel ihre Lippen mit seiner 
Zunge nach, und nun war es Velvet, die stöhnte. Dann 
stellte er ihre Füße auf den Boden und gab sie frei. Als sie 
vor Verlangen aus dem Gleichgewicht geraten leicht 
schwankte, verbarg er seinen Triumph. 

Unter seinen Küssen schmilzt mein Innerstes dahin. Ihre 
innere Stimme erhob sich mahnend: Es ist Greysteel, der 


dich küsst, und nicht Charles! Velvet erwiderte: Ich weiß, 
doch die Ähnlichkeit zwischen beiden ist unheimlich. Ihre 
innere Stimme spottete: Velvet Cavendish, du weißt gar 
nicht mehr, wie Charles Stuart aussieht. »Das ist wahrs, 
flüsterte sie hörbar. 

»Was ist wahr, Velvet?« 

Sie seufzte tief. »Dass meine Unwissenheit beschämend 
Ist.« 

Er schüttelte den Kopf. »Bezaubernd unschuldig«, 
berichtigte er sie. Er riss den Blick von ihr los und schaute 
übers Wasser. »Es ist vielleicht der letzte warme Tag des 
Jahres. Wenn du nur schwimmen könntest, würde ich dich zu 
einem gemeinsamen Bad im See einladen.« 

»Natürlich kann ich schwimmen.« 

Verflixt, das ist zu leicht. Sie schluckte den Köder wie eine 
kleine Regenbogenforelle. »Velvet, stimmt das oder ist es 
Angeberei?« 

»Es stimmt! Ich kann schwimmen - nicht allzu weit, aber 
ein Stückchen.« 

»Schade, dass du dich nicht über die Konvention 
hinwegsetzen, alle Vorsicht in den Wind schlagen und dich 
ausziehen kannst, wie ich es jetzt tun werde.« 

Sie wusste, dass er sie zu schamlosem Tun herausforderte, 
und das erregte sie. Ihre sündigen Körpersäfte drängten sie, 
es ihm gleichzutun. Die Hände in die Hüften gestützt, 
erklärte sie triumphierend: »Wenn du dich Greysteel nennen 
kannst, kann ich mich Velvet nennen.« 

Er warf den Kopf zurück und brüllte vor Lachen. »Na, dann 
los. Um die Wette.« Er zog sein Hemd aus, streifte die Stiefel 
ab und warf einen Blick zu ihr hin. Während sie noch ihr 
Reitkleid über den Kopf zog, entledigte er sich seiner 
restlichen Sachen und watete ins Wasser. Er sah, wie sie sich 
hinsetzte, die Stiefel auszog, sodann mit besonderer Sorgfalt 
die Strümpfe. »Du verlierst - ich gewinne.« 

»Das ist nicht fair!Frauen haben mehr an als Männer.« 

»Das hielt ich immer schon für höchst bedauerlich.« 


»Du Teufel! Meinen Unterrock lasse ich an.« Sie drehte ihm 
den Rücken, zog die Hose aus, legte diese auf ihre Strümpfe 
und watete ins Wasser. »O Gott, ist das kalt!« 

»Kalt? Hier im Süden sind die Teiche warm wie 
Badewasser. Kannst du dich noch erinnern, wie eisig die 
Seen in Nottingham sind?« 

»Ach, das ist lange her, und kleine Mädchen spüren die 
Kälte nicht so wie erwachsene Damen.« Sie spritzte ihn mit 
einer Hand voll Wasser an. 

Er schwamm auf sie zu. »Du bist immer noch ein kleines 
Mädchen, Velvet.« Er nahm ihre Hand und zog sie ins Tiefe. 
»Es freut mich, dass du noch nicht vergessen hast, wie man 
spielt. Werde nie erwachsen.« 

Als sie keinen Boden mehr unter sich spürte, packte sie 
auch seine zweite Hand. »Ich bin bis über den Kopf drin, 
Greysteel.« 

Hoffentlich nicht nur im Wasser. »Bei mir bist du sicher.« 

Sie sah in seine bezwingenden grauen Augen, sah seine 
Kraft und sein Selbstvertrauen und überließ sich seiner 
Obhut. Er übernahm mühelos die Führung und brachte sie in 
noch tieferes Wasser. Ihr fiel ein, was sie bei ihrem ersten 
Besuch hier gesagt hatte: »/hr seid gern Herr der 
Lage,Montgomery, aber ich muss Euch warnen. Über mich 
werdet Ihr nie verfügen! 

Er hatte geantwortet: »Doch, das werde ich, Velvet. 
Zweifelt niemals daran.« Der Gedanke, wie leicht er sie in 
bodenlose Tiefen gelockt hatte, ließ sie schaudern. 

Sie blickte auf ihre treibenden Brüste hinunter, und als sie 
sah, dass ihre Brustwarzen, starr wie kleine Speerspitzen, 
durch ihr fast durchsichtiges Hemd sichtbar waren, errötete 
sie tief. »Lass mich jetzt los, ich schwimme ans Ufer.« 

Er entzog ihr seine Hände und glitt neben ihr dahin. 
Zusammen schwammen sie ein kleines Stück. Als ihr das 
Wasser ins Gesicht spritzte, fasste sie nach ihm und schlang 
die Arme um seinen Nacken. Ihre Augen weiteten sich 
anklagend. »Du bist ja nackt!« 


»Schuldig im Sinne der Anklage, Schätzchen.« 

»Ich bin nicht dein Schätzchen«, protestierte sie atemlos. 

Er streichelte ihre glänzende Wange mit den Fingerrücken. 
»Soll ich dich überreden, es zu werden?« Er nahm ihre 
Lippen in Besitz, und nach kurzem Zögern schloss sie die 
Augen und überließ ihm ihren Mund. Als sich unter Wasser 
ihre Körper der ganzen Länge nach berührten, überließ sie 
ihm die Kontrolle. 

Seine Hände umfassten ihre Kehrseite. »Lege deine Beine 
um mich, Velvet!« Seine Stimme war rau vor Erregung. 

Langsam, mit viel Wagemut, öffnete sie die Knie und 
setzte sich rittlings auf seine schmalen Hüften. Sie spürte 
sein Geschlecht an ihrem Venushügel, nur durch das dünne 
Material ihres Unterrockes getrennt. Ein Blick in die Tiefen 
seiner Augen verriet ihr sein rohes Verlangen, schwelend 
und rauchig. Sie wusste ohne Zweifel, dass dieser Mann sie 
körperlich anzog, und zum ersten Mal im Leben fühlte sie 
sich wie eine begehrenswerte Frau. Velvet öffnete ihre 
Lippen in hemmungsloser Wollust, und Greysteel nahm 
alles, was sie ihm bot, ehe sein hungriger Mund mehr 
forderte. 

Sich an ihn klammernd, ließ sie sich von Greysteel 
langsam aus dem Wasser tragen. Dann löste sie ihre Beine 
von seinen Hüften und glitt an seinem nackten Körper 
herunter, bis ihre Zehenspitzen das Gras berührten. Ihre 
üppigen Brüste hoben und senkten sich unter ihren tiefen 
Atemzügen, mit denen sie ihr wild pochendes Herz zu 
beruhigen versuchte. »Du ... wir müssen uns anziehen«, 
stieß sie hervor und schloss die Augen. 

Er trat von ihr weg und sah, wie sie sich blindlings ihren 
Sachen zuwandte. Dann schlüpfte er in seine Hose, griff 
nach seinem Hemd und ging auf Velvet zu, die in ihrem 
triefend nassen Unterkleid mit dem Rücken zu ihm stand. Er 
hob die Enden ihres tropfenden Haares und trocknete sie mit 
seinem Hemd, ehe er ihren Nacken trocken rieb, das 
Unterkleid von ihren Schultern schob und sanft ihren 


Rücken massierte. Er senkte den Kopf, um ihr Ohr zu küssen 
und zog ihr gleichzeitig das nasse Kleidungsstück von den 
Brüsten. Sein feuchtes Hemd um ihre Schultern legend, 
drückte er sie wieder an sich. »Du bist so schön, dass es 
einem den Atem raubt.« 

Worte aus Bess’ Tagebuch kamen ihr in den Sinn. Jeder 
Mann, der sein Geld wert ist, befreit eine Frau von ihren 
Kleidern, ehe sie ihre Zustimmung verweigern kann! Velvet 
schnappte nach Luft, als seine Arme um sie herum glitten 
und er mit seinen kraftvollen, schwieligen Händen ihre 
nackten Brüste umfasste. »Meine Urgroßmutter warnte mich 
vor Männern wie dir, flüsterte sie. 

»Bess Hardwick kannte die Männer.« 

»Sie fürchtete die Ehe jedenfalls nicht«, murmelte sie. 

»Und du ... hast du Angst davor?« 

»Ja ... nein. Ich weiß nicht.« 

Er drehte sie zu sich um und sah in ihre schönen 
veilchenblauen Augen. »Hast du Angst vor mir, Velvet?« 

»Vielleicht ... ich habe Angst davor, Leidenschaft für dich 
zu empfinden, noch mehr Angst freilich davor, keine zu 
empfinden. Verstehst du, was ich meine?« 

»Herrgott, das spielt keine Rolle. Ich kann genug 
Leidenschaft für uns beide aufbringen. Zieh dich an, ehe ich 
die Beherrschung verliere.« 

Sie kehrten aus Gründen der Schicklichkeit getrennt 
zurück. Im Stall sattelte sie Raven ab, doch Alfred bestand 
darauf, ihr Pferd abzureiben. »Sie trank aus dem See und 
graste ganz tüchtig.« Velvet wurde rot, als sie daran dachte, 
wie lange sie draußen verweilt hatten, und nahm ihr 
zusammengerolltes nasses Unterkleid aus der Satteltasche. 

Sie ging hinauf, um ihr Reitkleid auszuziehen, da trat 
Emma ein. 

»Du hast den Lunch versäumt, ich war schon in Sorge.« 

»Lunch?« Sie lächelte insgeheim. »Daran dachte ich gar 
nicht.« 


Greysteel klopfte an und trat ein. Er hatte sein nasses 
Hemd noch nicht gewechselt. »Die Damen gestatten, dass 
ich Feuer mache. Es ist alles vorbereitet.« 

Sie sah ihm zu, als er niederkniete und in kürzester Zeit 
im Kamin ein einladend flackerndes Feuer zu Stande 
brachte. »Danke, Mylord, sehr umsichtig von Euch.« Ihre 
Augen blitzten, als sie beobachtete, wie er sich zurückzog. 
Velvet setzte sich, um ihre Stiefel auszuziehen und die 
feuchten Strümpfe abzustreifen. 

Emmas Augen waren groß wie Untertassen. »Hat er es dir 
gesagt?« 

Velvet knöpfte ihr grünes Leibchen auf. »Was denn?« 

»Hat Lord Montgomery dir gesagt, dass Roehampton ihm 
jetzt gehört?« 

Ihre Finger hielten in der Luft inne. »Wo hast du das 
gehört?« 

»Mrs Clegg - Bertha - sagte, dass ich im Garten alles 
ernten darf, was reif ist. Ich verbrachte eine herrliche Stunde 
draußen, und als ich wieder in die Küche kam, platzte sie 
damit heraus, dass Lord Montgomery eingetroffen sei. >Hat 
man jemals schon etwas so Romantisches gehört!, fragte 
sie mich. >»Seine Lordschaft hat Roehampton gekauft, weil 
seine Verlobte sich in das Anwesen verliebte.« 

»Das erscheint mir unglaublich.« Velvet stand auf und 
rannte zur Tür. »Ich werde es sofort herausfinden.« 

Ohne anzuklopfen, riss sie seine Schlafzimmertür auf und 
trat ein. Greysteel stand mit nacktem Oberkörper da, sein 
Hemd hatte er zum Trocknen ans Feuer gehängt. Sie blickte 
wütend zu ihm auf und fragte ihn: »Ist es wahr?« 

Es war sinnlos, den Ahnungslosen zu spielen. Obwohl er 
sich wünschte, es wäre anders, hatte es ihr schon jemand 
gesagt. Er beantwortete ihre Frage, indem er ihr eine andere 
stellte: »Willst du die Wahrheit wissen, Velvet?« 

»Natürlich möchte ich die Wahrheit wissen. Männer sind so 
unaufrichtig, dass ich mich frage, ob sie zur Wahrheit 
überhaupt fähig sind!« 


»Ich kaufte das Anwesen, weil ich wusste, dass du dein 
Herz an das Haus verloren hattest, und hoffte, es würde dich 
bewegen, Mich zu heiraten. Ich sagte dir nichts davon, weil 
ich plötzlich eifersüchtig auf die Leidenschaft war, die du 
dem Haus entgegenbrachtest. Ich wollte sicher sein, dass du 
dich zu mir, Greysteel, hingezogen fühlst und nicht zu Lord 
Montgomery, dem Besitzer von Roehampton.« 

Velvets Zorn verpuffte. Sie sah seine starken nackten 
Muskeln und errötete. »Ich glaube, das habe ich reichlich 
bewiesen.« Sie bohrte die Zehen in den dicken Teppich. »Ich 
komme mir ziemlich albern vor, dich des Eindringens zu 
beschuldigen, wenn ich doch der Eindringling bin.« 

Er grinste. »Ich vergebe dir dein Eindringen.« 

Roehampton kann mein sein. Ich muss ihn nur heiraten. 
Vorsicht, Velvet ... er hat dich noch nicht um deine Hand 
gebeten. Obwohl sie sie zu verdrängen suchte, drängten 
sich Bess Hardwicks Worte in ihre Überlegungen. Der 
zwingendste Grund für eine Heirat ist Besitz; an zweiter 
Stelle steht eine Schwangerschaft. Liebe liegt weit 
abgeschlagen am dritten Platz. 

»Ich hatte die Absicht, noch heute nach London 
zurückzukehren, da es so nahe ist, doch als ich erfuhr, dass 
du hier bist, brachten mich keine zehn Pferde hier weg. Ich 
möchte den großzügigen Gastgeber spielen, Velvet. Wirst du 
heute mit mir hier oben essen, wo wir die Welt ausschließen 
können?« 

Sie hielt den Atem an. Wer zögert, hat schon verloren. 
Rasch, werfe die Würfel. »Das würde mir sehr gefallen«, 
gestand sie. 

Er fasste nach ihrer Hand und führte sie an seine Lippen, 
um galant einen Kuss darauf zu drücken. Seine Augen 
verhießen mehr als eine Mahlzeit. 

Lieber Gott, war es erst gestern Abend, dass ich mich 
fragte, ob ich Greysteel zur Liebe verführen könnte? »Also, 
bis später.« 


Wieder in ihrem Zimmer riss Velvet den Kleiderschrank auf 
und prüfte ihre mitgebrachten Kleider. »Es stimmt, Emma. 
Lord Montgomery ist der neue Besitzer von Roehampton.« 

»Ich nehme an, dass du ihn heiraten wirst?« 

»Da wir verlobt sind, erwartet man es von uns.« 

Emma verdrehte die Augen. Sie hatte geahnt, dass Velvet 
trotz ihrer Proteste dem dunklen, gebieterischen Edelmann 
nicht lange widerstehen könnte. 

»Greysteel lud mich ein, heute unter vier Augen mit ihm 
zu dinieren. Ich möchte mein reizvollstes Kleid anziehen.« 

»Bist du im Unterkleid in den See gewatet? Es war zum 
Auswringen nass. Es ist das Einzige, das du dabei hast.« 

»Ich komme ohne aus«, sagte Velvet, als wäre es für sie 
die natürlichste Sache der Welt, ohne Unterwäsche zu 
gehen. 

Doch ihre Wangen röteten sich, als sie sich die 
Konsequenzen vorstellte. 

Gezielt holte sie ihr aufreizendstes Kleid aus dem Schrank, 
eine zarte Kreation aus lavendelblauer Seide. Greysteel 
plant, mich heute zu verführen, aber Gott stehe ihm bei, er 
wird derjenige sein, der verführt wird. Ich empfinde 
glühende Liebe zu Roehampton. 


e) 


Greysteel trug das Dinnertablett hinauf, das Mrs Clegg mit 
Köstlichkeiten beladen hatte, die ihm den Mund wässrig 
machten. Butterkürbis, glasierte Pastinakwurzeln und krosse 
Bratkartoffeln begleiteten einen Fasan mit Kastanienfüllung. 
Als Dessert hatte die Köchin einen flaumigen Biskuitkuchen 
gebacken, zu dem es Obst, Pudding und dicke saure Sahne 
gab. Eine Flasche goldener Kanarenwein steckte unter 
seinem Arm. 

Er stellte alles auf einen kleinen Tisch, den er schon vorher 
mit zwei geschnitzten Armsesseln auf sein Zimmer geschafft 
hatte. Dann klopfte er bei Velvet an. »Das Dinner ist bereit. 
Hast du Hunger?« 

Velvet leckte sich die plötzlich trockenen Lippen und 
studierte angespannt ihr Spiegelbild. Ohne die Fülle des 
Unterkleides zeichnete die lavendelblaue Seide ihre 
Körperformen verführerisch nach. Einerseits befürchtete sie, 
viel zu gewagt auszusehen, fand jedoch andererseits das 
Wissen um ihre Wirkung erregend. Bess’ Rat folgend hatte 
sie ihr Haar unbedeckt gelassen, um Greysteel zu verlocken, 
es zu berühren. Ein Mann verzehrt sich danach, das zu 
kosten, was er berührt hat. Eine Kostprobe, und er wird sich 
nicht zufrieden geben, ehe er einen nicht ganz verschlungen 
hat! 

Sie öffnete die Tür und lächelte. »Ja, ich bin hungrig. Und 
du?« 

Sein Blick glitt besitzergreifend über sie. »Ich habe 
Hunger wie ein Bär.« 

»Berthas Kreationen duften ganz köstlich. Ich kann es 
kaum erwarten.« 

»Vorfreude schärft den Appetit, und Geduld ist eine 
Tugend.« 


»Tugend habe ich genug, wenn ich auch bezweifle, dass 
du von Tugend auch nur reden kannst.« Sie warf ihm einen 
neckischen Blick zu. »Übernimm die Führung, und ich folge 
dir.« 

Sie spielten mit Worten und wählten diese so, dass der 
Intimität des gemeinsamen Mahles in seinem Schlafgemach 
ein zusätzlicher prickelnder Reiz verliehen wurde. Er führte 
sie hinein, schloss die Tür und sah zu, wie sie ans Feuer ging. 

»Dein Hemd ist rasch trocken geworden.« 

»Das klingt bedauernd. Wenn du möchtest, ziehe ich es 
aus.« 

Sie drehte sich zu ihm um. »Eingebildeter Teufel.« Sie sah 
begierig zu, als seine Finger sich an den Knöpfen zu 
schaffen machten. »Und dreist bist du obendrein.« 

Als sie so vor dem Feuer stand, konnte er durch die feine 
Seide hindurch die Umrisse ihrer schlanken Kurven sehen. 
»Und wer ist das dreiste kleine Ding, das sein Unterkleid 
wegließ?« 

»Selbst schuld. Du hast gesagt, es sei schade, dass Frauen 
mehr anhaben als Männer. Ich versuche, fair zu sein.« 

»Ich nehme zu gern die Schuld an deiner sparsamen 
Kleidung auf mich, wenn damit heute dein schlechtes 
Gewissen beruhigt wird, Velvet. Komm, wir wollen essen.« Er 
rückte einen Stuhl für sie zurecht. »Wenn es nach mir geht, 
und meist ist das der Fall, dann bildet das Essen das Vorspiel 
zu einer denkwürdigen Begegnung, die uns für immer im 
Gedächtnis bleiben wird.« 

Langsam schritt sie zu dem Stuhl, den er bereithielt. Unter 
dem intensiven Blick seiner grauen Augen fühlte sie sich 
schön. Als sie sich setzte, beugte er sich vor und drückte ihr 
einen Kuss auf den Kopf, dann liebkoste er ihr Haar mit der 
Hand. Ein kleiner wohliger Reiz lief ihr über den Rücken und 
ließ sie frösteln. Die erste Berührung von vielen! 

Greysteel setzte sich ihr gegenüber, hob den silbernen 
Deckel und machte sich daran, den Fasan zu tranchieren. Er 


nahm ihren Teller, legte ihr die leckersten Teile auf, reichte 
ihn ihr wieder und ließ sie alles andere selbst wählen. 

Der erste Bissen zauberte einen hingerissenen Ausdruck 
auf ihr Gesicht. »Was für ein Glück, dass wir so delikat 
speisen können. Diese Köstlichkeiten waren für uns im Exil 
in Saint-Germain unerreichbar.« 

»Ich denke ungern daran, dass du Mangel leiden musstest, 
Velvet.« 

»Zu wissen, dass wir das Opfer für Charles brachten, 
machte es erträglicher. Und was ist mit dir? Sicher ist die 
Armeekost mit diesen Speisen nicht zu vergleichen.« 

»Fasan mit Kastanienfüllung hat es nur selten gegeben«, 
musste er zugeben, ließ sich aber nicht darüber aus, wie 
schwierig es gewesen war, seine Männer zu verpflegen. 
Velvet beim Essen zu beobachten, bereitete ihm großes 
Vergnügen. Sie aß so zierlich und doch mit größtem Genuss. 
Er schenkte zwei Gläser mit goldenem Wein ein und spürte, 
wie ihre Hand seine streifte, als sie ihr Glas in Empfang 
nahm. Lächelnd sah er ihr in die Augen und prostete ihr zu. 
»Du sollst heute und immerdar alles haben, was du dir 
wünschst.« 

Nach ein paar kleinen Schlucken setzte sie das Glas ab 
und fuhr mit der Zungenspitze über ihre Lippen. Seine 
Phantasie entzündete sich daran und erregte ihn. Als sie den 
Finger in ihren Wein tauchte und ableckte, erregte es ihn 
noch mehr. /hre Gesten entflammen meine Sinne. 

Sie beendeten den Hauptgang, sie nahm sich vom Dessert 
und genoss jeden einzelnen Bissen. Da Greysteel sich nichts 
davon gönnte, sagte sie: »Ich liebe süßen Nachtisch. Und du 
... wirst du nicht in Versuchung geführt?« 

»Über alle Maßen«, gab er zu. Er stand auf, ging um den 
Tisch herum und hob sie hoch, um unter sie zu gleiten, so 
dass sie auf seinem Schoß zu sitzen kam. 

»Du bist aber impulsiv«, stieß sie atemlos hervor. 

»Nicht wirklich. Mein Plan sah vor, dass das Manöver mit 
dem Dessert zusammenfällt, da ich wusste, dass du 


abgelenkt wärst.« 

»Euer Werben gemahnt an einen Feldzug, Captain, Ihr 
habt mich von Anfang an belagert und meine Abwehr 
überwunden.« 

»In der Hoffnung, einen Kampf zu vermeiden«, sagte er 
leise. »Sobald ich dich entwaffnet habe, wirst du einsehen, 
dass Widerstand zwecklos ist.« 

Sie tauchte den Zeigefinger in die Soße und bot sie ihm 
als unverhohlene Versuchung dar. Er ließ sich ködern und 
leckte ihren Finger ab. »Ich glaube, du hast dich eben 
ergeben. Die Rollen von Jäger und Gejagtem sind nun 
vertauscht.« Sie verschob ihre Kehrseite in eine 
aufreizendere Position, die seine Erregung pulsieren ließ, 
und ließ ihre Hände unter sein aufgeknöpftes Hemd gleiten 

»Würdest du einen wehrlosen Gefangenen bedrängen?s, 
grollte er. 

»Wehrlos?« Ihre Hände streichelten die Muskelpakete auf 
seiner harten Brust. »Ich wette, du hast noch eine 
verborgene Waffe.« Velvet leckte sich die Lippen, ihre 
Fingerspitzen umkreisten seine Brustwarzen. 

Er senkte seinen Mund, bis er knapp über ihrem verharrte. 
»Du bist das keckste kleine Mädchen, dem ich je begegnet 
bin.« Sein Verlangen stieg, als sie geradezu unverschämt 
erfreut dreinsah. 

Sein langer, verführerischer Kuss reizte ihr Begehren. Sie 
spürte die Hitze seines Körpers durch die feine Seide, die 
ihre Schenkel bedeckte, und wartete voller Erregung auf das 
Kommende. Greysteel ließ keine Zweifel daran, dass er sie 
heute zur Frau machen würde. Als er vom Tisch aufstand, 
schlang sie die Arme um seinen Nacken. Sie klammerte sich 
an ihn, hörte seinen Herzschlag und sog tief den 
berauschenden Duft seiner männlichen Haut ein. 

Er ließ sie an seinem Körper heruntergleiten, bis ihre Füße 
den Teppich vor dem Feuer berührten. Er zog sein Hemd aus, 
warf es beiseite, dann ließ er sich auf die Knie nieder und 
zog sie zu sich herunter. Er fuhr mit den Fingern durch ihre 


Locken. »Der Feuerschein verwandelt dein Haar in 
Flammen.« Er küsste sie hungrig, dann schob er sie sanft 
zurück, dass sie vor ihm zu liegen kam. 

Sie hielt den Atem an, als seine Hand unter den 
Kleidersaum glitt, diesen zurückschob und ihre Strümpfe 
enthüllte. 

Dann tastete er sich ihr Bein hinauf weiter, zu dem 
intimen Stückchen Haut oberhalb ihres Strumpfbandes. Er 
löste das Band und zog ihr langsam die Strümpfe aus. »Hast 
du eine Ahnung, wie lange ich mir gewünscht habe, dies zu 
tun?« Er führte ihren bloßen Fuß an seinen Mund und ließ 
Küsse auf die zierliche Wölbung regnen. 

Es war eine so reizende Geste, dass Velvet 
dahinzuschmelzen glaubte. Sie sah, wie seine kühne Hand 
ihr anderes Bein hinaufglitt, und als er ihr den Strumpf 
ausZzog, spürte sie, wie die Hitze des Feuers ihre nackte Haut 
wärmte. Das Gefühl heißer Haut war erregend, ihr weiblicher 
Geruch sinnlich. 

Er streckte sich der Länge nach neben ihr aus und 
umfasste eine ihrer Brüste mit seiner Handfläche. Die Wärme 
seiner Hand war durch die feine Seide spürbar, und sie 
fragte sich, wie es sich ohne dieses Hindernis anfühlen 
würde. Als könne er Gedanken lesen, knöpfte er ihr Gewand 
auf, schob es ihr von den Schultern und entblößte ihre 
Brüste seinem begierigen Blick und emsigem Griff. Seine 
Handfläche war rau, doch das erhöhte erstaunlicherweise 
ihre Wonne. Ihre geröteten Brustwarzen standen wie kleine 
Speere in die Höhe und lockten seinen Mund, dort zu kosten, 
wo seine Finger gespielt hatten. Die heiße gleitende 
Bewegung seiner Zunge schickte zuckende Pfeile des 
Begehrens durch ihren Bauch und tiefer durch ihr weibliches 
Zentrum. 

Greysteel hob den Kopf und blickte in ihre Augen, um die 
Wirkung seines Werbens abzuschätzen. Das Lavendelblau 
hatte sich zu Purpur vertieft, der Ausdruck war verhangen. 
Er nahm ihren Mund in einem tiefen Kuss in Besitz, der ihr 


Herz wie wild schlagen ließ. Seine Hand stahl sich unter 
ihren Rock, er streichelte das weiche Fleisch an der 
Innenseite ihrer Schenkel. »Deine Haut ist wie warme Seide. 
Meine Neugierde ist unersättlich. Sind die Löckchen auf 
deinem Schamhügel auch rotgolden? Sag nichts - lass mich 
raten«, neckte er sie. Seine Finger glitten spielerisch durch 
die feinen Härchen, bis seine Kühnheit sie erröten ließ, 
zugleich aber entlockten ihr die neuen Gefühle, die seine 
Berührung weckte, ein Stöhnen. 

»Das lässt sich durch Berühren nicht feststellen.« 

»Natürlich kann man das. Schwarzes Haar wie meines ist 
spröd und grob, blondes ist überfein. Aber rote Locken 
fassen sich keck an wie ihre Besitzerin.« 

Sie hielt den Atem an, als er die Härchen teilte und die 
Fingerspitze in ihre Spalte schob. Er strich sanft die Falten 
entlang, bis ihre fieberheiße Tockenheit feucht wurde. 

»Du hast eine kleine Knospe ... genau hier.« Er streichelte 
sie, und als sie abermals vor Lust aufstöhnte, ließ er seinen 
Finger in ihre süße Scheide gleiten, die ihn fest umschloss. 
Sein Herz schlug bis zum Hals, sein Schwanz pulsierte. Er 
ließ seinen Daumen um die winzige Knospe kreisen, 
während sein Finger hinein- und herausglitt, erst langsam, 
dann schneller, in einem Rhythmus, der dem Tempo ihrer 
beschleunigten Atemzüge entsprach. 

Die wonnigen Gefühle in ihr steigerten sich und bauten 
sich langsam zu einem Spannungsgipfel auf. Sie hielt den 
Atem an, um das Gefühl zu bewahren, dann bäumte sich ihr 
Körper auf, als sie ihren ersten köstlichen kleinen Höhepunkt 
erlebte. Es war, als würde ihre Knospe sich zu einer 
exotischen Blume mit betauten Blütenblättern entfalten. 

Er ließ federleichte Küsse auf Augenlider und Schläfen 
regnen. »Wie fühlst du dich, Velvet?« 

»Sündig«, flüsterte sie leise. 

»Gefällt dir dieses sündige Gefühl, Liebling?« 

»Ja«, gestand sie mit viel Wagemut und Aufrichtigkeit. 


»Dann wirst du /ieben, was du jetzt empfinden wirst.« Er 
nahm ihre Hände und zog sie auf die Füße. »Aber erst 
möchte ich dich unbekleidet sehen, wie Gott dich schuf.« Er 
zog ihr das Seidenkleid über den Kopf. Er blickte auf ihre 
nacke Schönheit, bezaubert von ihrer Zartheit. 

Er streichelte ihre nach oben weisenden Brüste mit ihren 
stolzen rosigen Spitzen, dann ließ er seine Hände über ihre 
Rippen gleiten, bis sie ihre schmale Taille erreichten. 
Langsam sank er vor ihr auf die Knie und zeichnete eine 
Linie von Küssen auf ihren Leib. 

Velvet schaute ungläubig auf seinen dunklen Kopf 
hinunter. Was er tat, weckte in ihr das Gefühl, eine nackte 
Hure im Paradies zu sein. Seine Hände bedeckten ihr Gesäß 
und drückten sie nach vorne, seinem Mund entgegen. Als 
Greysteels Lippen ihren intimsten Teil berührten, kam sie 
sich sündiger vor als je zuvor im Leben. Dann tauchte seine 
Zunge in ihre honigsüße Scheide, und der Protest auf ihren 
Lippen löste sich in einen entzückten Seufzer auf. Sein 
hungriger Mund erregte sie so sehr, dass sie am liebsten laut 
geschrien hätte. Sie griff in sein langes schwarzes Haar, ihr 
Kopf sank zurück, ein ekstatischer Schrei entrang sich ihrer 
Kehle. 

Seine zustoßende Zunge erzeugte eine aufbrandende 
Gefühlswoge, deren beharrlicher, quälender Rhythmus sie 
trunken machte. Als diesmal ihr Höhepunkt kam, war er 
intensiver, und ihr Körper erbebte unter feuchten 
Zuckungen. 

Greysteel stand da, nahm sie in die Arme und küsste sie 
tief, wohl wissend, dass sie sich selbst auf seinen Lippen 
schmecken würde. Er hob sie an sein Herz und trug sie vor 
den Spiegel. »Du sollst sehen, wie schön du in deiner ersten 
Leidenschaft bist.« 

Langsam stellte er sie auf den Teppich, um sodann ihre 
Schultern zu umfassen und ihr hinter ihr stehend Halt zu 
geben. 


Ihr Spiegelbild ergab ein so intimes Bild, dass sie am 
ganzen Körper errötete. Ihre Haut erglühte rosig vor 
Erregung, und ihre Augen blickten schmachtend von seinem 
Liebesspiel. Ihre Knie waren so weich, dass sie hingefallen 
wäre, hätte sein harter Körper sie nicht gestützt. Sie wölbte 
sich ihm rücklings entgegen, als er ihr Brüste umfasste. Sein 
steifer Phallus bebte an ihrer weichen Haut, und zum ersten 
Mal ging ihr auf, dass ihre Schönheit sie für ihn 
unwiderstehlich machte. Er begehrt mich wirklich. Vielleicht 
kann ich ihn dazu bringen, mich zu lieben. 

Seinem glühenden Blick im Spiegel begegnend, sagte sie: 
»Ich möchte dich sehen.« Sie beobachtete sein Spiegelbild, 
als er Hose und Unterwäsche auszog, sah seinen Schwanz, 
der sich in aller Pracht erhob, sah die schwere Wölbung 
dahinter, die in sprödem schwarzem Gelock ruhte. Seine 
muskulösen Schenkel waren kräftig wie junge Baumstämme. 
Sie schloss die Augen und trachtete, ihre Ängste zu 
verdrängen. Tapfer hob sie den Blick zu ihm, nachdem sie 
ihre Angst hinuntergeschluckt hatte. »Bring mich zum Bett.« 

Er hob sie hoch und trug sie durch den Raum. Als die 
Spitze seiner Lanze über ihr Gesäß streifte, geriet sein Blut 
in Wallung, und er ermahnte sich, dass er nicht die 
Beherrschung verlieren durfte. Noch nicht. Velvet war noch 
Jungfrau. Er musste ihren Hymen durchbrechen, ohne ihr zu 
viel Schmerz zuzufügen. Dazu musste er seine Lust zügeln 
und Zurückhaltung üben. 

Er zog die Decke zurück und legte sie auf das Laken. Dann 
ließ er sich neben ihr nieder und lud sie ein, ihn zu 
erkunden. Das dunkle Gemach war erfüllt vom sinnlichen 
Geräusch raschelnden Bettzeugs, dem Gleiten glatter Haut 
an Haut, dem Atmen und Stöhnen von Mund an Mund, dem 
Auftreffen von heißem Atem auf heißem Fleisch. Erotische 
Geräusche, intime Geräusche, Liebesgeräusche. 

Velvet lag wollüstig ausgestreckt da, vor Verlangen zu 
keinem klaren Gedanken fähig, von ihrem wirren Haar 
umgeben. Als er sich zwischen ihre Schenkel schob, 


verharrte er über ihr und ließ den Kopf seines Schaftes 
spielerisch über ihren Leib gleiten, ehe er die Spitze gegen 
ihre heiße Spalte richtete. »Jetzt, Velvet!« 

Seine leise, heisere Stimme rollte über sie wie Donner, und 
sie hatte das Gefühl, als würde der Blitz sie treffen, als er 
rasch und sicher eindrang und ihr die Jungfernschaft in dem 
uralten Paarungsritus der ersten Vereinigung raubte. Ihr 
Schrei durchdrang die Nacht. Einen Moment lang war es für 
ihn nicht weniger schmerzhaft als für sie, da sie seinen 
dicken Schaft mit heftigen Kontraktionen umschloss. Er 
zwang sich zur Reglosigkeit, bis sie sich an die Fülle 
gewöhnte. 

Während er sich nicht rührte, spürte Velvet ein Pulsieren 
und Beben. Hitze flammte zwischen ihnen auf und erfüllte 
sie mit fieberhaftem Verlangen. »Bitte, Greysteel!« Plötzlich 
spürte er in ihr einen wellenförmigen Rhythmus, dass er 
heiße, sich kräuselnde Seide zu spüren vermeinte. Er 
wünschte, es würde nicht enden, doch wusste er, dass er es 
ihr zuliebe kurz und köstlich machen musste. Mit kraftvoll 
mächtigen Stößen brachte er sie zu einem raschen 
Höhepunkt und ergoss sich mit einem heiseren Schrei. 

Um sie von seinem Gewicht zu entlasten, hob er sie auf 
sich, hielt sie in der dominanten Stellung fest und flüsterte 
ihr Liebesworte zu, wahrend ihre gesättigten und 
befriedigten Körper erschlafften. »Es tut mir Leid, dass ich 
dir wehtun musste, Liebling. Es schmerzt nur beim ersten 
Mal.« Er hob eine rotgoldene Strähne, die über seine Brust 
strich. »Du hast mich bezaubert. Sag mir, dass du ebenso 
empfindest, Velvet.« 

Seine Wortwahl entzückte sie. Bezaubert zu sein, 
bedeutete, wie unter einem Bann zu stehen oder gefesselt 
zu sein. »Ja, ich fühle mich bezaubert.« Du hast mich auf 
magische Weise in eine sinnliche, schöne Frau verwandelt. 
Sie fühlte sich ermattet, ihre schweren Lider fielen zu. Ihre 
Lippen berührten seine Kehle, als sie sich an ihn schmiegte. 
Im Einschlafen musste sie an die Worte ihrer Mutter denken. 


Montgomery ist edel und stark. Ich verspreche dir, dass er 
dich beschützen und immer für deine Sicherheit sorgen 
wird. Velvets Hand strich über sein Herz. »Mein Liebling«, 
murmelte sie leise. 

Greysteel hielt sie zärtlich fest, verwundert über seine 
Gefühle. Er spürte, dass ihm vor Velvet im Leben immer 
etwas gefehlt hatte. Er hatte ohne Frauen in einer 
Männerwelt gelebt. An seine Mutter konnte er sich nicht 
erinnern, eine Schwester hatte er nicht, und einen Schatz 
hatte er auch nie gehabt. Bei den Frauen, die ihm während 
seiner Militärzeit zu Gefallen gewesen waren, hatte es sich 
um Dirnen gehandelt. Nie hatte er die Wärme und 
Zärtlichkeit einer Frau erfahren. Nie hatte er die Liebe einer 
Frau gekannt. Erst Velvet weckte in ihm das Gefühl, 
vollständig zu sein. Immer war er allein umhergestreift, das 
Verlangen nach einer Gefährtin, einer Seelengefährtin, 
unterdrückend. Diese Frau - seine Frau - brachte ihm Trost 
und Erquickung, Dinge, von denen er bis heute Abend nicht 
gewusst hatte, dass er sie brauchte. 

Eine Woge der Fürsorglichkeit überkam ihn, und als sie 
ihren Kopf unter sein Kinn drückte, gelobte er, sie zu seiner 
Frau zu machen. 

Als Velvet am Morgen erwachte, spürte sie, noch ehe sie 
die Augen aufschlug, dass Greysteel mit ihr im Bett war. 
Dann sah sie, dass seine durchdringenden grauen Augen sie 
beobachteten. 

»Sicher hast du Christian nicht angekündigt, dass du nach 
Roehampton gehst. Sie hätte dir ansonsten verraten, dass 
sie das Anwesen an mich verkaufte.« 

»Nein, ich ließ stattdessen einen Brief zurück«, gestand 
sie. 

»Die Dowager Countess wird wissen, dass wir zusammen 
waren. Über Nacht. Du bist kompromittiert.« Seine 
Mundwinkel hoben sich in einem stolzen Lächeln. »Du wirst 
mich heiraten müssen, um nicht entehrt dazustehen.« 


Erleichterung erfasste sie, weil er Eheabsichten hatte, 
dann fing sie zu lachen an. »Du führst noch immer einen 
Feldzug. Du sprichst, als hättest du mich in die Enge 
getrieben, wärest mir in die Flanke gefallen und mir bliebe 
keine andere Alternative, als mich zu ergeben.« 

Sein Blick war wachsam, als er die Hand ausstreckte und 
über ihre Wange strich. »Du ergibst dich?« 

Velvets Blick glitt über seinen muskulösen Torso, hob sich 
zu seinem dunklen unrasierten Kinn und schätzte den 
kraftvollen Mann vor ihr ab. »Deine Waffen sind wahrhaft 
eindrucksvoll.« Ihre Augen weiteten sich vor Wonne. 
»Anstatt mir zu eröffnen, dass ich dich heiraten müsse, wäre 
es mir lieber, gefragt zu werden.« 

»Verzeih, mein Schatz. Das Befehlen ist mir zur 
Gewohnheit geworden.« 

»Und das macht dich unglaublich anziehend«, flüsterte 
sie. 

Roehampton ist es, das mich für dich anziehend macht. Er 
zog sie in seine Arme. »Willst du mich heiraten, Velvet 
Cavendish?« 

»Ich will es, Greysteel Montgomery. Am liebsten, ehe ich 
die Dowager Countess wiedersehe.« 

»St. Bride’s liegt unweit von meinem Haus in Salisbury. In 
London angelangt, können wir uns dort sofort trauen lassen. 
Heute Nachmittag, wenn du willst.« 

»Bleiben wir doch noch einen Tag hier«, bat sie ganz 
reizend. »Ich möchte heute Morgen ausreiten und diesen 
himmlischen Ort genau erkunden.« 

Er strich sich über die dunklen Bartstoppeln. »Ich habe 
nicht einmal ein Rasiermesser dabei und keine Sachen zum 
Wechseln.« 

»Das macht nichts.« Sie stieß ihn in die Kissen zurück und 
erhob sich über ihn. »Du gefällst mir auch unrasiert und 
nackt.« 

Er hob die Hand und strich über ihre Wange. »Deine Haut 
ist so zart und makellos. Wie helles Alabaster. Mein Bart wird 


dich aufkratzen.« 

»Hm, ist das ein Versprechen?«, neckte sie ihn. 

Trotz ihrer unmissverständlichen Aufforderung begann 
Greysteel sein Liebesspiel ganz langsam. Er stieß sie sanft 
nieder und breitete ihr prachtvolles Haar über das Kissen 
aus. Er liebkoste jede Kurve, jede warme Höhlung ihres 
Körpers mit andächtigen Händen. Dann schob er ihre Beine 
auseinander, um jede Einzelheit zu untersuchen. Er nahm 
jede köstliche Schicht rosa Fleisches, streichelte es, teilte 
und küsste es - ganz leicht wie ein Schmetterlingsflügel. 

Eine Stunde später lag sie befriedigt und ermattet von 
seinem in die Länge gezogenen Liebesspiel da. Es war 
absolut perfekt. 

»Velvet, wenn ich mit dir Liebe mache, fühlt es sich so 
richtig an. So habe ich nie zuvor empfunden.« Er hinterließ 
mit den Lippen eine Spur zärtlicher Anbetung auf ihrem 
Gesicht. »Du bist meine Engelsgeliebte.« 

Sie räkelte und streckte sich. »Ein Engel, der ein Bad nötig 
hat.« 

»In deinem Gemach ist eine Sitzwanne. Ich werde heißes 
Wasser für dich bringen. Und dann reiten wir aus.« 

Er traf Emma in der Küche beim Frühstück mit Bertha 
Clegg an. »Guten Morgen, meine Damen. Sicher freut es 
Euch zu hören, dass Velvet meine Frau werden will und wir 
Roehampton zu unserem Wohnsitz wählen. Das erfordert 
natürlich mehr Personal. Würdet Ihr eventuell in meine 
Dienste treten, Emma?« 

»Aber sehr gern, Lord Montgomery. Ich bin lieber auf dem 
Land als in der Stadt. Dort machen mir die Soldaten Angst.« 

»Meinen Glückwunsch, Mylord. Emma ist für mich ein 
wahrer Segen, ließ Mrs Clegg sich vernehmen. 

»Soll ich Mistress Cavendish das Frühstück hinaufbringen, 
Sir?« 

»Nur Brot und Honig, Emma. Wir reiten aus, sobald sie 
gebadet hat. Ach, übrigens, ich war über zehn Jahre Soldat.« 


Emma warf ihm einen anerkennenden Blick zu. »Ja, aber 
Ihr seid Cavalier, Mylord. Es sind die verdammten 
Rundköpfe, die ich fürchte.« 

Greysteel verbeugte sich galant vor den Damen, ehe er 
einen großen Eimer mit dampfend heißem Wasser füllte und 
damit hinausging. 

Bertha, die einen frischen Brotlaib durchschnitt, sagte 
versonnen: »Wie romantisch ... und es ist nicht die erste 
Liebesehe, die dieses alte Haus stiftet. Die Legende will 
wissen, dass jedes unverheiratete Paar, das unter seinem 
Dach schläft, sich Hals über Kopf ineinander verliebt.« 

»Mistress Cavendish ist seit ihrem siebenten Lebensjahr 
mit Lord Montgomery verlobt«, wandte Emma ein. 

»Das schon, aber wie viele Paare, deren Heirat arrangiert 
wurde, verlieben sich tatsächlich? Das macht die 
romantische Atmosphäre von Roehampton.« 


Zwei Stunden später ließen Greysteel und Velvet das Dorf 
Richmond hinter sich, wo er ein Rasiermesser und andere 
Dinge gekauft hatte. Auf dem Rückweg nach Roehampton, 
nur eine Meile von ihrem Ziel entfernt, deutete er zum 
Himmel. »Siehst du die dunkle Linie über dem Himmel? Sie 
zeigt an, dass kälteres Wetter kommt.« 

»Unser schöner Sommer ist vorbei«, klagte sie. »Ich weiß, 
dass wir September haben, aber ich habe keine Ahnung, 
welches Datum.« 

»Heute ist der dritte September«, sagte er leise. »Der 
Jahrestag der Schlachten von Dunbar und Worcester. Beide 
fielen mit einem Jahr Abstand auf das gleiche schicksalhafte 
Datum.« 

»Charles kämpfte bei Worcester und rettete sein Leben 
durch die Flucht.« 

»Ja. Die Bürger von Shrewsbury schlossen die Stadttore 
vor ihm, und Gloucester ignorierte seinen Aufruf zu den 
Waffen. Seine zwölftausend Mann aus Nordengland und aus 
Schottland waren seit drei Wochen auf dem Marsch und am 


Ende ihrer Kräfte, als sie Worcester erreichten. Charles sagte 
damals: »Für mich heißt es Krone oder Sarg .«« 

»Du warst dabei?«, fragte Velvet erstaunt. 

»jJa«, sagte er leise. Große Regentropfen fielen auf sein 
Gesicht. »Wir werden noch ganz nass. Los, lass uns reiten!« 

Da sie gegen die Nässe nichts tun konnten, ergaben sie 
sich lachend in ihr Los. Im Stalltrakt von Roehampton 
angelangt, waren sie völlig durchnässt, und ihr Haar klebte 
ihnen am Kopf. Sie versorgten ihre Pferde und liefen dann 
Hand in Hand ins Haus, ausgelassen wie Kinder, die sich 
über einen Streich freuen, und hinterließen Pfützen auf der 
Treppe. Greysteel kniete vor dem Kamin nieder, um Feuer zu 
machen, während Velvet Handtücher aus dem 
Wäscheschrank holte. 

Er half ihr, das grüne Reitkleid und ihren Unterrock 
auszuziehen, und übernahm mit Freuden die Aufgabe, ihr 
Haar zu trocknen, während sie in Strümpfen und Stiefeln vor 
ihm stand. Dann zog er sich aus und hängte seine Sachen 
zum Trocknen ans Feuer. »Die Natur ist mit mir im Bunde, 
dich von deinen Kleidern zu befreien.« 

Sie wurden sofort ernst, als Emma anklopfte. »Ich bringe 
den Lunch ... ich lasse alles hier draußen stehen.« 

»Danke.« Velvets Augen blitzten vor Übermut. »Eines 
Tages ... sehr bald ... werden wir es bis hinunter ins 
Speisezimmer schaffen.« 

Während ihre Sachen trockneten, wussten die Liebenden 
die Situation zu nutzen. Als der Regen am frühen 
Nachmittag aufhörte, öffnete Velvet das Fenster und trat 
dann zu Greysteel, um ihm beim Rasieren zuzuschauen. 
Pferdegetrappel und erhobene Stimmen ließen beide ans 
Fenster treten. Alfred sprach mit ernster Miene mit einem 
Mann hoch zu Ross. 

»Was ist los?«, rief Greysteel hinunter. 

»Oliver Cromwell ist tot, Mylord'!« 
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»Kann etwas so Erstaunliches denn wahr sein?«, fragte 
Velvet. 

»Ja, das könnte sehr wohl stimmen.« Greysteel zog sich an 
und ging hinaus. 

Velvet schlüpfte in ihren Unterrock und lief in ihr Gemach, 
um ein trockenes Kleid zu suchen. Sie nahm ein blaues aus 
Leinen aus dem Schrank, fand passende Schuhe und 
Strümpfe und brachte alles in den anderen Raum. Nachdem 
sie sich mit der Bürste durchs Haar gefahren war und das 
frische Kleid anziehen wollte, trat Greysteel ein. 

»Die Neuigkeit aus Whitehall verbreitet sich wie ein 
Lauffeuer von Mund zu Mund. Ich muss nach London zurück, 
Velvet.« 

»Ich packe sofort. Ist das nicht wunderbar? Jetzt kehrt 
Charles nach England zurück!«, rief sie außer sich vor 
Freude. 

»Velvet, Liebling, das stimmt nicht. Old Noll hat einen 
Sohn. Richard Cromwell ist der logische Nachfolger für das 
Amt des Protektors. Man kann nicht einfach einen 
Zauberstab schwenken und Charles Stuart auf den Thron 
setzen.« 

Velvet sah so enttäuscht drein, dass er sie in die Arme 
nahm und auf die Stirn küsste. »Es ist trotzdem eine 
wunderbare Nachricht. Unglaublich, dass dies an einem so 
schicksalhaften Tag geschieht. Bist du sicher, dass du 
mitkommen willst? Ich möchte sehen, woher der Wind weht, 
meinen Geschäften nachgehen und in ein paar Tagen wieder 
herauskommen.« 

»Natürlich komme ich mit. Das ist ein historisches 
Ereignis. Die Londoner werden auf die Nachricht von 
Cromwells Tod mit gespanntem Interesse reagieren.« 


»Wir werden reiten müssen, da wir keinen Wagen haben. 
Morgen kaufe ich einen, das verspreche ich.« 

»Es sind nicht einmal vier Meilen. Für die Dame eines 
Cavaliers keine Entfernung.« Sie ließ ihr blaues Kleid aufs 
Bett fallen und zog wieder ihr grünes, noch ein wenig 
feuchtes Reitkleid an. »Ich packe nur ein paar Sachen 
zusammen und gebe Emma Bescheid.« 


Eine halbe Stunde, nachdem sie die bedeutsame Nachricht 
erfahren hatten, saßen Velvet und Greysteel im Sattel und 
machten sich auf den Weg nach London. In der Stadt 
angekommen, sahen sie Menschen in Gruppen an den 
Straßenecken und überall Soldaten in Bereitschaft, um 
eventuelle Unruhen niederzuschlagen. 

In Salisbury Court angekommen, bezahlte Greysteel den 
Wirt und traf Vereinbarungen, um das zweite Pferd 
unterzubringen. Dann bat er den Stallburschen, der Frau, 
die bei ihm die Hausarbeit erledigte, auszurichten, dass er 
ihre Dienste am Tag darauf benötigen würde. 

Greysteel schloss die Tür seines hohen Hauses auf und 
geleitete Velvet hinauf in die Wohnräume. »Ich habe noch 
keine Dienstleute, die im Haus wohnen. Behalte den Mantel 
lieber an, bis ich Feuer gemacht habe.« 

Velvets neugieriger Blick schweifte durch die Wohnstube. 
»Bemerkenswert ordentlich und sauber für einen Mann ohne 
Personal. Das macht wohl deine militärische Ausbildung.« 

»Die Nachricht, die ich überbringen ließ, galt Mrs Fletcher, 
die das Haus für mich in Ordnung hält und meine Wäsche 
macht.« 

Velvet sah ihm zu, wie er Feuer machte. Als er ins 
Schlafgemach ging, um auch dort eines anzuzünden, 
zögerte sie an der Tür. »Darf ich mich hier ein wenig 
umsehen?« 

»Ich muss unten in meinem Kontor etwas erledigen. 
Warum erkundest du nicht das ganze Haus?«, neckte er sie. 


»Mich kannst du später erkunden.« Er zog sie in die Arme, 
gab ihr einen langen Kuss und versprach, sich zu beeilen. 


Montgomerys Gedanken kämpften mit seinen Gefühlen. Er 
wusste, dass er George Monck von Oliver Cromwells Ableben 
in Kenntnis setzen musste, hätte es freilich vorgezogen, 
Charles die Nachricht als Erstem zukommen zu lassen, doch 
er konnte die Information dem General nicht vorenthalten. 
Greysteel wusste, dass er keine andere Wahl hatte. Er 
musste Monck schreiben. 

Entschlossen verdrängte er seine Schuldgefühle ob seiner 
Illoyalität und setzte sich an den Schreibtisch. Greysteel 
brachte Datum, Ort und Zeit von Cromwells Tod zu Papier. 
Sobald ich Zeit habe, London den Puls zu fühlen, kann ich 
den Brief ergänzen. Der Kurier wird erst morgen Abend 
eintreffen. Er kommt immer am Mittwoch. 

Greysteel hatte Velvet vor Wunschdenken bezüglich 
Charles’ Restauration gewarnt, wusste jedoch, dass die 
entfernte Möglichkeit bestand, diese zu verwirklichen, wenn 
einflussreiche und mächtige Persönlichkeiten auf dieses Ziel 
hinarbeiteten. An diesem schicksalsträchtigen Tag würden 
die Gedanken vieler Menschen um den König im Exil 
kreisen. Ganz gewiss wird George Monck an Charles Stuart 
denken, wenn er von Cromwells Tod erfährt. Vielleicht 
könnte ich ein Samenkorn setzen, das Wurzeln schlägt. 
Montgomery zögerte. Fiel dieser Brief in falsche Hände, 
konnte man ihn wegen Hochverrats hängen. Um seinen 
Mund erschien ein fester Zug. Entschlossen tauchte er die 
Feder ein und schrieb: 

Der Tod des Protektors wird zweifellos allerlei 
Spekulationen die Zukunft betreffend fördern. Das Land 
und möglicherweise auch Ihr steht an einem 
Scheideweg. Sind die Menschen nach der langen Nacht 
des Puritanismus für eine Veränderung bereit oder 
werden sie es vorziehen, den Status quo unter einem 


Führer zu bewahren, der seiner Aufgabe nicht 
gewachsen ist? 
Die Regierung ist hoch verschuldet, und der neue 
Protektor wird das Parlament einberufen müssen, damit 
es eine massive Steuererhöhung beschließt. An diesem 
Punkt wird sich eine tiefe Kluft unter der Oberfläche des 
Lebens der Nation auftun. Ich spüre eine unruhige 
Strömung, die, sollte sie anschwellen, nur schwer 
einzudämmen sein wird. 
In seine Aufgabe vertieft, wurde Montgomery Velvets Nähe 
nicht sogleich gewahr. Als er aufblickte und sie sah, war er 
verblüfft. Sofort drehte er das Papier um, das er beschrieben 
hatte, und setzte die Feder ab. »Was machst du da?«, fragte 
er knapp. 

Seine Reaktion und sein Ton trafen sie überraschend. »Ich 
wollte dein Kontor sehen.« 

Er schlug nun mit Absicht einen leichteren Ton an, die 
Falte verschwand von seiner Stirn. »Liebling, sei versichert, 
dass es hier nichts gibt, was von Interesse für eine Dame 
sein könnte.« Ruhig zog er das oberste Schubfach auf, ließ 
den Brief hineingleiten und stand auf. Er nahm ihre Hand 
und zog sie vom Eingang in den Raum. »Nun, wie du siehst, 
erledige ich hier meine Geschäfte Dies ist mein 
Schreibtisch, dort sind die Schränke, in denen ich meine 
Unterlagen aufbewahre, und auf diesem Bord stehen 
unterhaltsame Wälzer, in denen man sich über die 
Wollbörse, über Schürfrechte, die Lagerhäuser Londons und 
verschiedene Frachttermine informieren kann.« Er führte sie 
ans Fenster und hob die Jalousie. »Der Blick auf Londons 
schmutziges Pflaster mag auf den ersten Blick anregend 
sein, verliert aber bald an Reiz.« 

Velvet lachte. »Ich glaube, dass ich die Andeutung 
verstehe. Du möchtest nicht, dass ich mich in deine 
geschäftlichen Angelegenheiten mische.« 

»Nie würde ich dein Interesse als Einmischung 
betrachten«, versicherte er ihr. »Meine Geschäfte würden 


dich zu Tode langweilen.« Er führte sie hinaus und zeigte ihr 
die Küche und die leeren Gesindekammern hinter dem 
Kontor. 

Zum Teufel, an wen hast du geschrieben? Du wolltest 
nicht, dass ich den Brief sehe! \Velvets Gedanken 
überstürzten sich. Vielleicht hast du an deinen Vater 
geschrieben, dass du mich heiraten wirst. 

Als sie wieder hinaufging, spürte sie, wie er spielerisch 
ihre Kehrseite liebkoste, was ihr den Mut zu der Frage 
verlieh: »Wird dein Vater ungehalten sein, weil du eine 
mittellose Frau heiratest?« 

»Velvet, ich bin ein Mann und kein Knabe. Sicher wird er 
meine Entscheidung respektieren. Apropos Heirat, ich 
glaube, ich gehe rasch hinüber zur St. Bride’s Church, ehe 
es dunkelt, und arrangiere alles für eine Sonderbewilligung, 
damit wir morgen heiraten können. Ich will nicht drei 
Wochen warten und die Frist für das Aufgebot einhalten.« 

»Ich habe mein blaues Kleid und passende Schuhe 
mitgebracht. Meinst du, das ist die passende Aufmachung 
für eine Braut?« 

»Einfach perfekt.« Er drückte einen Kuss auf ihre 
leuchtenden Locken. »Auf dem Rückweg schaue ich in einer 
Garküche an der Ecke der Tudor Street vorbei und besorge 
uns ein Abendessen. Ich glaube, in dem Schrank dort 
drüben findest du eine Flasche Wein.« 

Nachdem Greysteel gegangen war, holte Velvet den Wein 
aus dem Schrank und stellte ihn auf den Tisch. Sie hob ihren 
Mantel auf und hörte das Klirren der zwei silbernen 
Halbkronenstücke, die Mr Burke ihr gegeben hatte, damit sie 
sich am Exchange etwas kaufen konnte. /ch bin doch nicht 
ganz mittellos! Der despektierliche Gedanke ließ sie erröten. 
Sie hatte in diese Ehe nichts einzubringen, doch 
wunderbarerweise wollte Greysteel sie haben. 

Sie trug ihren Mantel durch das Schlafgemach. Das Feuer 
erhellte den behaglichen Raum, und sie schlug die Decke 
zurück, um das Bett intim und einladend zu machen. Dann 


öffnete sie den Schrank, um ihren Mantel aufzuhängen, als 
sie etwas sah, das sie innehalten ließ. Sie hob den Ärmel der 
Uniform und starrte ihn fassungslos an. Eine Roundhead- 
Uniform! Sie sah die Rangabzeichen eines Captain und ließ 
vor Entsetzen zurückzuckend den Ärmel los. 

Schaudernd ging sie ans Feuer, um sich die Hände zu 
wärmen. Trotz des Feuers war sie am ganzen Körper eiskalt. 
Sie führte die Hände an die Schläfe, um ihren bösen, 
argwöhnischen Gedanken Einhalt zu gebieten. Dann nahm 
sie ihren Mantel, zog sich ins Wohnzimmer zurück und 
setzte sich. In die Flammen starrend, saß sie reglos da, 
während das Licht des Spätnachmittags verblasste und die 
Dämmerung einsetzte. 

Velvet vermochte ihre wirren Gedanken nicht zu zügeln. 
Sie wanderten zu dem Brief, den Greysteel geschrieben 
hatte, und schließlich gab sie der Versuchung nach. Sie 
begab sich hinunter in sein Kontor und versuchte, das 
Schubfach zu öffnen. Als sie es verschlossen vorfand, 
vervielfachte sich ihr Argwohn. Ehe er aus dem Haus ging, 
kam er hierher und schloss das Fach ab! Obwohl sie nicht 
glauben wollte, dass er sie hinterging, war ihr klar, dass er 
Geheimnisse hatte und sie zu verbergen suchte. 

Ihr Blick fiel auf einen Brieföffner. Sie griff danach, führte 
die Spitze vorsichtig ins Schlüsselloch ein und versuchte, 
das Fach aufzusperren. Als es nicht klappte, begann sie 
verzweifelt zuzustoßen. Schließlich war das Schloss 
aufgebrochen, und sie konnte das Schubfach herausziehen. 

Plötzlich bekam Velvet Angst davor, was sie finden würde. 
Sie schloss die Augen und flüsterte: »Bitte ... nicht!« Ihren 
ganzen Mut aufbietend, schlug sie die Augen auf. Als Erstes 
sah sie einen versiegelten Briefumschlag. Ihr Finger 
berührten das Siegel, das wie vermutet noch weich und 
warm war. Sie brachte es nicht über sich, das Siegel zu 
brechen und den Brief zu lesen, aus Angst, dass der Inhalt 
sie mit Abscheu erfüllen würde. 


Unter dem Umschlag entdeckte sie andere Briefe. Sie 
überflog sie auf der Suche nach Namen, sah aber nur 
Ziffern, die eine Art Nummerncode sein mussten. Die Briefe 
waren nicht unterschrieben, aber einer, der den Überbringer 
ermächtigte, als Kurier zu fungieren, trug das Amtssiegel der 
Stadt Edinburgh. Velvet schnappte nach Luft. Ihr Verdacht 
erhärtete sich zur Gewissheit. Dann geriet ihr ein Stück 
Papier in die Finger, das ihren Geliebten vollends 
verdammte. 

Das ist ein Geleitbrief für Greysteel Montgomery, 
ausgestellt von General George Monck! Velvet wusste, dass 
Monck nicht nur die schottische Armee befehligte, sondern 
vom verhassten Oliver Cromwell auch mit der 
Regierungsgewalt über Schottland betraut worden war. 

Ihre Hand zerknüllte den Brief, während ihr Verstand 
aufschrie und alles leugnete. Dann erfasste sie sonderbare, 
ominöse Ruhe. Sie steckte das verdammende Stück Papier 
in ihr Leibchen. Wie in Trance ging sie wieder hinauf und 
wartete auf Montgomerys Rückkehr. 


Greysteel nahm zwei Stufen auf einmal. Er öffnete die Tür 
zum Wohnzimmer. »Velvet, warum sitzt du im Dunkeln?« 

»Du hast mich mit Absicht im Dunkeln gelassen!« 

Er entzündete die Lampe und starrte sie verständnislos an. 
Nun erst sah er, wie bleich sie aussah, sah auch, dass ihre 
Augen anklagend funkelten. Sein Inneres krampfte sich 
zusammen, und sein Instinkt riet ihm, sich gegen ihr 
Verdammungsurteil zu wappnen. 

»Du hast die Seiten gewechselt ... du bist ein Verräter!« 
Sie schleuderte ihm die Worte wie Pfeile mit stählernen 
Spitzen entgegen, und sie trafen ihr Ziel. 

»Du elender Feigling! Du hast nicht nur Charles betrogen, 
sondern auch dein Land und mich!« Sie hielt ihm den 
Geleitbrief mit dem Ausdruck tiefster Verachtung entgegen. 

Seine wilden grauen Augen ließen sein Gesicht starr und 
undurchdringlich aussehen. Sie konnte ihn nichts nennen, 


was er sich nicht schon selbst genannt hatte. Es war schlicht 
und einfach Schwäche, die ihn zum Verbündeten General 
Moncks gemacht hatte. Greysteel konnte vor der Frau, die er 
heiraten wollte, keine Entschuldigung vorbringen. Im 
Moment wurde er von Selbstverachtung verzehrt. Er würde 
seine Schande nicht noch vermehren, indem er ihr die 
Umstände erläuterte wie ein Mitleid erregender, um 
Verständnis und Vergebung flehender Bittsteller. Waren 
meine Absichten auch ehrenhaft, so waren es meine 
Handlungen nicht. Zu behaupten, dass der Zweck die Mittel 
heiligt, ist unmoralisch. 

»Wie du Charles verraten konntest, geht über mein 
Begriffsvermögen.« 

Eifersucht flammte in ihm auf. »Velvet ...« 

»Rühr mich nicht an!«, rief sie aus. Plötzlich erschien er ihr 
als finster, dominant und gefährlich. Angst bestimmte ihr 
Handeln. Sie griff nach ihrem Mantel, lief an ihm vorüber 
und die Treppe hinunter. 

Er stürzte ihr nach und packte ihren Arm. »Du kannst nicht 
allein in der Dunkelheit hinaus.« 

Sie reckte ihr Kinn und zischte: »Hände weg, Sir. Mir wird 
sonst übel. Auf der Straße bin ich sicherer als hier allein - 
mit der Inkarnation des Teufels.« 

Er ließ sie los und sah ihr traurig nach, als sie davonlief. 

Er ging ihr nach, hielt eine gewisse Distanz ein, bereit, zur 
Stelle zu sein, wenn eine Bedrohung einträte. Sie erreichte 
die Ecke, und er sah, wie sie in eine Droschke stieg. Still 
stand er da, noch lange nachdem der Wagen losgefahren 
war. Schließlich kehrte er mit langsamen, schuldbeladenen 
Schritten zu seinem Haus zurück. 

Er ging in sein Kontor und entzündete eine Lampe. Dann 
warf er einen Blick in das offene Schubfach mit dem 
aufgebrochenen Schloss und sah erstaunt, dass das Siegel 
auf dem Brief, den er an Monck geschrieben hatte, noch 
intakt war. Es war eine Ironie des Schicksals, dass Velvet, 
hätte sie den Brief gelesen, gesehen hätte, dass er 


versuchte, den General zu überreden, sich mit seiner 
Streitmacht hinter Charles Stuart und nicht hinter Richard 
Cromwell zu stellen. 

Nur ein Tag noch, und wir wären verheiratet gewesen! Er 

stieß das Schubfach mit einem Fluch zu. Du hättest deine 
Rolle Velvet auch nicht enthüllt, wenn du verheiratet 
gewesen wärest. Dann schon gar nicht, gab ihm seine 
innere Stimme ein. Niemals würde ich meine Frau in etwas 
hineinziehen, das gefährlich oder gar mit Unehre behaftet 
wäre. Ihm dämmerte, dass es vielleicht ein Glück war, dass 
sie nicht verheiratet waren. Zumindest jetzt noch nicht - 
nicht, bis diese Sache ein für alle Mal bereinigt ist. 
Velvet war schmerzlich bewusst, dass sie außer nach 
Bishopsgate nirgends hingehen konnte. Sie hatte sich 
davongestohlen und musste nun wie eine Bettlerin um 
Einlass und Herberge bitten. Als die Droschke vor dem Haus 
in Bishopsgate eintraf, gab Velvet dem Kutscher eine 
silberne halbe Krone, ohne auf das Wechselgeld zu warten. 
Mit Hangen und Bangen pochte sie an die Tür, unsicher, 
welche Erklärung sie der Dowager Countess of Devonshire 
liefern sollte. Sie bedachte den Diener, der ihr öffnete, mit 
einem halblauten »Danke« und lief durch die Empfangshalle 
in den hell erleuchteten Salon. 

Christian Cavendish kam ihr mit ausgestreckten Händen 
entgegen. »Velvet, Liebling, ich hätte nicht gedacht, dass 
der Tag noch besser würde, aber siehe da, du belehrst mich 
eines Besseren!« 

Das warme Willkommen weckte in Velvet das Gefühl der 
Unwürdigkeit. »Ich bitte demütig um Entschuldigung, weil 
ich dich hinterging. Nachdem du mich so gastfreundlich 
aufgenommen hast, war es böse und undankbar von mir.« 

»Du bist gegangen, weil mein Enkel dich belästigte. Ich 
schickte ihn zu seinem Vater zurück.« Christian lächelte 
schalkhaft. »Als ich deine Nachricht las und erfuhr, dass 
dein Ziel Roehampton wäre, fand ich es höchst amüsant, 


dass du Greysteel direkt in die Arme laufen würdest. Darf 
man hoffen, dass du eine Ankündigung zu machen hast?« 

Velvet beruhigte sich mit einem tiefen Atemzug. »Ja. Lord 
Montgomery und ich sind nicht mehr verlobt - wir 
beendeten unsere Beziehung. Wenn du mich wieder 
aufnimmst, stehe ich ewig in deiner Schuld.« 

»Ach, Unsinn, meine Liebe. Wohin sonst sollst du nach 
einem Streit unter Liebesleuten gehen? Sicher handelt es 
sich um etwas, das sich wieder bereinigen lässt. An diesem 
entscheidenden Tag sind die Gefühle aller in Aufruhr. Ich 
schrieb an Königin Henrietta Maria. Die königliche Familie 
wird außer sich vor Freude sein, wenn sie von Cromwells Tod 
erfährt. Hoffen wir, dass sein Ableben das auslösende 
Element ist, das die Restauration unseres rechtmäßigen 
Königs bewirkt.« 

»Genau meine Überlegungen. Ich hoffe aus ganzem 
Herzen, dass Charles zurückkehrt.« Ungeachtet all dessen, 
was dieser Teufel Montgomery sagt! »Könnten wir morgen 
nach Roehampton fahren und Emma holen?« 

»Ja, mein Schatz.« Die alte Dame schenkte für beide Wein 
ein. »Wir wollen auf den König trinken.« 

Velvet hob ihr Glas. »Auf Seine Majestät König Charles 
Stuart, König von England, Irland und Schottland!« Sie 
leerte ihr Glas und wehrte nicht ab, als Christian ihr 
nachschenkte. Sie tranken die Flasche leer, ehe sie auf 
unsicheren Beinen die Treppe erklommen. 


Nach einer schlaflosen Nacht stand Greysteel Montgomery 
vor Morgengrauen auf und brachte den ganzen Tag damit 
zu, in London umherzureiten. Er besuchte jeden Stadtteil 
und hörte sich unter den Reichen, den Armen und der 
arbeitenden Klasse um. Er sprach mit Puritanern, Quäkern 
und Rundköpfen. Er machte am Temple Station und sprach 
mit den Goldschmieden. Er besuchte die Märkte und hörte 
sich an, was die Händler zu sagen hatten. Er ritt von 
Whitehall zu den Docks von London. Er sprach mit Frauen 


und Handwerksgesellen, Geistlichen und Kutschern, 
Garküchenbesitzern und den Flussschiffern, die die Themse 
befuhren. 

Montgomery kehrte nach Hause zurück und ging in sein 
Kontor. Er holte den versiegelten Brief aus der 
Schreibtischlade und wog ihn in der Hand. Tief in Gedanken 
und von Enttäuschung aufgewühlt, wog er ernst seine 
Mission im Spiel der Mächte ab. Gewöhnt, eine aktive Rolle 
zu spielen, zu befehlen und Menschen und Ereignisse um 
sich herum zu lenken, war das Kritzeln geheimer 
Nachrichten für sein Temperament eine zu passive Tätigkeit. 

Nachdem alles erwogen war, stand sein Entschluss fest. Er 
steckte den Brief in die Tasche. Das ist die letzte Nachricht, 
die ich schreibe. Er griff nach einem leeren Blatt Papier, 
faltete es zusammen und steckte es in einen frischen 
Umschlag. Dann siegelte er ihn mit Wachs und wartete auf 
den Kurier. 
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Edinburgh, Schottland 


Greysteel Montgomerys Blick bohrte sich in George Moncks 
runde Augen, als die Männer einander über den massiven 
Eichenholzschreibtisch des Generals hinweg maßen. 

Monck öffnete einen Umschlag und entnahm ihm einen 
leeren Briefbogen. »Das kam vor zwei Tagen mit dem 
Kurier.« Erzog die Brauen in die Höhe. 

»Da dies mein letzter Bericht ist, beschloss ich, ihn 
persönlich abzuliefern.« Als Montgomery dem General das 
versiegelte Schreiben übergab, bemerkte er, dass Monck 
keinen Ärger erkennen ließ. Er braucht seine Wut nicht zu 
zügeln - sein Temperament ist unerschütterlich. Greysteel 
beobachtete ihn bei der Lektüre des Briefes und sah, dass 
Moncks Miene unverändert blieb. Leider sind seine 
Gedankengänge undurchdringlich. 

»Ach ... Cromwell ist also tot. Wie wurde die Nachricht 
aufgenommen?« 

Montgomery hatte Monck immer die ungeschminkte 
Wahrheit gesagt und hielt es nun auch so. »Nicht einmal die 
Hunde vergossen eine Träne.« 

Monck nickte. »Gebt mir eine Einschätzung seines Sohnes 
Richard.« 

»Er hatte es eilig, in die Spuren seines Vaters zu treten 
und wurde Protektor, doch wenn ein Mann von Oliver 
Cromwells eiserner Willenskraft nicht fähig war, England 
zusammenzunhalten, wird sein schwacher, unfähiger Sohn 
mit ansehen müssen, wie das Land im Chaos versinkt.« 

»Pleiten-Dick«, murmelte Monck. 


»Genau.« Montgomery befürchtete eines: Strebte General 
Monck, der militärische Erfahrung, die Macht des Amtes und 
die diszipliniertere Armee hatte, das Amt des Protektors 
selbst an? 

Moncks quadratische Hände ruhten auf seinem 
Schreibtisch. Die plumpen Finger gegeneinander stützend 
sagte er unumwunden: »Ich werde Richard Cromwell 
freudigen Herzens zum neuen Protektor in Schottland 
ausrufen. Mal sehen, wie er sich macht - bei ausreichendem 
Handlungsspielraum.« 

Du wünschst dir freudigen Herzens, dass er sich aufhängt! 

»Ihr seid Befehlshaber der Protektoratsstreitmacht in 
Schottland. Falls Richard Cromwell zu wanken beginnt, 
werdet ihr dann einschreiten und ihn unterstützen?« 

Monck schwieg kurz und sagte sodann: »Als Alternative 
bliebe nur, ihn hinwegzufegen und für einen neuen 
Herrscher Platz zu machen.« 

Montgomery wollte eine direkte Antwort, wusste aber, 
dass Monck zu vorsichtig war, um ihm eine zu liefern. »Ihr 
verfügt über die Macht, das Amt des Protektors an Euch zu 
reißen, doch würde dann die alleinige Verantwortung für das 
Königreich auf Euren Schultern lasten. Es gäbe eine 
Möglichkeit, Ehre und Sicherheit zu erlangen - in 
Verbindung mit Macht. In einer restaurierten Monarchie 
würde Euer militärischer Ruf Euch befähigen, 
Oberbefehlshaber des Heeres zu werden. Es ist denkbar, 
dass Ihr auch hoch geschätztes Mitglied des Kronrats 
werden könnt. Würdige Ziele für einen Mann, der ein halbes 
Jahrhundert erreicht hat.« 

»Obschon Ihr als Agent für mich tätig wart, wurdet Ihr in 
Eurer Loyalität zu Charles Stuart nie schwankend.« 

»Niemals.« 

»Ich nehme an, es geschah auf Euren Rat hin, dass 
Chancellor Hyde mir ein geheimes Kommunique schickte.« 

»Habt Ihr darauf geantwortet, General?« 

»Ihr könnt mir ruhig ein wenig Scharfsinn zubilligen.« 


»Das tue ich. Ihr seid viel zu vorsichtig, um etwas dem 
Papier anzuvertrauen. Falls Ihr aber an verbale 
Kommunikation denkt, könnte ich als Mittler agieren und 
Eure Worte direkt Charles Stuart übermitteln.« 

»Wie ich schon sagte, werde ich Richard Cromwell 
öffentlich zum neuen Protektor Schottlands proklamieren. 
Gleichzeitig aber würde ich insgeheim die Exilierten 
ermahnen, größte Vorsicht walten zu lassen und nicht 
unüberlegt zu agieren, falls das neue Regime Anzeichen 
zeigt, zusammenzubrechen.« 

Montgomery entging die feine Nuance nicht. »Der 
öffentliche Monck wird für ein neues Protektorat ein 
Lippenbekenntnis ablegen. Könnte sich der private Monck 
der Alternative einer Restauration der Monarchie zugänglich 
zeigen?« 

»So weit würde ich nicht gehen, doch bin ich der Meinung, 
dass die Rückkehr zu einem frei gewählten Parlament 
unumgänglich ist. Eine neue Militärregierung ist zum 
Scheitern verurteilt.« 

Obwohl du nicht bereit bist, dich zu Charles zu bekennen, 
weiß ich, dass du einer Restauration nicht abgeneigt bist. In 
deinem Innersten bist du Royalist. 

Moncks runde Augen starrten Montgomery an. »Der Hof 
der Stuarts wäre gut beraten, wenn er seinen Aufenthalt von 
einer so betont katholischen Stadt an einen Ort in einem 
protestantischen Land verlegen würde.« 

»Ein kluger Rat.« Und so klar auf der Hand liegend, dass 
wir alle im Stuart-Lager hätten darauf kommen können. 
Greysteel stand auf und streckte seine Hand aus. Als Monck 
sie bereitwillig schüttelte, spürte Montgomery, dass sie zu 
einem unausgesprochenen Einverständnis gelangt waren. 
»General, ich danke Euch für Eure Zeit und Euren wertvollen 
Rat.« 

Montgomery wusste, dass er keine Zeit verlieren durfte. 
Sobald man im belgischen Brügge erfahren hatte, dass 
Richard Cromwell sowohl zum Protektor Schottlands als auch 


zu jenem Englands proklamiert worden war, war damit zu 
rechnen, dass verzweifelte Royalisten zahlreiche überstürzte 
Aufstände anzettelten. 

Da Greysteel in Nottingham Station gemacht und seinen 
Vater auf dem Weg nach Edinburgh besucht hatte, 
entschied er, dass auf der Rückkehr nach London ein zweiter 
Aufenthalt nicht nötig war. Binnen vierundzwanzig Stunden 
nach seiner Ankunft in Salisbury Court überquerte er den 
englischen Kanal, wieder in Seemannskluft. 

In Brügge angekommen, fand Montgomery den Exil-Hof in 
tiefer Verzweiflung an. Nur Charles zeigte seine gewohnte 
stoische Zurückhaltung. 

»Euer Majestät, ich bin gekommen, um Euch aus erster 
Hand zu berichten, was sich in London und im übrigen 
England tut und was die Leute reden.« 

»Ich bin auf deine Ehrlichkeit gefasst. Das wird eine 
Abwechslung nach den Berichten all der Schmeichler und 
Schönredner.« 

»Die Beisetzungsfeierlichkeiten für Cromwell haben 
königliches Gepränge. Ein mit schwarzem Samt drapiertes 
Wachsbild wurde in Somerset House ausgestellt. Die 
Schaulustigen standen aus Neugierde Schlange. Als man 
das Schwarz durch Rot ersetzte und mit Zepter und Krone 
schmückte, wurde das Schild mit Cromwells Wappen mit 
Unrat beworfen. Er soll in der Westminster Abbey beigesetzt 
werden. Die Londoner lieben traditionelle Umzüge, doch ich 
glaube nicht, dass sie es schätzen, wenn man den Protektor 
damit ehrt. Nun, da Old Noll tot ist, flüstern manche, wenn 
auch nicht alle, dass wieder schöne Zeiten kommen.« 

»Damit meinen sie wohl die Wiedereinführung der 
Monarchie. Ich möchte deine persönliche Meinung zu dieser 
Sache hören.« 

»Die Zeit ist noch nicht reif. Man würde etwaige Aufstände 
niederschlagen.« 

Die zynischen Falten in Charles’ Gesicht wurden tiefer, als 
er lächelte. »Ich bin an Misserfolge so gewöhnt, dass ich 


mich hüten werde, wieder einen zum Scheitern verdammten 
Versuch zu unternehmen. \Wenn Richard Cromwells 
Protektorat erste Anzeichen von Schwäche zeigt, könnte ich 
jedoch in Versuchung geraten.« 

»Hütet Euch vor Versuchungen, Majestät. Sein Protektorat 
wird ins Wanken geraten, und es wird scheitern. Dies muss 
man abwarten. Man muss ihm Handlungsfreiheit gewähren.« 

»Ich ahne, dass du mir noch mehr zu sagen hast, 
Montgomery.« 

»Ich sprach persönlich mit George Monck. Nach Cromwells 
Ableben ritt ich nach Edinburgh, um den General davon in 
Kenntnis zu setzen, dass ich nicht mehr als sein Agent 
arbeiten würde. Ihm ist klar, dass ich Euer Mann bin, Sire. 
Obwohl Monck Richard Cromwell öffentlich zum Protektor 
von Schottland ausrief, erwartet er insgeheim sein 
Scheitern. Er nannte Cromwells Sohn Pleiten-Dick.« 

»Die Frage ist, ob Monck diese hohe Position selbst 
anstrebt.« 

»Er verfügt über die militärische Macht, um sie Cromwell 
zu entreißen, doch Monck ist kein junger Mann mehr. 
Überdies ist ihm die schwere Bürde einer solchen Position 
bewusst. Monck ist viel zu schlau, um sich Öffentlich für die 
Monarchie auszusprechen, sagte aber, dass er an ein frei 
gewähltes Parlament glaube.« 

»Der General ging nie auf Chancellor Hydes Angebote 
eıNn.« 

»Er ist zu vorsichtig, um schriftlich zu antworten. Künftige 
Angebote müssen mündlich gemacht werden. Ich werde als 
Euer Mittelsmann fungieren.« 

Charles beugte sich vor. »Und was ist der Preis?« 

»Der ist extrem hoch. Monck würde darauf bestehen, die 
Art und Weise Eurer Restauration ohne Einmischung Eurer 
Höflinge zu bestimmen. Habt Ihr den Thron 
wiedergewonnen, müsstet Ihr ihm den militärischen 
Oberbefehl übertragen und ihn sogar für den Kronrat in 
Betracht ziehen.« 


»Ich bin bereit, noch mehr zu bieten - einen Adelstitel und 
eine Pension.« 

»Würdet Ihr dies garantieren, Euer Majestät?« 

Charles lächelte sarkastisch. »Garantieren kann ich den 
Titel. Der kostet mich nichts. Die Pension ist Sache des 
Parlaments. Ich selbst besitze keinen roten Heller.« Er stand 
auf und lehnte sich an den Schreibtisch. »Während ich mich 
auf ein Wartespiel einlasse, könnte ich meine Zeit damit 
zubringen, mir eine reiche Frau zu suchen.« 

»George Monck sagte etwas, das ich an Euch weitergebe. 
Ein Rat, der so offenkundig ist wie Eure Nase.« 

Amüsiert strich Charles über seine große Nase. »Ach?« 

»Seine genauen Worte lauteten: >»Der Hof der Stuarts wäre 
gut beraten, wenn er seinen Aufenthalt von einer so betont 
katholischen Stadt an einen Ort in einem protestantischen 
Land verlegen würde «« 

Charles schien angenehm beeindruckt. »Das beweist seine 
Klugheit. Es verrät mir auch, dass er sich Gedanken über die 
Restauration machte.« Er lächelte. »Was wirst du von mir 
fordern, Greysteel Montgomery?« 

»Fragt mich das wieder, wenn Ihr zum König von England 
gekrönt werdet, Sire.« 


»Ach, eine schreckliche Nachricht!« Velvet blickte von der 
AbendZzeitung auf. »Sir George Booth wurde verhaftet.« 

Den ganzen Winter über hatten Velvet und Christian 
Cavendish begierig jede Nachricht aufgesogen, die sie in 
den Zeitungen lasen oder die ihnen zugetragen wurde. Im 
ganzen Land hatten sich Gruppen royalistischer 
Sympathisanten gebildet, doch General John Lambert, 
Befehlshaber der englischen Parlamentsarmee, konnte sich 
rühmen, ihre Anführer verhaftet und ihre Waffenlager 
ausgehoben zu haben. 

»Ich war sicher, Booth könnte das Blatt wenden, nachdem 
er in Cheshire und Lancashire die Führung übernahm.« 
Christian ließ sich vor dem Feuer nieder, als wäre alle Kraft 


aus ihren Beinen gewichen. »Wieder einmal wurden die 
Hoffnungen der Königstreuen vernichtet.« 

Velvet überflog die Zeitung auf der verzweifelten Suche 
nach positiven Nachrichten. »Hier steht, dass die Londoner 
Handwerksgesellen eine Petition einbringen wollen, in der 
sie sich gegen die Auflösung des Parlaments aussprechen. 
Sobald sie genügend Unterschriften beisammen haben, 
wollen sie diese der Stadtverwaltung präsentieren.« 

»Sehr gut! Wir fahren in die Stadt und unterschreiben. Der 
Wille des Volkes sollte bei diesem Zerrbild einer Regierung 
doch einiges Gewicht haben.« Sie stand auf und streckte 
sich. »Mir tut buchstäblich alles weh. Am besten, ich gehe 
ins Bett. Wir sehen uns beim Frühstück, meine Liebe.« 

Velvet saß da und starrte in die Flammen. Alles schien so 
hoffnungslos. Richard Cromwell erwies sich als so schwacher 
Führer, dass die Armee mit jedem Tag mehr politischen 
Einfluss gewann. Er hatte allen ihren Forderungen 
nachgegeben, damit sie die sich rasch ausbreitenden 
Unruhen niederschlug. Schließlich hatte Cromwell die 
Kontrolle aller militärischen Belange General John Lambert 
überlassen. Velvet schauderte. Roundhead-Soldaten 
patrouillieren in allen Straßen! 

Sie ging zu Bett, und als sie schließlich einschlief, 
beherrschte wie üblich ein einziger Mann ihre Träume. 

Das dunkle, schmale Gesicht Greysteel Montgomerys 
verharrte über ihr, als sie in ihrem geliebten Roehampton 
auf dem See dahintrieb. »Ich habe den Boden unter den 
Füßen verloren ... ich kann nicht mehr stehen.« 

Er griff nach ihr. »Hab Vertrauen ... bei mir bist du in 
Sicherheit.« 

Sie umklammerte seine Hände und ließ sich von ihm 
näher heranziehen. »Du bist ja nackt!« 

Ihre Entrüstung war gespielt. Sie hatte die ganze Zeit über 
gewusst, dass er nackt war. Unter dem Wasser war auch sie 
nackt. Das war Teil ihrer Verführungsstrategie, um in den 
Besitz von Roehampton zu gelangen, des alten Herrensitzes, 


den sie sich so sehr wünschte. Sie war dem Rat ihrer 
Urgroßmutter gefolgt, der wie ein Zauber wirkte. 

Als er sie aus dem Wasser trug und sie in das raschelnde 
hohe Gras am Ufer legte, lächelte sie. 

»Von Anbeginn an glich deine Werbung einem Feldzug. Du 
glaubst, du hättest die Schlacht gewonnen, doch bin ich 
diejenige, die auf Beutezug ist. Und die Beute bist du. Ergib 
dich mir.« 

Sein glühender Blick glitt über sie hinweg. »Hier ... mein 
Schwert.« 

Sie streckte die Hand aus, um seine große Waffe zu 
streicheln, und forderte ihn auf: »Steck dein Schwert in die 
Scheide, Greysteel.« 

Velvet verlor bald die Beherrschung, als sie sich der 
Leidenschaft ihres Geliebten hingab. Sie gab ihm alles, was 
er forderte, willig, begierig, hemmungslos, und sie genoss 
seine Überlegenheit. Er war dunkel, dominierend und 
gefährlich, und sie liebte ihn mit allen Fasern ihres Wesens. 
Ihr Verlangen nach Roehampton verblasste neben ihrem 
Verlangen nach Greysteel. 

Als die Schatten des Nachmittags länger wurden, zogen 
sie sich an. Sie blickte auf und gewahrte plötzlich, dass 
Greysteel die Uniform der Parlamentsarmee trug. »Du hast 
die Seiten gewechselt... du bist ein Verräter!« 

»Wenn du mich liebst, sollte das keine Rolle spielen.« 

Velvet wandte sich um und erblickte Charles. Der König 
reichte ihr die Hand und raunte verführerisch ihren Namen. 
Sie fühlte sich zerrissen und blickte zurück in Montgomerys 
bezwingende graue Augen. Velvet wusste, dass sie keine 
Wahl hatte. Charles hatte ihr Herz erobert, als sie noch ein 
Kind war. Sie drehte sich wieder um und überließ ihre Hand 
dem König. 

Als sie am Morgen erwachte, blieb die Vision von Charles 
in ihrer Erinnerung haften. Zunächst verweigerte sie sich der 
Einsicht, dass sie auch von Greysteel geträumt hatte, doch 
als sein Bild und sein männlicher Duft sie hartnäckig 


verfolgten, gestand sich Velvet ein, dass auch er zugegen 
gewesen war. Sie sagte sich, dass sie nur von ihm geträumt 
hatte, weil er ihr geliebtes Roehampton besaß. Sie beharrte 
darauf, dass ihr Traum Spiegelbild der Wirklichkeit war. 
Zwischen den zwei Männern konnte es keinen Wettstreit 
geben, da sie Charles diesem falschen Teufel Montgomery 
immer vorziehen würde. 

Zum Frühstück brachte Velvet die Morgenzeitung mit, 
schockiert über die Nachricht, dass die Regierung mit zwei 
Millionen Pfund verschuldet war. »Gestern berief Cromwell 
das Parlament ein. Ranghohe Offiziere fordern seine 
Auflösung, und Cromwell weigerte sich.« 

»So ungern ich mit Cromwell übereinstimme, finde ich 
doch, dass man für das Parlament eintreten muss. Eine 
Militärregierung würde sich über alle Freiheitsrechte 
hinwegsetzen. Wir sollten nach London fahren und unsere 
Zustimmung zeigen!«, ereiferte sich Christian. 

Die alte Dame bestellte den Wagen für elf, doch als Velvet 
gestiefelt und in einen warmen Mantel gehüllt zu Christian 
in die Empfangshalle trat, teilte Mr Burke ihnen mit, dass 
Davis ein Wagenrad repariere und sie ihre Pläne verschieben 
müssten. 

»Verschieben vielleicht, aber nicht aufgeben, Mr Burke. 
Sagt Davis, er möge sich beeilen. Ein paar Diener sollen ihm 
helfen.« 

Als der Wagen um eins noch immer nicht vor der Tür 
stand, ließ Christian abermals Mr Burke kommen. »\Wo ist 
das Problem?« Sie stieß mit ihrem Ebenholzstock auf den 
Boden. »Ist Euch nicht klar, dass eine Mission vor uns liegt?« 

»Genau das ist das Problem.« Burke sah Velvet Hilfe 
suchend an. »Eure Mission ist zu gefährlich. Damen dürfen 
sich der Wut des Pöbels nicht aussetzen. Es könnte zu 
Gewalttätigkeiten kommen.« 

Velvet schob ihr Kinn vor, ihre Augen blitzten trotzig. 

Christian richtete sich zu voller Größe auf. »Eure finsteren 
Warnungen können uns in unserer Entschlossenheit nicht 


beirren. Sorgt dafür, dass der Wagen unverzüglich vorfährt.« 

»Sehr wohl, Mylady, doch ich bestehe darauf, Euch zu 
begleiten.« 

Burke kritzelte hastig eine Nachricht, dann ging er und 
erteilte Davis genaue Anweisungen. Dem Sohn des 
Stallmeisters, der oft in Dienerlivree hinten auf der Kutsche 
mitfuhr, befahl er aufzusteigen und vertraute ihm die 
Nachricht an. 

Christian, die ihren kunstvollsten Hut mit einer kühnen 
Straußenfeder trug, lehnte Mr Burkes Hilfe mit einem 
wütenden Blick ab, als sie einstieg. 

Velvet verkniff sich ein Lächeln und nahm anmutig die 
Hilfe des Verwalters in Anspruch. Als die Kutsche durch das 
Bishopsgate in London einfuhr, brachte Abenteuerlust ihr 
Blut in Wallung. Ihr fiel auf, dass Militär nur vereinzelt zu 
sehen war, und sie fand dies verwunderlich. 

Vor der Steigung von Ludgate Hill verlangsamte der 
Wagen die Fahrt, und der junge Bursche sprang von seinem 
Sitz auf der Hinterseite der Kutsche. In der Fleet Street ging 
es wieder schneller dahin, doch am Strand wurden sie von 
anderen Fahrzeugen und von größeren, durcheinander 
drängenden Gruppen von Menschen am Weiterkommen 
gehindert. Berittenes Militär bahnte sich den Weg durch die 
Menge. 

»Wir sollten umdrehen, Lady Cavendish«, riet Burke leise. 

»Ein Rückzug wäre entschieden feige. Wir sollten uns bis 
zum Unterhaus durchkämpfen, um unsere Zustimmung zu 
bekunden. Sagt Davis, er solle hier umdrehen und die 
Kutsche hinter Savoy Palace abstellen. Dort steigen wir aus 
und gehen zu Fuß.« 

Mit Mr Burke, der ihnen dicht auf den Fersen blieb, 
bahnten sich Velvet und Christian - diese mit Hilfe ihres 
Stockes - ihren Weg durch Charing Cross und strebten St. 
James zu. Sie benötigten über eine Stunde, um die 
Palastanlage zu erreichen. Dort forderten Tausende 
aufgebrachter, vom Militär zusammengetriebener Londoner 


lautstark die Entmachtung des Parlaments und den Rücktritt 
Richard Cromwells. 

»Wahnwitziges Pack«, rief Christian beunruhigt, als sie 
und Velvet von einer völlig außer Kontrolle geratenen 
Menschenmenge mitgerissen wurden. »Wie sollen wir jemals 
zum Parlament gelangen?« 

»Das Parlament ist aufgelöst, Missus«, schrie ein 
rotgesichtiger Raufbold. »Lamberts Truppen haben das Haus 
eingenommen!« 

»Allmächtiger!«, rief Christian aus. »London unter der 
Herrschaft des Militärs!« 

Voller Angst schob ein gut gekleideter Mann Velvet 
beiseite. »Die Truppen plündern die Weinkeller von 
Whitehall!« 

Plötzlich fiel ein Schuss. Ohne zu zögern, stieß Mr Burke 
zwei Leute mit den Ellbogen beiseite, packte die Dowager 
Countess, schlang einen Arm um ihre schmalen Schultern 
und schleppte sie aus der Menschenmenge. Weitere Schüsse 
fielen, die Leute kreischten und begannen verzweifelt zu 
drängen. 

Allein gelassen, fand Velvet sich von einer rasenden und 
tobenden Meute umgeben. Berittene Uniformierte 
trampelten die Menschen nieder. Ein reiterloses, vor Angst 
laut wieherndes Pferd bäumte sich auf und schlug wild mit 
den Hufen aus. Velvets erster Impuls war Sorge um das Tier. 
Beherzt stürzte sie vor, bekam die Zügel zu fassen und 
versuchte, das scheuende Tier zu beruhigen, während die 
Umstehenden vor Angst brüllend und kreischend 
zurückwichen. 

»Velvet!« Der tiefe, kraftvolle Ruf rollte donnergleich über 
sie hinweg. Dann spürte sie einen Arm wie ein stählernes 
Band um ihre Taille. Sie wurde von dem Mann, der neben ihr 
aufragte, als er das verängstigte Tier bestieg, hochgehoben 
und vor sich in den Sattel gesetzt. »Halte dich fest!«, befahl 
er, während er sich darauf konzentrierte, das Pferd in den 
Griff zu bekommen. 


Greysteel Montgomery unterwarf das Pferd seinem Willen, 
und es sprengte mit einem Satz los, so dass die Menge 
auseinander stob. »Allmächtiger, Velvet, was ist denn mit 
dir? Bist du lebensüberdrüssig?« 

Ungläubig sah sie ihn an. Woher wusste er, wo sie war? 
Was treibt er hier inmitten des aufrührerischen Pöbels? 
Dann sah sie seine Uniform und zuckte zurück. Er gehörte 
der verachteten Parlamentsarmee an, die für das Chaos 
verantwortlich war. In blinder Wut trommelte sie mit den 
Fausten auf seine Brust. »Lass mich hinunter! Wir sind 
Gegner!« 

Er ignorierte die Fausthiebe. »Wo ist dein Wagen?« 

»Du arroganter Kerl! Du irrst dich, wenn du glaubst, du 
hättest mich jetzt gerettet. Ich wäre mit dem Pferd fertig 
geworden«, keuchte sie. 

»An deinem Pferdeverstand zweifle ich nicht, wohl aber an 
deinem Urteilsvermögen. Du stürzt dich kopfüber in Gefahr 
und mischst dich in Angelegenheiten, die Männersache sind. 
Wo ist dein Wagen? Noch einmal frage ich nicht, Velvet.« 

»Hinter dem Savoy Palace«, zischte sie. »Ich wahrte dein 
Geheimnis, dass du ein Roundhead bist, nun aber werden 
Christian und Mr Burke es sehen!« 

Greysteel lenkte das Pferd zum Fluss. Da hinter Suffolk 
House kaum Menschen waren und sie freie Bahn hatten, gab 
er dem Pferd auf dem zur Themse abfallenden Rasen die 
Sporen. 

Vor York House erspähte Velvet eine Chance, ihm zu 
entkommen. Sie glitt vom Pferd und fing zu laufen an. Wie 
der Blitz war er aus dem Sattel und setzte ihr nach. Er 
packte sie wie ein Gepäckstück und warf sie über seine 
Schulter. Einen Arm legte er fest über ihre Schenkel, 
während er mit der anderen Hand die Zügel festhielt und es 
schaffte, beides unter Kontrolle zu halten. 

Mit sturer Entschlossenheit schritt er aus, bis sie die 
Kutsche der Witwe erreicht hatten. Davis hielt mit der 
Peitsche in der Hand Wache, während Mr Burke Lady 


Cavendish mit Whisky aus seinem Flakon labte. »Aus dem 
Weg«, wies Greysteel Burke an. Als der Verwalter der 
Aufforderung nachkam, warf Montgomery Velvet ohne 
weitere Umstände ins Wageninnere. 

»Gott sei Dank, dass Ihr sie gefunden habt.« 

»Gott hatte damit nichts zu tun. Ihr flammendes Haar 
wirkte wie ein Leuchtturm.« Er senkte die Stimme. »Morgen 
breche ich nach Norden auf.« 

Mr Burke nickte. »Jetzt hängt alles davon ab, ob Euch 
Erfolg beschieden ist, Mylord.« 


Edinburgh, Schottland 


»In London herrschte Chaos, als ich aufbrach. General 
Lambert löste das Parlament auf und nahm das Unterhaus 
ein. Die Armee mobilisierte den Pöbel, um Richard Cromwells 
Rücktritt zu erzwingen.« 

»Der Pöbel ist nicht das Volk. Was sagt die Stimme des 
Volkes?« 

»Eine Militärregierung ist allen, also nicht nur Adel und 
Gentry verhasst. Die Leute sind vehement gegen die 
Ausschaltung des Parlaments. Die Handwerker von London 
brachten für eine Petition zwanzigtausend Unterschriften 
zusammen. Am Tag meines Aufbruchs wollten sie diese im 
Rathaus präsentieren, wurden aber von einer berittenen 
Abteilung daran gehindert. Es kam wieder zu gewalttätigen 
Ausschreitungen, Menschen wurden erschossen. Es ist Zeit 
für einen entscheidenden Schritt Eurerseits, General 
Monck.« 

»Eine Rückkehr zur parlamentarischen Regierung ist 
oberstes Gebot. Ich werde ein Memorandum verfassen, in 
dem ich das Vorgehen meiner Offizierskameraden verurteile. 
Meine Truppen und ich treten für das abgesetzte Parlament 
eıIN.« 

»Werdet Ihr auch für die Restauration der Monarchie 
eintreten?« 

»Nein. Noch nicht. Wenn mein Memorandum in London 
eintrifft, wird General Lambert seine Truppen an die 
schottische Grenze bringen, um sich mir entgegenzustellen. 
Ihm wird kein Erfolg beschieden sein«, sagte Monck ruhig. 
»Und jetzt möchte ich von Euch wissen, wie Charles Stuart 


es schaffte, seinen Hof nach Breda im protestantischen 
Holland zu verlegen, ohne Spanien gegen sich 
aufzubringen.« 

»Er behauptete, er wolle seine Schwester Mary besuchen. 
Dann schlug er sein Hauptquartier in Breda auf, und die 
Prinzessin von Oranien kam mit ihrem gesamten Hof aus 
Den Haag, um Charles und ihre jüngeren Brüder zu 
besuchen.« Montgomery beugte sich vor. »General, wenn Ihr 
Euch mit Eurer Macht hinter Charles Stuart stellt und er 
seinen Thron wiedergewinnt, ist er bereit, Euch zum 
Oberbefehlshaber seiner vereinigten Truppen zu machen.« 

»Wenn ich Englands General John Lambert schlage, bin ich 
der Oberbefehlshaber der vereinigten Heere.« 

Montgomery zügelte seine Ungeduld und ließ nicht locker. 
»Ebenso wird Charles Euch mit einem Adelstitel ehren.« 

»Ein Earltum ist doch an Grundbesitz gebunden, oder?« 

Montgomerys Blick wurde eindringlicher. »Er bietet einen 
Herzogtitel.« Greysteel griff in sein Wams. »Er formulierte 
sein Angebot schriftlich und unterzeichnete es.« Er reichte 
dem General einen versiegelten Brief. 

Als Monck danach griff, wusste Montgomery, dass er ihn 
hatte. Ehe du nicht dazu bereit bist, wirst du nicht für 
Charles Stuart eintreten, du schlauer Fuchs, aber eintreten 
wirst du für ihn. 

Um Zeit zu gewinnen, ging Montgomery im schottischen 
Hafen Leith an Bord eines holländischen Kauffahrers und 
erreichte Breda zwei Tage nach der Nachricht vom Ende von 
Richard Cromwells Protektorat. Sofort fand ein vertrauliches 
Treffen zwischen Charles und Greysteel statt. 

»Meine Geschwister feiern Cromwells Sturz, aber ohne 
Parlament wird England eine Militärregierung erdulden 
müssen.« 

»Nicht lange, Sire. Monck schickte eine Eilbotschaft nach 
London, in der er das Vorgehen des englischen Militärs 
verurteilt. Er weiß, dass er damit General John Lambert und 


seine Armee nach Norden treibt. Monck steht bereit, um mit 
seinen Truppen die Grenze zu überschreiten.« 

»Das Leben lehrte mich, dass in kürzester Zeit viel 
geschehen kann.« 

»Monck wird sich behaupten.« 

»Wird er aber für die Restauration der Monarchie 
eintreten?« 

»Zum richtigen Zeitpunkt gewiss. Ihr habt mein Wort, dass 
George Monck die Restauration fordern wird, wenn er dazu 
bereit ist, Euer Majestät.« 

Charles schien skeptisch. »Und wann wird er bereit sein, 
mein Freund?« 

»Wenn er in London eintrifft. Dafür verbürge ich mich mit 
meinem Leben, Sire.« 
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»Charles kehrt zurück!« Velvet ließ die Morgenzeitung 
sinken und wirbelte in einer Pirouette um die eigene Achse. 
Sie lächelte einem strahlenden Mr Burke zu, dann warf sie 
ihre Arme um Christian, und die zwei Damen gaben ein 
Freudentänzchen zum Besten. »Ach, ich wusste ja immer, 
dass Charles wieder als Englands rechtmäßiger König 
eingesetzt wird - so sicher wie der Frühling dem Winter 
folgt. Für mich gab es keinen einzigen Augenblick des 
Zweifels!« 

»Du warst in deiner Zuversicht beständiger als ich, meine 
Liebe. Ich verwies meine Hoffnungen in das Reich des 
Wunschdenkens, als der gefürchtete General Monck die 
schottische Grenze überschritt.« 

»Die Roundheads desertierten, als es sich zeigte, dass 
Lambert kein Geld für ihren Sold hatte. Dann liefen sie wie 
treulose Hunde zu Moncks Armee über. Ich hasse und 
verachte sie alle!« Greysteel Montgomery war in Velvets 
Gedanken immer präsent. Dieser Teufel lief vor allen 
anderen Feiglingen zu Monck über! 

»Monck traf in London ein und wurde Befehlshaber der 
Parlamentsstreitmacht. Als er das Parlament aufforderte, 
Neuwahlen auszuschreiben und sich dann aufzulösen, muss 
er doch gewusst haben, dass nun ein royalistisches 
Parlament gewählt würde Das muss ein ausgemacht 
dummer Mensch sein.« 

»Oder so gerissen und schlau wie ein Fuchs«, murmelte Mr 
Burke. 

»Ich werde meinen Löwen- und Einhorn-Gobelin und die 
Porträts der Stuarts vom Speicher holen lassen. Die 
Royalisten können nun aufatmen, zumal die Grundbesitzer.« 

»Vater und mein Bruder Henry und alle anderen werden 
aus dem Exil zurückkehren«, erklärte Velvet überglücklich. 


»Mein Sohn Devonshire und seine Familie werden wieder 
auf unseren alten Familiensitz Chatsworth ziehen können. Es 
ist das großartigste Haus Englands. Unter Cromwell war es 
nicht einfach, den Besitz für die Cavendishs zu erhalten.« 

»Der König wird Nottingham und Bolsover meinem Vater 
zurückgeben, und mein Bruder Henry wird Welbeck Abbey 
bekommen.« 

»Hoffentlich bedeutet das nicht, dass du nach Nottingham 
oder an einen anderen Ort im Norden entfliehst. Der 
Königshof wird ein perfekter Rahmen für schöne junge 
Damen edler Abkunft sein.« 

»Wie kannst du nur annehmen, ich würde London in so 
aufregenden Zeiten verlassen? Die Läden, die Mode, die 
Sitten, die Menschen ... alles wird anders.« 

»Nach einem Jahrzehnt puritanischer Herrschaft werden 
die Londoner außer Rand und Band geraten!« 

»Allerdings«, pflichtete Mr Burke bei. »Die Straßen sind 
noch immer nicht sicher für Damen, die sich allein 
hinauswagen.« 

»Bitte, sagt das nicht, Mr Burke. Wir waren den ganzen 
Winter über brav und haben uns seit jenem schrecklichen 
Abend, als wir unter den Pöbel gerieten, hier in Bishopsgate 
vergraben.« 

»Wir werden uns Eure Mahnung zu Herzen nehmen, Mr 
Burke, doch ich gebe zu bedenken, dass wir von Protektoren 
genug haben!« 

Velvet verdrängte das Bild Montgomerys, der ihr zu Hilfe 
eilte und sie zwang, sich ihm gegen ihren Willen zu fügen. 

»Einerlei, mein Schatz, du und Emma habt die winterliche 
Abgeschiedenheit gut genutzt und Pflegemittel für Gesicht 
und Haare aus Kräutern zusammengebraut. Bei Hof wird 
großer Bedarf an diesen Dingen herrschen.« 

»Die Rezepturen sind uralt ... ich habe sie aus Bess’ 
Tagebuch kopiert oder mich erinnert, was meine Mutter aus 
Kräutern herstellte.« 


»London wird Kopf stehen. Was momentan in Mode ist, 
wird verpönt sein, während alles Alte zu neuen Ehren 
kommt. Du wirst schon sehen!« 

»Ich bedauere nur, dass Minette nicht nach Hause 
kommt!« Velvet hatte auf den Brief und die darin enthaltene 
Mitteilung ihrer Freundin mit Bestürzung reagiert. Minette 
würde nach Frankreich gehen, um den jüngeren Bruder des 
französischen Königs zu heiraten. Es war eine von ihrer 
Mutter arrangierte politische Verbindung. »Aber sie wird in 
einem Palast wohnen und von Luxus umgeben sein, 
deswegen freue ich mich für sie.« Velvet drückte die Hand 
auf ihr rasendes Herz. »Hör doch! Alle Kirchenglocken 
lauten! Ach, ich kann es kaum erwarten, Charles 
wiederzusehen!« 


In seinem Kontor im Salisbury Court griff Montgomery nach 
seiner Zeitung und studierte die Deklaration von Breda, die 
Charles Stuart proklamiert hatte. Greysteels Mund verzog 
sich. Sie ist so gehalten, dass sie die Nation beruhigt und ihr 
die royalistische Tradition ins Gedächtnis ruft. 

In der Deklaration hieß es, dass Geschichte nichts 
Willkürliches sei, sondern göttliche Fügung. Die Restauration 
des Königs sei nicht Menschenwerk, sondern Gottes Wille. 
Glaube, Versöhnung und Tradition würden die Ordnung im 
Staat wiederherstellen. Charles bot allen Gegnern des 
Hauses Stuart freien und umfassenden Pardon, mit 
Ausnahme derer, die das Parlament davon auszunehmen 
wünschte. 

Greysteel lachte laut über Charles’ Schachzug, die 
Autorität des Parlaments hervorzuheben. »Er wirbt um die 
Mitglieder des Parlaments und lässt das traditionelle 
königliche Vorrecht unerwähnt.« Er legte die Zeitung auf 
den Schreibtisch und stellte sich vor, wie Charles die 
Parlamentskommissare bei ihrer Ankunft in DBreda 
empfangen hatte. »Verdammt, sie werden sich in die Hosen 
machen, wenn sie ihren König in Lumpen antreffen!« 


Als er die Glocken von St. Bride’s läuten hörte, dachte er 
sofort an Velvet. »Heute wird sie vor Glück außer sich sein.« 
Er unterdrückte seine Eifersucht, einen Dämon, auf den er 
nicht hören durfte. 

Die Post kam, und Greysteel öffnete einen Brief seines 
Vaters. Er zog die Brauen zusammen, als er sah, dass der 
Gutsverwalter ihn verfasst hatte. 

Lord Montgomery, 
ich bedauere, Euch mitteilen zu müssen, dass der Earl of 
Eglinton anlässlich eines Besuchs auf einer Pachtfarm 
vom Pferd stürzte. Da die Frühjahrsschur bevorsteht, 
drängt Euer Vater auf Eure rasche Heimkehr. 
Greysteel sah, dass die Unterschrift seines Vaters, unter 
den Brieftext gekritzelt, fast unleserlich war. Sofort 
machte er sich ans Packen. Im Laufe des Winters war er 
in Angelegenheiten des exilierten Königs sehr oft nach 
Edinburgh geritten. Da nun Charles offiziell als Englands 
rechtmäßiger Herrscher eingesetzt würde und er und 
Monck offen miteinander Nachrichten austauschen 
konnten, stand es Greysteel frei, sich um 
Familienangelegenheiten zu kümmern. 
In seinem massiven Pfostenbett aufgestützt liegend, machte 
der Earl of Eglinton kein Hehl daraus, wie erleichtert er war, 
dass sein Sohn eingetroffen war. 

»Wie fühlst du dich, Vater?« Zum ersten Mal im Leben 
sieht er verletzlich aus. 

»Elendiglich!« 

Der Mund des Earl war auf einer Seite hochgezogen, dass 
es aussah, als würde er lächeln. Greysteel wusste, dass das 
nicht der Fall war. Sein Vater unternahm den Versuch 
aufzustehen, ließ sich aber ermattet zurücksinken, da seine 
rechte Seite gelähmt war. 

»Was kann ich tun, damit du dich besser fühlst?« 

»Sch...een!« 

Greysteel erkannte, dass auch die Sprache gelitten hatte. 
»Scheren?«, riet er, da er wusste, dass Arbeit und Geschäft 


bei Alex Greysteel Montgomery stets an erster Stelle 
standen. Er legte dem Earl tröstend eine Hand auf die 
Schulter. »Ich werde die Schur beaufsichtigen, Vater. Sei 
ganz beruhigt.« 

»Wirst ... wirst ...« 

»Was werde ich?«, half Greysteel leise aus. 

Der Earl schüttelte verzweifelt den Kopf und deutete mit 
seinen stählernen Augen auf eine Lederschatulle auf dem 
Tisch neben dem Bett. 

Greysteel griff danach und öffnete sie. Sie enthielt das 
Testament seines Vaters und einige andere Dokumente und 
Zertifikate. »Ich nehme sie in Verwahrung«, beruhigte er 
den ans Bett Gefesselten. »Der Verwalter erwartet mich. Du 
erholst dich, und ich kümmere mich um die Schafe.« 


Die folgenden drei Tage verbrachte Greysteel unzählige 
Stunden im Sattel und überwachte die Schur Tausender der 
kostbaren Montgomery-Schafe auf über einem Dutzend 
Pachtfarmen. Keine einfache Aufgabe, während mehr als die 
Hälfte der Mutterschafe lammten. Bis zur Mitternacht des 
vierten Tages hatte er persönlich Geburtshilfe bei fast 
fünfhundert Schafen geleistet. Er grinste den Verwalter an. 
»Meine Hochachtung vor Vaters Ausdauer steigt 
beträchtlich.« 

»Ja, im Frühjahr ist es harte Arbeit, viele Stunden lang.« 

Montgomery stand auf und streckte sich. »Aber sehr 
lohnend.« 

Trotz der späten Stunde sah Greysteel bei seinem Vater 
vorbei und war erleichtert, dass dieser schlief. Er begab sich 
auch zu Bett und war, obwohl körperlich erschöpft, geistig 
hellwach. 

Er griff nach der Lederschatulle und zog die Dokumente 
heraus. Unter ihnen fand er seine Taufurkunde, der er 
entnahm, dass man ihn Robert Greysteel genannt hatte. Nun 
wusste er, dass es nicht nur ein Spitzname war. Als er die 
Trauungsurkunde seiner Eltern las, sah er, dass diese nur 


zwei Jahre vor dem Tod seiner Mutter datiert war. Vater ist 
nun achtundzwanzig Jahre allein. Obschon Greysteel keine 
Erinnerung an seine Mutter hatte, war er überzeugt, dass 
der Earl of Eglinton kein so unbeugsamer, aufbrausender 
und schwieriger Kerl geworden wäre, wenn sie länger gelebt 
hätte. 

Er griff nach dem von seinem Vater und Newcastle 
unterschriebenen Verlobungskontrakt. Es war ein gültiges 
Dokument und in Greysteels Augen bindend. Beim 
Gedanken an Velvet legte sich ein zärtliches Lächeln um 
seinen Mund. Sie verkörperte alles, was er in einer Frau 
wollte, und er war entschlossen, sie zu heiraten, da er 
wusste, dass sein Leben ohne sie unvollkommen wäre. Gott 
verhüte, dass ich werde wie mein Vater! 

Nun griff er nach dem Testament und fing zu lesen an. Es 
bestätigte, was er bereits wusste, dass nämlich er nach dem 
Ableben seines Vaters automatisch das Earltum erben 
würde. Daneben vermachte ihm sein Vater sämtliche 
Besitzungen der Montgomerys. Er ging die Liste der 
Familiengüter durch und runzelte die Stirn, als er zum 
Schluss auf einen Zusatz stieß. 

»Bolsover Castle!«, rief Greysteel laut aus. »Das muss ein 
Irrtum sein. Bolsover ist Eigentum von William Cavendish, 
Earl of Newcastle.« Dann fiel ihm ein, dass sämtliche 
Besitzungen von Velvets Vater unter Oliver Cromwell 
konfisziert worden waren. »Aber Old Noll hat doch gewiss 
nicht eines von Newcastles Güter an Vater abgetreten.« 
Greysteel suchte unter den Dokumenten, bis er schließlich 
die Bolsover Castle betreffende Urkunde fand. 

Er las jedes Wort des Dokumentes und sah, dass Bolsover 
konfisziert und dann Charles Fleetwood, einem 
Parlamentsgeneral, übereignet worden war. Vor drei Jahren 
hatte Fleetwood Bolsover Castle an Alexander Montgomery 
um fünftausend Pfund verkauft. 

»Grundgütiger Himmel, Vater hatte es auf jeden Morgen 
Cavendish-Land abgesehen und bekam schließlich Bolsover, 


eines ihrer wertvollsten Güter, in die Finger!« 

Insgeheim stieß Greysteel einen Fluch aus. Das wird 
Charles in eine verdammt peinliche Lage bringen. Newcastle 
wird erwarten, dass er Bolsover Castle zurückbekommt - 
eine einfache Sache, wenn es einem Roundhead und 
Gegner gehören würde, aber selbst der König wird den 
beurkundeten Besitz einem royalistischen Parteigänger und 
Freund nicht wegnehmen können. Er stöhnte auf. Velvet 
würde ihn für das, was sein Vater getan hatte, hassen. 

Er blies die Lampe aus und versuchte zu schlafen, sein 
nimmermüder Verstand aber lief im Kreis, und die Gedanken 
jagten sich stundenlang in seinem Kopf. Schließlich schlief 
er kurz vor Morgengrauen erschöpft ein und fing zu träumen 
an. 
Velvet hielt ihm das Dokument mit einem Blick tiefer 
Verachtung entgegen. »Du habgieriger Lump, du bist auf 
alles aus, was den Namen Cavendish trägt!« 

»Das Einzige, was ich möchte, bist du!« 

»Lügner!« Sie stützte die Hände in die Hüften und schob 
ihr Kinn vor. »Du konntest es nicht erwarten, Roehampton 
zu bekommen. Du musstest es haben, weil es Christian 
Cavendish gehört.« 

»Ich kaufte es, weil du dich in den Besitz verliebt hattest. 
Ich wollte, dass wir dort nach der Hochzeit leben!« 

» Wir werden nie heiraten, Montgomery.« 

»Doch, das werden wir, Velvet. Zweifle keinen einzigen 
Moment daran.« 

»Herrschsüchtiger Teufel! Nie wieder werde ich mich 
deinem Willen beugen.« 

»Es gibt einen sicheren Weg, dass du mich anflehst, meine 
Frau zu werden.« 

»Indem du mir Bolsover Castle bietest?«, höhnte sie. 

»Indem ich dich schwängere!« Er griff nach ihr und zog sie 
mit aller Kraft in seine Arme. 

Angst ließ ihre veilchenblauen Augen groß werden. »Du 
würdest mich vergewaltigen, Greysteel?« 


»/a! Du weist mich ab und treibst mich dazu, Gewalt 
anzuwenden.« 

Sein Kuss verheerte ihren Mund, er erzwang ihre Hingabe. 

Er erwachte in Schweiß gebadet, ihren weiblichen Geruch 
in der Nase, das Gefühl ihrer warmen Haut an seinem Körper. 
Er schlug die durcheinander geratenen Decken zurück und 
verließ das Bett mit einem Fluch. 

Er tappte zum Fenster und schob die Läden auf. Der 
Morgenhimmel war in Gold und Violett gestreift. Sogar der 
Himmel gemahnt mich an sie. Nie würde ich ihr wehtun - sie 
ist meine Engelsgeliebte. 

Greysteel drehte sich um und sah die Dokumente und 
Urkunden auf dem Teppich verstreut. Er sammelte sie auf 
und tat sie wieder in die Lederschatulle. »Ich muss dies mit 
Vater bereden.« 

Greysteel lief auf dem Korridor auf und ab, bis Stoke, der 
Kammerdiener seines Vaters, dem reizbaren Patienten sein 
Frühstück verabreicht und das Bett frisch überzogen hatte. 
Sodann betrat Montgomery das Schlafgemach, zog die 
Besitzurkunde von Bolsover Castle hervor und präsentierte 
sie seinem Vater. »Was um alles auf der Welt dachtest du dir 
dabei, als du diesen wertvollen Besitz, der rechtmäßig 
Newcastle gehört, gekauft hast?« 

Der Earl schnitt eine Grimasse. Eindeutig kein Lächeln, 
sondern ein Naserümpfen. »Montgomery ... steht ... höher.« 

Greysteel dachte daran, wie erfreut sein Vater gewesen 
war, als er erfuhr, dass sein Sohn der Dowager Countess 
Roehampton abgekauft hatte. Dann dachte er an Velvets 
Worte in seinem Traum, und ihm wurde klar, dass es den Earl 
immer schon nach den Besitzungen der Cavendishs gelüstet 
hatte. »Das war der Grund, weshalb du mich mit Newcastles 
Tochter verlobt hast!« 

Sein Vater nickte energisch. 

»Ist dir nicht klar, dass dies nicht nur Velvet, sondern die 
ganze Familie Cavendish gegen mich einnehmen wird?« 


»Keine ... Heirat!«, stieß der Earl hervor. Sein Gesicht 
färbte sich dunkelrot. 

Greysteel starrte seinen Vater an und versuchte, aus 
seinen Worten klug zu werden. Dann dämmerte es ihm. »Du 
willst nicht, dass ich eine Cavendish heirate, weil sie 
Anspruch auf Bolsover hätte.« 

»V/-versprich!«, forderte sein Vater. Plötzlich sackte der Earl 
nach Atem ringend mit purpurrotem Gesicht nach vorne. 

»Stokel!«, rief Greysteel nach dem Diener. »Rasch ... den 
Arzt!« Er umfasste die Schultern seines Vaters und ließ ihn 
sanft in die Kissen gleiten. Dann zog er einen Stuhl ans Bett 
und hielt Wache. Der Atem seines Vaters ging leichter, die 
dunkle Farbe wich aus seinem Antlitz, doch seine Augen 
blieben geschlossen. Er schien friedlich zu schlafen, als er 
plötzlich zu atmen aufhörte. 

Greysteel schnellte nach vorn und drückte rhythmisch auf 
seine Brust, um den Atem in ihn zurückzuzwingen, doch 
sein Vater war jenseits aller Hilfe. Als der Arzt eintraf, 
erklärte er den Earl für tot. Er schrieb Schlaganfall auf den 
Totenschein und drückte ihm sein Beileid aus. 

Allein mit der sterblichen Hülle seines Vaters, wurde 
Greysteel von Schuldgefühlen verzehrt. Ich habe ihn 
getötet! Seine innere Stimme höhnte: Er ist nicht der erste 
Mensch, den du getötet hast. Er wandte ein: Das war anders 
- das war im Kampf. Seine innere Stimme fragte: Warst du 
mit deinem Vater nicht im Kampf begriffen? Der Beweis 
starrte ihm ins Gesicht: Ein Kampf auf Leben und Tod. 
Montgomery straffte die Schultern und bekannte sich 
schuldig. 


Am Tag darauf stand Greysteel am Grab seines Vaters, 
während die Pächter der Montgomerys ihm die letzte Ehre 
erwiesen. Die Männer schüttelten ihm die Hand; die Frauen 
knicksten. 

Während er auf den Erdhügel hinunterstarrte, wurde 
Greysteel klar, dass er in tiefer Trauer war. Er betrauerte ein 


ganzes, von der gestörten Beziehung zu seinem Vater 
geprägtes Leben, in dem es zwischen ihnen immer nur kalte 
Distanz gegeben hatte. Er trauerte um die Liebe und das 
Angenommensein, um die er sich bemüht hatte, aber nie 
erreichen konnte. Und er betrauerte die Tatsache, dass 
zwischen ihnen nichts mehr zum Guten gewendet werden 
konnte, da ihre gemeinsame Zeit abgelaufen war. Eine 
Versöhnung konnte es nicht mehr geben. Der letzte Wunsch 
seine Vaters stand klar und deutlich zwischen ihnen. Hielt er 
ihn nicht in Ehren, wären sie auf ewig Feinde. 

Er trat auf die linke Seite und kniete am Grab seiner 
Mutter nieder. Mit den Fingerspitzen zeichnete er ihren in 
Granit gemeißelten Namen nach: 

Catherine Paisley Montgomery, Countess of Eglinton, 
Gemahlin des Alexander Greysteel Montgomery, Earl of 
Eglinton. 

»Nicht einmal geliebte Gemahlin steht hier«, murmelte er. 
Greysteel spürte, dass er auch den Verlust seiner Mutter 
betrauerte. Immer schon hatte er sie betrauert. Seine Finger 
berührten das Sterbedatum. Sie hatte seine Geburt nur 
wenige Monate überlebt. Vielleicht bin ich auch an ihrem Tod 
schuld. 

Montgomery sattelte Falcon und ritt meilenweit, trotz des 
bedrohlich aussehenden Himmels die Flanken des 
Penninischen Gebirges immer höher erklimmend. Ein tiefes 
Donnergrollen ertönte, dann setzte heftiger Regen ein. Tief 
in Gedanken verloren, war Greysteel gegen den Guss 
unempfindlich und trieb sein Pferd bis zum Gipfel. Erst dann 
gönnte er ihm Rast, während er reglos im Sattel saß. 

Der Wind blies stetig stärker und verwehte die dunklen 
Wolken. Das grüne Tal unter ihm, in dem es vor 
Mutterschafen und ihren neugeborenen Lämmern wimmelte, 
war von der Frühlingssonne gesprenkelt. Ein 
atemberaubender Blick, der einen Ton in seiner Seele 
anschlug. Er füllte seine Lungen mit der kristallenen, 


frischen Luft und spürte, wie die Last von seinem Herzen 
abfiel. 

Ein neuer Tag mit einem neuen König - wie eine 
Wiedergeburt. Er gelobte sich, nach vorwärts zu blicken und 
auf die Zukunft zu setzen. Vielleicht kommt ein goldenes 
Zeitalter auf uns zu. Sonderbar, dass er und Charles 
gleichzeitig ihre Titel bekommen hatten. Alle Dinge 
geschehen zu ihrer Zeit. 

Er beugte sich vor und kraulte Falcons Ohren. »Jetzt bin 
ich ein verdammter Earl, der ein Schloss der Cavendishs 
besitzt. Das wird Velvet gar nicht passen!« 

Das ist gewaltig untertrieben. Das Ungewitter, das mich 
eben ereilte, wird nichts im Vergleich zu dem Donnerwetter 
sein, das tobt, wenn der kleine Teufel es entdeckt! 

Entschlossen, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, 
trieb Greysteel Falcon an und ritt freudig zu Tal, der vor ihm 
liegenden Herausforderung entgegen. 
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Breda, Holland 


»Ihr ergebener Diener, Madam.« Charles Stuarts dunkler 
Blick glitt anerkennend über die freigebig zur Schau 
gestellten reifen weiblichen Brüste, als er die Dame aus 
ihrem tiefen Knicks aufrichtete. 

»Nein, ich bin es, die sich freut, Euer Majestät zu dienen.« 

Charles hob den Blick und sah sie an. Er hätte schwören 
mögen, dass sie gesagt hatte Euer Majestät zu Diensten zu 
sein. Barbara Palmer hatte mahagonifarbiges Haar, schräge, 
schläfrige Augen und einen sinnlichen, aufreizenden 
Schmollmund. Sie und ihr Gatte Roger Palmer hatten sich 
der Schar der Royalisten angeschlossen, die sofort nach 
Holland geeilt waren, als bekannt wurde, dass der exilierte 
König seinen Thron wieder einnehmen sollte. 

Ein wahres Glück, dass die Parlamentskommissare mir 
eine Truhe voller Sovereigns übergaben, da ich ansonsten 
mit Lumpen am Arsch und gar nicht königlich gewandet vor 
Euch stünde. 

König Charles; Duke of York; Henry, Duke of Gloucester 
und alle exilierten Höflinge begleiteten Princess Mary zurück 
an ihren eigenen königlichen holländischen Hof zu Den 
Haag, ehe sie in ihre englische Heimat segelten. Über 
siebzig Karossen, von Vollblütern gezogen, standen bereit, 
um die königliche Gesellschaft und ihre Gäste in die schöne 
Stadt zu bringen. 

Barbara Palmer, die in einer Karosse zusammen mit 
Princess Marys Hofdamen fuhr, erklärte plötzlich, dass ihr 
Kleid in dem viel zu engen Wagen zerdrückt würde. 


Galant bot König Charles ihr den Arm. »Es wäre mir ein 
Vergnügen, wenn Ihr mit mir fahren würdet. Ihr könnt mir 
etwas von Eurem Vetter Buckingham berichten. Wenn 
George mich auch im Stich ließ - zähle ich ihn doch zu 
meinen teuersten Freunden.« 

Voller Stolz legte Barbara ihre Hand auf den Arm des 
Königs und ließ sich von ihm zur königlichen Karosse am 
Kopf der Kolonne führen. Sie setzte sich Charles gegenüber 
und ordnete die Falten ihres kostbaren Kleides auf dem Sitz. 
»Euer Majestät, warum duldet Ihr Buckingham?« 

Sein sinnlicher Mund verzog sich. »Sein gewagter Witz 
amüsiert mich.« 

»Er ist aber längst nicht das wagemutigste Mitglied des 
Villiers-Clans.« Barbara hielt inne, benetzte ihre Lippen und 
fügte anzüglich hinzu: »Das bin nämlich ich.« 

»Dann steht zu vermuten, dass auch wir intime Freunde 
werden.« 

»Ihr vermutet es, Majestät? Nun, ich habe die Absicht, 
Euch davon zu überzeugen.« 

In ihrem Gespräch häuften sich Anspielungen erotischer 
Natur, als die Karosse sich in Bewegung setzte. Barbara warf 
einen Blick auf die berittenen uniformierten Gardisten, die 
die königliche Karosse eskortierten. Sie griff nach der 
ledernen Jalousie und zog sie halb herunter. »Die Affären 
eines Monarchen erfordern eine gewisse königliche 
Diskretion.« 

Charles beugte sich vor, ergriff ihre Hände und zog sein 
Gegenüber an den Rand des Sitzes vor. »Meine teuerste 
Barbara, ich stimme Euch aus ganzem Herzen zu.« 

Er drückte seinen Mund auf ihren und spürte, wie sein 
Schwanz anschwoll, als sie ihre Lippen öffnete und seine 
Zunge einlud, tief einzutauchen. An dem Kuss war nichts 
Zurückhaltendes. 

Barbara lächelte befriedigt. Sie hatte ihm erlaubt, den 
ersten Schritt zu tun. Nun stand es ihr frei, die Initiative zu 
ergreifen. Wenn sie sich nicht sehr täuschte, war Charles 


Stuart ein Mann mit großem sexuellen Appetit, den sie an 
seinem ungeheuren Schwanz zu lenken gedachte. 

Ihr schläfriger Blick ruhte auf seinem dunklen, 
schwermütigen Gesicht mit den dicken, schwarzen Brauen 
und dem strichdünnen Schnurrbart. Sie war nahe genug, um 
die tiefen Furchen der Bitterkeit und Ironie zu sehen, die von 
der Nase zu seinem sinnlichen Mund verliefen. Sich 
vorbeugend streckte sie die Hand aus, um das blaue Band 
des Hosenbandordens auf seiner Brust zu berühren. Dann 
glitt ihre Hand langsam und gezielt seinen langen Frackrock 
entlang und darunter und liebkoste die schwere Auswölbung 
zwischen seinen Beinen. Ihre Finger zeichneten die Form 
durch den Stoff nach, und als sie ihn umfasste, spürte sie, 
wie sein Schwanz in ihrer Hand länger und härter wurde. 

Seine schwarzen Augen glitzerten vor Erregung, und da er 
nicht protestierte, konzentrierten sich ihre eifrigen Finger 
darauf, das königliche Glied aus der Hose zu befreien. Aus 
der knapp sitzenden Stoffhülle befreit, stand es stramm wie 
ein Ladestock. Als sie es fest umfasste, holte Charles scharf 
Atem und erstarrte. 

Sein Schwanz war so heiß, dass er ihre Hand versengte. 
»Ihr steht in Flammen!« 

»Ich fühle mich verzehrt.« 

»Soll ich die Flammen löschen?« 

»Aber rasch, damit wir nicht den Wagen in Brand setzen 
und in Rauch aufgehen.« 

Barbara glitt zwischen seinen Beinen zu Boden. »Ich diene 
der Lust des Königs«, schnurrte sie. Ihre Finger zogen seine 
Vorhaut zurück, und die Spitze seines Penis zuckte in wilder 
Erwartung. Sie ließ ihre Zunge über die Senke unter der 
pochenden Krone gleiten und stellte sich dabei vor, wie das 
blaue königliche Blut darin pulsierte. Dann sog sie ihn ein 
und kostete Größe, Beschaffenheit und salzigen Geschmack 
aus. 

Ihre Finger umfasten die dicke Basis fester, drückten zu 
und lockerten sich in einem Rhythmus, der dem Sog ihrer 


Lippen und ihrem Zungenspiel entsprach. Barbara 
konzentrierte ihre ganze Aufmerksamkeit auf sein 
männliches Zentrum, in der Hoffnung, ihm für alle Zeiten ihr 
einzigartiges erotisches Siegel aufzudrücken. Mit der 
anderen Hand glitt sie unter seinen schweren Sack. Sie hielt 
ihn fest, mit der Absicht, ihn nie wieder loszulassen. 

Charles schloss die Augen, biss ich auf die Lippen, gab 
schließlich nach und stöhnte mit ungehemmter schierer Lust 
auf. Seine langen Finger in ihr Haar krallend, hielt er sie fest, 
wohl wissend, dass er jeden Moment zustoßen würde. Nicht 
imstande, sich länger zurückzuhalten, fing er an, sich zu 
bewegen, dann erstarrte er und stieß einen heiseren Schrei 
aus, als er sich verströmte. Er blickte hinunter, erfreut und 
erstaunt, dass sie sich nicht zurückzog, ehe sie ihn 
gemolken hatte. 

Barbara leckte sich die Lippen, als sie sich aufrichtete und 
sich in die Lederpolsterung des Sitzes zurücklehnte. Sie sah 
mit wissenden, schläfrigen Augen zu, wie er seine Hose in 
Ordnung brachte. »Mir kamen Gerüchte über das königliche 
Zepter zu Ohren, ich war darauf gefasst, es als Ganzes zu 
verschlucken.« 

»O Gott, Barbara, Ihr macht mich geil wie meinen 
Hengst!« 

Sie lachte tief und kehlig. Ihr Ziel war erreicht. Indem sie 
ihm momentan Erleichterung verschaffte, hatte sie 
unersättliches Verlangen in ihm geweckt, das nur sie zu 
befriedigen vermochte. Im Gegenzug würde Seine Majestät 
sie mit der Allmacht einer Göttin ausstatten. 


In seinem prächtigen Palast in Den Haag sprach Charles 
Stuart unter vier Augen mit James Butler, Duke of Ormonde, 
der von Anbeginn an mit ihm das Exil geteilt hatte. Er hatte 
Ormonde im Laufe der Jahre mit geheimen 
Eheverhandlungen an verschiedenen Königshöfen betraut, 
doch keiner dieser Anbahnungsversuche hatte Früchte 
getragen. Nach dem Tod Oliver Cromwells hatte Ormonde 


Princess Henriette Catherine von Oranien, der Schwester des 
verstorbenen Königs, ein Angebot von Charles unterbreitet. 
Die Prinzessin war Feuer und Flamme, doch ihre Mutter 
hatte das Angebot zurückgewiesen, als Cromwells Sohn zum 
Protektor ernannt worden war. 

»Da nun allgemein bekannt ist, dass ich meinen Thron 
wieder besteigen soll, könnte Princess Henriettes 
allgewaltige Mutter auf wundersame Weise ihre Meinung 
geändert haben.« 

»Ich zweifle nicht daran, Euer Majestät. Zumal nun, da wir 
in Den Haag in unmittelbarer Nähe sind.« 

»Ormonde, lasst Euren gewohnten Charme spielen, aber 
versichert der Dame, dass nicht die leiseste Chance 
besteht.« 

»Mit allergrößtem Vergnügen, Euer Majestät.« 

»Ich erhielt Briefe des portugiesischen Gesandten, in 
denen er eine Verbindung mit der Prinzessin von Braganza 
andeutet, des Weiteren ein Schreiben seines spanischen 
Rivalen, in dem mir die Tochter des Herrschers von Parma 
angeboten wird.« Charles übergab Ormonde die Briefe. 
»Verhandelt mit beiden und gebt ihnen zu verstehen, ganz 
subtil natürlich, dass wir das Höchstgebot annehmen.« 

»Ich reise sofort nach Portugal ab, Euer Majestät.« 

»Und ich fahre jetzt in meiner Audienz fort und nehme 
Schwüre ewiger Loyalität entgegen, während ich so tue, als 
wäre ich blind für das Eigeninteresse dessen, der schwört.« 

Als Ormonde gegangen war, überprüfte Charles sein 
Aussehen im Spiegel. Sein langer, reich bestickter 
dunkelblauer Frackrock betonte seine Größe und würde ihn 
inmitten der in leuchtenden Pastellfarben auffallend 
herausgeputzten Höflinge ernst und nüchtern aussehen 
lasen, wie es seiner Absicht entsprach. 

Gleich darauf empfing Charles Stuart im Thronsaal 
sitzend, flankiert von seinen königlichen Brüdern, die 
versammelten Repräsentanten. Die Holländer, die ihn nun 
nicht mehr schnitten, beschenkten ihn mit siebzigtausend 


Pfund, einem goldenen Service und einem großen, eines 
Königs würdigen Bett. 

Als Nächste traten die Engländer vor. John Grenville, Earl 
of Bath, der beide Häuser des Parlaments repräsentierte, 
überreichte dem König fünfzigtausend Pfund. Anschließend 
bekam er weitere zehntausend von einem Abgesandten der 
City of London. 

»Zur Hauptstadt, dem Ort meiner Geburt, hegte ich immer 
besondere Zuneigung«, sagte Charles leutselig, ehe er die 
Delegierten würdig und zeremoniös mit dem Ritterschlag 
auszeichnete. 

Nun kam ein Dutzend oder mehr private Bürger mit 
persönlichen Beiträgen von je tausend Pfund. Roger Palmer, 
Barbaras Gatte, war der Letzte in der Reihe. Ihm schien 
nichts aufzufallen, als Charles ernst sagte: »Euer Anspruch 
auf meine Huld ist größer als der aller anderen.« 

Den Vertretern der Presbyterianischen Kirche schenkte der 
König mit einem gewissen Zynismus Gehör. Sie erbaten von 
ihm Toleranz, etwas, das sie ihm niemals entgegengebracht 
hatten, außerdem forderten sie ihn auf, vom Gebrauch des 
Prayer Book Abstand zu nehmen. Charles’ Antwort war an 
das größere Publikum der anwesenden Engländer gerichtet. 

»Da ich euch Freiheit gewährte, lasse ich mir meine nicht 
nehmen. Ich habe stets jene Form des Gottesdienstes 
gewählt, die ich für die beste der Welt halte. Davon ließ ich 
mich auch an jenen Orten nicht abbringen, wo sie noch 
verpönter war als bei euch.« 

Die Zeremonie fand ein Ende, als der Kaplan Seiner 
Majestät einige Leute präsentierte, die an Skrofulose, einer 
als Leiden der Könige bekannten Krankheit, litten, die 
angeblich nur durch Berührung einer königlichen Hand 
geheilt werden konnte. In Wahrheit war es reines Kalkül und 
diente ausschließlich dazu, die göttliche Macht des Königs 
zu demonstrieren. 

Eine Woche darauf gingen der König und sein Gefolge an 
Bord der umbenannten Royal Charles und traten die 


Überfahrt nach England an. Er wurde von seinem General 
zur See Sir Edward Montagu mit einer Salve der 
Schiffskanonen begrüßt. Trotz der fünfzigtausend Getreuen, 
die sich versammelt hatten, um seine Abfahrt mitzuerleben, 
war Charles Stuart noch nie im Leben so froh gewesen, 
einem Ort den Rücken kehren zu dürfen. Viele Stunden 
später, als er unruhig an Deck auf und ab lief und 
sehnsüchtig darauf wartete, dass die Klippen von Dover am 
Horizont auftauchten, schwor er sich, immer nur ein einziges 
Ziel im Auge zu behalten: sein Überleben als König zu 
sichern. 


Auf einem Schemel erhöht stehend betrachtete Velvet ihr 
neues hellgrünes Seidenkleid im Spiegel. »Der weite Rock 
ist perfekt, doch das Oberteil hätte ich gern viel knappers, 
wies Velvet die Näherin der Dowager Countess an. »Wäre es 
möglich, den Rücken zu schnüren und vorne in einer Spitze 
zulaufen zu lassen?« 

Velvet und Christian Cavendish hatten sich von dem 
Wirbel um König Charles’ Rückkehr mitreißen lassen, und 
modische neue Kleider gehörten zu den wichtigsten 
Erfordernissen. 

»Eure Unterwäsche ist für ein solches Modell nicht 
geeignet, Miss Cavendish«, erklärte die Näherin. 

»Ja, das leuchtet mir ein. Ihr müsst für mich ein neues 
Korsett machen, eines, das hoch unter die Arme reicht und 
die Brüste anhebt.« 

»Eine glänzende Idee! Wo hast du die Anregung für einen 
so schmeichelhaften Stil gefunden?«, erkundigte sich 
Christian. 

»Ehrlich gesagt, am französischen Hof. Obwohl ich noch 
sehr jung war, erkannte ich, dass der Sinn für Mode dort sehr 
entwickelt war.« 

»Ein solches Korsett würde dir erlauben, nackte Schultern 
zu zeigen, was köstlich gewagt wäre.« 


Velvet lachte. »Die Kurtisanen zeigten sogar ihre 
Brustspitzen. Natürlich mit Rouge gefärbt.« 

»Nun, ich bezweifle, ob man am Hof von St. James so weit 
gehen würde, doch ich wette, dass nach der züchtigen 
puritanischen Mode, die Cromwell uns aufzwang, alles 
gewagt wirkt.« 

»Meinst du, Charles wird dort seinen Hof einrichten?« 

»Dort hatte er als Kind seine Hofhaltung, doch ich glaube, 
dass er in Whitehall residieren wird. Vermutlich wird er auch 
Räumlichkeiten zu St. James bewohnen.« 

Christian begutachtete ihr eigenes Spiegelbild. »Ich 
glaube, dieses Kleid verlangt nach Bortenzierde. In meinem 
Alter kann ich mir galantes nicht mehr leisten.« 

»Was sind galantes?« 

»Das sind Schleifengirlanden, die die Herren sich als 
Angebinde aneignen können. Silber würde sich auf dieser 
hellgrünen Seide am besten machen.« 

»Wir müssen uns auch Fächer beschaffen. Sie sind so 
hübsch und weiblich.« 

»Ich sollte ein paar zusätzliche Näherinnen einstellen«, 
wandte Christian sich an ihre Schneiderin. »Velvet und ich 
werden für den Hof viele Kleider brauchen, und natürlich 
auch prächtige Krönungsroben. Ich möchte etwas in 
Königsblau.« 

»Zu meiner Haarfarbe gefiele mir Weiß und Gold.« 

»Das ware exquisitr, meine Liebe, und für eine 
unverheiratete junge Dame äußerst passend. Eine 
jungfräuliche Fassade ist sehr anziehend.« 

Als Velvet errötete, zwinkerte Christian ihr zu. »Ich sagte 
Fassade.« 

An jenem Abend öffnete die Dowager Countess ihre 
Schmuckschatulle und forderte Velvet auf, sich ein paar 
Stücke nach ihrem Geschmack auszusuchen. »Du musst 
Diamanten und Rubine in großem Stil tragen.« 

»Ach, ich habe noch nie im Leben Schmuck angelegt. Du 
bist so großzügig!« 


»Unsinn. Ich werde meiner Schwiegertochter Nachricht 
schicken und sie bitten, sie solle den Familienschmuck 
mitbringen. Die Devonshires müssten jeden Tag eintreffen, 
da sie an den Hoffestivitäten teilnehmen müssen. Die 
Kollektion enthält auch die Juwelen deiner Urgroßmutter. 
Elizabeth Cecil, die gegenwärtige Countess, legt keinen 
Wert auf Pomp und drängt sich nie in den Vordergrund. Nun 
ja, wie auch? Als Matriarchin der Familie hatte ich sie immer 
fest unter dem Daumen.« 

»Ich nehme an, auch Euer Enkel Cav wird kommen?« 

»Deine Annahme ist richtig, Schätzchen.« Sie zog eine 
Braue in die Höhe. »Glaubst du, dass du mit dem jungen 
Draufgänger zurechtkommst?« 

Velvet lächelte insgeheim. »Ganz sicher.« 

Christian griff in ihr Juwelenkästchen. »Hier, das könnte dir 
helfen. Dieser Miniaturdolch wird bodkin genannt. Ziemlich 
altmodisch, aber sicher sehr wirksam.« 

Wieder in ihrem eigenen Gemach riss Velvet die Fenster 
auf. Freudenfeuer erhellten die Nacht, seitdem die Rückkehr 
des Königs kundgetan worden war, die Londoner feierten auf 
den Straßen, indem sie riesige Rinderkeulen und Kastanien 
brieten. Sie konnte vor Glück kaum an sich halten. »So 
kommst du endlich doch nach Hause. Ich habe nie den 
Glauben verloren. Ach, Charles, ich kann es nicht erwarten, 
dich zu sehen.« 

Als sie einschlief, träumte sie eine Variante des Traumes, 
der sie so oft heimsuchte. Greysteel Montgomery 
beherrschte ihn und beherrschte sie. Als er sie liebte, 
schenkte sie ihm ihr Herz und versprach ihm die Ehe. Dann 
erfuhr sie, dass er sie und den König betrogen hatte. Wie 
immer war sie gezwungen, sich zwischen ihm und Charles 
Stuart zu entscheiden. Und wie immer wählte Velvet den 
König. 


Prächtig angetan, wenn auch in dunkler, vornehmer 
Kleidung, die nur durch eine rote Feder an seinem Hut 


aufgehellt wurde, ging Charles Stuart an einem sonnigen 
Nachmittag im Mai in Dover an Land. Endlich wieder in der 
Heimat! Ich gedenke, für immer zu bleiben. Nie wieder 
werde ich auf Wanderschaft gehen, das schwöre ich bei Gott 
dem Allmächtigen! 

Charles fiel auf seiner Heimaterde auf die Knie. »Ich danke 
Gott für das Wunder dieser Restauration!« Er war sich 
deutlich bewusst, dass die wartende Menschenmenge diese 
Geste als demütige Unterwerfung unter den Willen der 
Vorsehung auffassen würde. Niemand sollte daran zweifeln, 
dass er der rechtmäßige und von Gott eingesetzte Herrscher 
war. 

Als sich Charles erhob, war der Jubel so laut, dass er fast 
den Kanonensalut Seiner Majestät Navy übertönte. »Gott 
schütze den König! Gott schütze den König! Gott schütze 
den König!« Er ging nun direkt auf den knienden General 
Monck zu. 

»Euer Majestät, ich fühle mich zutiefst geehrt!« 

Charles hob ihn auf. »Nein, General, die Ehre ist auf 
meiner Seite.« Er küsste ihn auf beide Wangen. »Ich danke 
Euch aus ganzem Herzen.« 

Es folgte die Vorstellung des Bürgermeisters, der Bischöfe 
und vieler anderer Würdenträger, ehe der König sich für die 
Nacht auf Dover Castle zurückziehen konnte. Greysteel 
Montgomery und viele treue, persönlich mit Charles Stuart 
befreundete Royalisten hatten sich auf Dover Castle 
versammelt. Mit sehr viel Glück hatte er noch einen kleinen 
Raum in der massiven Festungsanlage bekommen und war 
bereits mit dem Bewohner der angrenzenden Unterkunft 
bekannt. Sie traten aus ihren Quartieren und gingen in die 
große Halle hinunter. 

»Nanu ... Montgomery, wenn ich nicht irre?« George 
Villiers, Duke of Buckingham, streckte ihm seine Hand 
entgegen. 

»Erfreut, Euch zu sehen, Buckingham. Ein Wunder, dass 
Ihr mich erkannt habt.« Montgomery schüttelte herzlich 


Villiers’ Hand. 

»Das machen Eure Augen - sie durchdringen einen bis ins 
Innerste und nageln einen an die Wand. Ein Spitzbube wie 
ich muss auf der Hut sein.« 

Greysteel grinste, als ihm aufging, dass es vermutlich 
George gewesen war, der seinen Schwiegervater General 
Fairfax in Charles’ Lager gezogen hatte. »Ich fürchte, wir alle 
sind Spitzbuben und Vagabunden.« 

»Ich bin hier, um selbst einen Blick auf den großen Mann 
zu werfen.« 

Montgomery, der die berüchtigte Respektlosigkeit des 
Herzogs kannte, wusste, dass nicht König Charles gemeint 
war. »Nun, wenn Ihr wollt, stelle ich Euch Monck vor. Sicher 
wird der General auch Euch näher ins Auge fassen wollen.« 

»Ihr kennt ihn?« Buckingham schien erstaunt. 

»Er nahm mich einmal gefangen«, gestand Greysteel. 


Die große Halle von Dover Castle war voll bis an die 
Dachsparren. Sir George Carteret, Gouverneur von Jersey, 
war von den Kanalinseln an Bord der Proud Eagle 
gekommen, deren Besatzung Montgomery größtenteils 
kannte. Der Chef der Admiralität Edward Montagu, der als 
Captain der Royal Charles den König nach England gebracht 
hatte, war mit seinem Sekretär Samuel Pepys anwesend, 
und die Besatzungen der zwei Schiffe befreundeten sich 
rasch. 

General Monck hatte ein paar hundert Soldaten zum 
Schutz des Königs mitgebracht, von denen sich nun viele in 
der großen Halle unter das königliche Gefolge mischten. 
Neben Charles’ loyalen Freunden aus London waren viele 
seiner Anhänger, die mit ihm das Exil geteilt hatten, den 
ganzen Tag über auf Schiffen eingetroffen. Sie drängten sich 
nun in der Halle und erwarteten ungeduldig das Erscheinen 
des Königs. Bis auf den letzten Mann waren alle hungrig und 
durstig. 


Als Charles flankiert von seinen königlichen Brüdern die 
große Halle betrat, wurde er sofort von seinen Freunden 
umringt. Die Wachen taten ihr Bestes, um alle 
zurückzuhalten, doch war es eine schier unmögliche 
Aufgabe, die Menschen von ihrem zurückgekehrten 
Monarchen zu trennen, zumal er nur zu gern ihre 
Glückwünsche und ihren guten Willen zur Kenntnis nahm. 

Langsam und immer wieder innehaltend, um einen 
Bekannten zu begrüßen, gelangte der König schließlich bis 
zu der Estrade und nahm seinen Platz an der für das 
königliche Bankett gedeckten Tafel ein. George Monck saß 
zwischen König Charles und Chancellor Hyde, während 
Montagu zur Linken des Königs zwischen James, Duke of 
York, und Henry, Duke of Gloucester, platziert war. 

Bald waren die Pokale gefüllt, und die große Halle hallte 
von Trinksprüchen wider. »Auf das Wohl Seiner Majestät«, 
war ein Ausruf, der immer wieder ertönte, ehe das Fest sich 
dem Ende zuneigte. 

Charles’ dunkle Augen begegneten jenen Moncks offen 
und ehrlich. »Was bewog Euch tatsächlich zu Eurer 
Entscheidung, mir beizustehen, General?« 

Die Kugelaugen sahen den König direkt an. »Ich kämpfte 
bei der Belagerung von Nantwich für Euren Vater. Die 
Royalisten verloren, ich geriet in Gefangenschaft. Als ich im 
Tower von London dem Hungertod nahe schmachtete, 
schickte Euer Vater mir eine Gabe von hundert Pfund.« Er 
schüttelte den Kopf. »Das vergaß ich nie.« 

Zweifellos die beste Investition, die mein Vater jemals 
tätigte. 

Schließlich konnte Charles sich in eine hastig 
zurechtgemachte Zimmerflucht im Schloss zurückziehen. 
Und hier war es, wo er seine engsten Vertrauten zu sich bat. 

Henry Jermyn, Earl of Saint Albans, und George Digby, Earl 
of Bristol, die mit Charles das Exil geteilt hatten, füllten für 
die Anwesenden die Pokale. 


Charles warf einen Arm um Buckinghams Schulter. 
»Sapperment, George, wie hast du mir gefehlt! Daran kannst 
du meine Verzweiflung ermessen.« 

»Ich wusste, es war Euch unerträglich, dass ich England 
für mich allein hatte, Sire.« 

Charles schlug Greysteel auf die Schulter. »Du weißt, dass 
ich dir ewigen Dank schulde. Du verdienst mindestens ein 
Earltum.« 

»Das habe ich schon, Sire«, sagte Greysteel leise. 

»Mein Beileid zum Ableben deines Vaters«, gab Charles 
ernst zurück. Dann sah er beide Männer an, und ein Lächeln 
erhellte seine melancholischen Züge. »Eglinton und 
Buckingham - ihr seid die besten Freunde, die ein König 
haben kann. Da ihr bereits Adelstitel führt, braucht ihr keine 
mehr von Mir.« 

»Keine Angst, Sire, mir wird bald etwas anderes einfallen, 
das ich brauche.« 

»Wie ich dich kenne, George, hast du es dir schon 
ausgedacht«, antwortete Charles lakonisch. Er nahm 
nachdenklich einen Schluck Wein und wendete sich an das 
Dutzend seiner im Raum versammelten Getreuen. »Ihr 
müsst wissen, Gentlemen, dass die Ironie meiner Situation 
mir nicht entging. Im Laufe der Jahre endeten alle meine 
Versuche, meine Krone zurückzugewinnen, in Blutvergießen 
und Niederlage. Jetzt wurde ich kampflos zur Macht 
gezwungen, indem das Volk mich zu seinem legitimen 
Monarchen erklärte. Ich habe an meiner eigenen 
Restauration keinen Anteil.« 

»Nicht ganz, Sire«, widersprach Greysteel. »Der heutige 
Tag ist Vollendung all dessen, was vorausging - für Euch, für 
uns, für England.« 

»Die Zukunft ist da, Sire. Ich schlage einen spektakulären 
Einzug in Eure Hauptstadt vors, riet Buckingham. 

»Das überlasse ich Digby, Jermyn, Hyde und meinen 
Brüdern, die vor Ideen überschäumen. Da ich in vier Tagen 


dreißig werde, wäre es sehr befriedigend, an meinem 
Geburtstag in London einzuziehen.« 

»Nichts leichter, als dies zu arrangieren, Sire«, erklärte 
Greysteel. Er zählte an den Fingern ab: »Nächtigungen in 
Canterbury, Rochester und Deptford werden Euch am 
neunundzwanzigsten Mai in London eintreffen lassen.« 

»Wir wünschen deine Anwesenheit an unserem Hof, es sei 
denn, du möchtest ein Offizierspatent in meiner Armee, 
Montgomery?« 

»Diesen Ehrgeiz habe ich nicht, Sire. Meine Kampftage 
gehören der Vergangenheit an.« 

»Würdest du Organisation und Kommando der königlichen 
Garde übernehmen?« 

Greysteel war verblüfft. Er hatte nichts erwartet und war 
nicht sicher, ob er bereit war, die Verantwortung für die 
Person des Königs zu übernehmen, doch er zögerte nicht mit 
seiner Antwort. »Ich fühle mich geehrt, Euer Majestät.« 
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»Die Vorbereitungen für den Einzug des Königs sind 
spektakulär! Ich sah einige der Tapisserien, die heute in den 
Straßen aufgehängt wurden.« 

Velvet studierte ein hastig gedrucktes Flugblatt, auf dem 
die Route König Charles’ und seiner königlichen Prozession 
angezeigt wurde. »Charles wird von Blackheath kommend in 
die Stadt einziehen, und zu St. George’s Field werden 
Bürgermeister und Ratsmitglieder ihm das Stadtschwert 
überreichen. Hier steht, dass hundert junge Mädchen in 
Weiß mit blauem Kopfputz vor seinem Pferd Blumen und 
Duftkräuter streuen. Das würde ich gern sehen!« 

»Man kann nicht alles sehen, meine Liebe«, erklärte 
Christian. »Da die Prozession Stunden dauern wird, nahm ich 
Lady Salisburys Einladung an, das Schauspiel von ihrem neu 
eröffneten Haus am Strand aus zu beobachten. Mary Anne 
zeigte immer schon großen gesellschaftlichen Ehrgeiz, der 
uns heute zugute kommt.« 

Velvet blickte sich schuldbewusst um, um sich zu 
vergewissern, ob Christians Schwiegertochter sich nicht in 
Hörweite befand, da die Countess of Salisbury ihre Mutter 
war. »Die Countess of Devonshire wird Euch hören«, flüsterte 
sie. 

»Du meine Güte, Velvet, Elizabeth weiß, dass ihre Mutter 
von Ehrgeiz besessen ist. Warum hätte sie sie sonst 
gedrängt, meinen Sohn Devonshire zu heiraten? Ach, 
übrigens, du siehst heute besonders reizend aus.« 

»Ich wählte Vergissmeinnichtblau - als symbolische Geste. 
Ich glaube, meine neuen weißen Ziegenlederschuhe spare 
ich mir für den Besuch im Palast auf.« 

Die Witwe machte ihren Hut mit einer Nadel fest. Die 
Straußenfeder, die ihn schmückte, war zum Kleid passend 


rosa gefärbt. »Ruf zu Elizabeth hinauf, dass wir fertig sind 
und losfahren, Velvet.« 

»Ich bin hier, Mylady.« Elizabeth trat leise aus der Ecke, 
wo sie seit einer Stunde geduldig gewartet hatte. Ihr 
beigefarbenes Satinkleid hatte sie nahezu unsichtbar 
gemacht. 

»Was für eine fügsame Frau«, sagte Christian und lächelte 
ihr zu. Dann drehte sie sich abrupt zu Velvet um und 
verdrehte die Augen. 

Arme Frau. Wir haben denselben Namen: Elizabeth 
Cavendish. Dem Himmel sei Dank, dass ich die Kühnheit 
besaß, ihn in Velvet zu ändern! 


»Ach, endlich kommt er. Ich kann die Kavalkade sehen!«, rief 
Velvet, die sich weit über die steinerne Balkonbrüstung in 
Salisbury House beugte. Den ganzen Weg von Temple Bar 
zum Strand standen Damen an offenen Fenstern und füllten 
die Balkone, um Blumen auf den König regnen zu lassen, 
wenn er unter ihnen ritt. 

»Wie ritterlich! Charles reitet zwischen seinen Brüdern. Die 
Stuart-Prinzen haben sich so verändert, dass ich sie kaum 
erkenne.« 

Velvet heftete ihren Blik auf Charles und hatte sonst für 
niemanden Augen. »Sein Rock ist so dunkel, dass ich die 
Farbe nicht erkennen kann, aber die Feder an seinem Hut ist 
blau und passt zum blauen Band des Hosenbandordens!« 

Sie beobachtete wie gebannt den ernsten Reiter, der 
immer wieder seinen Blick zu den Damen an den Fenstern 
hob und als Reaktion auf ihre Hochrufe den Hut abnahm. 

Velvet hielt den Atem an, als er sich Salisbury House 
näherte. Dann aber konnte sie nicht mehr an sich halten. 
»Charles! Charles! Charles!«, rief sie. Er blickte mit dunklen, 
leuchtenden Augen zu ihr auf, und sie war sicher, dass er sie 
sah, als er den Hut lüftete und in einer galanten 
schwungvollen Geste an sein Herz drückte. »Ach, er hat 


mich gesehen!« Sie griff nach ihrem Fächer und bewegte ihn 
heftig, um zu Atem zu kommen. 

»Sieh doch! Dort ist Buckingham!«, rief Christian. »Mein 
Gott, er reitet neben General Monck! Wenn das kein 
sonderbares Paar ist! Tja, es heißt nicht umsonst, dass man 
alles sehen wird, wenn man lange genug lebt.« 

Plötzlich verharrte Velvets Fächer reglos. Verblüfft starrte 
sie zu einem der Reiter hinunter. Greysteel Montgomery! 
Wie kann das sein? Du bist ein verdammter Verräter. Was 
zum Teufel hast du beim Einzug des Königs zu suchen? Sie 
blinzelte und sah noch einmal hin. Die aufrechte Gestalt, die 
mit dem Pferd förmlich zu einem Kentaur verschmolz, war 
nicht zu verkennen. Sein vornehmer, dunkler Rock und der 
Cavalier-Hut mit der großen, geschwungenen Feder bildete 
einen auffallenden Kontrast zu den protzig gekleideten 
Männern um ihn herum. 

»Seht doch, die vergoldeten Karossen!«, schwärmte Lady 
Salisbury. »Wie gern hätte ich eine davon.« 

Viele Herren des Königs trugen Röcke aus silberfarbenem 
Tuch. Ein Heer von Stuart-Dienern in purpurnen oder grünen 
Livreen sowie zwanzigtausend Soldaten marschierten im 
Zug Mit. Herolde verkündeten Proklamationen, Trompeter 
stießen in ihre Instrumente, und die Springbrunnen, an 
denen sie vorbeiparadierten, waren rot vor Wein. 

Vor Velvet verschwamm alles. Sie konnte das Bild von 
Greysteel Montgomery nicht aus ihren Gedanken 
verdrängen. /ch muss Charles vor ihm warnen. Er kann nicht 
wissen, dass Greysteel ein Verräter ist. 


Als ranghöchster Peer Englands war Christians Sohn William, 
Earl of Devonshire, sowie dessen Sohn, Lord Will Cavendish, 
Teil einer Abordnung von Edelleuten, die die Ankunft König 
Charles’ zu Whitehall erwarteten. Ihn und die Earls von 
Bath, Arlington und Southampton würde man mit der 
Planung der Krönungsfeierlichkeiten betrauen, während alle 


anderen vornehmen Delegierten noch um einträgliche 
Positionen am Königshof wetteiferten. 

Es war spät, als Devonshire und sein Sohn wieder zu 
Hause in Bishopsgate eintrafen, doch Christian hatte darauf 
bestanden, dass die Damen aufbleiben und auf die beiden 
warten sollten, damit sie auch die kleinste Einzelheit 
erführen. 

»Zu den ersten Entscheidungen wird die Auswahl des 
Geheimen Kronrates gehören«, sagte Christian. »Darf man 
hoffen, dass du in diese Richtung Ambitionen hast, 
William?« 

»Nicht wirklich, Mutter. Ich wäre zu Hause in Chatsworth 
viel glücklicher. Aber Cav wird an den Hof gehen.« 

Velvet vernahm das sehr ungern, da sie selbst an den Hof 
wollte, aber keine Lust hatte, dort täglich über den jungen 
Lord Cav zu stolpern. Sie bedachte ihn mit einem 
verächtlichen Blick. »Aber sicher nicht als Mitglied des 
Kronrates.« 

Christian verbarg ihre Belustigung. »Der Hof ist der ideale 
Ort, um eine passende Frau zu finden, Cav, da du nach der 
Tochter eines Herzogs Ausschau hältst.« Sie wandte sich 
wieder ihrem Sohn zu. »Sag Mir, wer waren die Herren, die 
mit dem König kamen?« 

»Nun, sein Bruder James und natürlich Buckingham. Dann 
waren da noch Chancellor Hyde, Henry Jermyn, George 
Digby und dieser ungehobelte Schotte Lauderdale.« 

»Sie alle werden im Kronrat sitzen, und dieser verdammte 
Emporkömmling Monck ebenso. Auch der Duke of Ormonde 
wird sicher ernannt werden. War er nicht mit Seiner Majestät 
zusammen?« 

»Nein, er befindet sich auf einer heiklen Mission, auf 
Brautschau sozusagen. Ich glaube, der alte Southampton 
angelt nach einem Posten, und sein Schwiegersohn Anthony 
Ashley ist von politischem Ehrgeiz geradezu besessen.« 

Velvet hatte nach dem Wort Braut nicht mehr mitgehört. 
»Euer Gnaden, habt Ihr erfahren, wohin der Duke of 


Ormonde geschickt wurde?« 

»Hm, meine Liebe ... Parma, Portugal - irgendwohin. Es 
fangt mit P an, und da fällt mir ein - ich muss hinauf. Ich 
kann einfach nicht mehr. Meine Kraft ist erschöpft.« 

»Warte ... wann gehen wir an den Hof?«, fragte Christian. 

»Nächste Woche - Empfang in Whitehall.« 

»Warum zum Teufel hast du das nicht gesagt? Fort mit dir, 
William.« 

Die Countess begleitete ihren Gemahl hinaus, und 
Christian folgte ihr und ließ Velvet mit dem jungen Lord Cav 
allein. Velvet beeilte sich keineswegs, ihnen zu folgen, da 
dies ihre Angst verraten hätte. Sie war auf der Hut, wollte 
aber nicht in Panik geraten. 

»Nun, Kusine, ich wette, Ihr wollt an den Hof, da Ihr 
verzweifelt einen Mann sucht«, äußerte er schleppend. 

Ihr kühler Blick glitt über ihn hinweg. »Ich bin nicht Eure 
Kusine. Unsere Väter sind Vettern.« 

Er kam näher. »Gewiss nur ein kleiner Unterschied.« 

Velvet senkte den Blick mit Absicht auf seinen Schritt und 
lächelte boshaft. »Ja, ganz klein.« 

Seine Augen wurden schmal. »Kleines Biest ... bei Hof 
heißt es, auf der Hut sein. Nie in der Vorsicht nachlassen - 
Feinde lauern überall.« 

Sie bedachte ihn mit einem bedauernden Blick, aus dem 
Verachtung sprach. »Wenn Ihr wüsstet, wie impotent mir 
Eure Drohungen erscheinen.« Ganz Herrin der Lage fegte sie 
aus dem Raum und beglückwünschte sich zu ihrem Abgang. 


In der Audienzhalle zu Whitehall drängten sich Besucher, 
Höflinge und Edle, von denen die meisten eine Einladung 
bekommen hatten. An jedem Palasteingang waren Gardisten 
postiert, die Greysteel Montgomery ausgewählt hatte. Er 
hatte sie unter den Cavalier-Offizieren rekrutiert, die mit 
Charles das Exil geteilt und unter dem Duke of York gedient 
hatten. 


Montgomery ging unter der Menge umher, entschlossen, 
mit möglichst vielen Menschen, die Zutritt zum König 
hatten, bekannt zu werden. Zum Glück hatte er ein scharfes 
Auge, um Gesichter mit Namen zu verknüpfen. Als er 
Buckingham begrüßte, blieb sein Blick an einer hellhaarigen 
Dame hängen, die mit diesem plauderte. 

»Eglinton, das ist meine Anverwandte, die Countess of 
Suffolk.« 

Montgomery verbeugte sich galant. »Euer Diener, Lady 
Suffolk.« 

»Du könntest auch mich vorstellen, George.« 

Greysteel drehte sich um und erblickte eine üppige junge 
Schönheit, die ihn unter schläfrigen, schweren Lidern hervor 
abschätzend anschaute. 

»Das ist meine ungeratene Kusine Barbara Palmer - eine 
Kraft, mit der man rechnen muss, wie mit allen Villiers. Und 
das ist Eglinton.« 

Greysteel führte die ihm dargebotene Hand an die Lippen. 
»Ich ziehe es vor, Montgomery genannt zu werden. Das 
Earltum erbte ich erst kürzlich.« 

»Sonderbar, einen so zurückhaltenden Eindruck macht Ihr 
gar nicht. Ich hörte, dass Ihr die Palastgarde befehligt.« 
Barbara versetzte ihm einen Schlag mit dem Fächer. »Wir 
werden einander sicher ab und zu begegnen.« 

Greysteel wusste, dass sie die junge Frau Roger Palmers, 
eines wohlhabenden Londoner Geschäftsmannes war, der 
sich beim König in Gunst setzen wollte. Während er im 
Audienzsaal Bekanntschaft mit vielen Gästen gemacht 
hatte, war seiner Aufmerksamkeit nie entgangen, wo der 
König sich eben befand. Aus dem Augenwinkel hatte er 
gesehen, wie die Dowager Countess of Devonshire mit ihrer 
Familie und Velvet eintraf. Ihm war auch nicht entgangen, 
wie warm Charles sie begrüßte. 

Barbara Palmer berührte seinen Arm. »Wer ist die 
strahlende junge Dame bei Seiner Majestät?« 


Als er durch den Saal blickte, sah er, dass Charles seinen 
Arm um Velvet legte und sie durch eine Tür schob. Greysteel 
spürte, wie ein Wangenmuskel sich spannte. Er sah Barbara 
lächelnd an. »Das ist Lady Elizabeth, die Tochter Newcastles, 
der Erzieher des Königs war. Sie kennen einander seit 
Kindertagen.« Ihm war klar, dass er sich selbst ebenso wie 
Barbara Palmer überzeugen wollte, dass die Begegnung 
harmlos war. 

In Barbaras Interesse mischte sich Groll. »Ach ja, die 
vornehmen Cavendish. Die Dowager Countess und ihr Sohn, 
der Earl of Devonshire, sollen beide wahre Krösusse sein.« 

Buckingham kostete es aus, sie zurechtzuweisen. »Es gibt 
Wichtigeres als Geld, Barbara.« 

»Ja ... Macht. Eine Lektion, die du schon in frühen Jahren 
gelernt hast.« 


Velvet legte ihre Arme um den Nacken des Königs, als er sie 
hochhob und herumwirbelte. »Ach, Charles, willkommen 
daheim! Ich wusste, dass dieser Tag kommen würde, und 
gab niemals die Hoffnung auf.« 

Charles lachte und stellte sie auf die Füße. »Ich wurde 
beim Warten alt. Velvet, Ihr müsst unbedingt an den Hof. Ich 
möchte mich mit schönen Damen umgeben.« 

»Danke, Sire. Es wird mir ein Vergnügen und eine Ehre 
sein.« 

»Ist Euer Vater schon zurückgekehrt?«, fragte Charles. 

»Nein. Wir erwarten ihn jeden Tag.« 

»Ich werde ewig in seiner Schuld stehen, da ich ihm nie 
vergelten kann, was ich ihm schulde.« 

»Eure Freundschaft war ihm tausendfacher Lohn, Sire.« 

»Lasst es mich wissen, wenn er eintrifft. Jetzt müssen wir 
zurück in den Saal, aber wir sprechen uns bald wieder.« 

Als sie den Saal betraten, entfernte sich der König und 
wurde von der Menge verschluckt. Verflixt, ich vergaß ganz, 
ihn nach seinen Heiratsplänen zu fragen. Velvet gesellte 


sich wieder zu der Witwe. »Charles bat mich, an den Hof zu 
kommen.« Sie seufzte tief. »Er ist so groß.« 

»Velvet, du siehst ja ganz verträumt aus. Du wirst dich 
doch nicht in den König verlieben.« 

Sie lachte. »Zu spät. Das passierte, als ich sieben war.« 

»Das war Heldenverehrung, nicht Liebe. Ach, ich sehe dort 
drüben die Countess of Suffolk. Komm, ich möchte dich 
vorstellen.« Christian drängte sich durch die Menge. »Lady 
Suffolk, wie schön, Euch zu sehen. Darf ich Euch Mistress 
Velvet Cavendish, die Tochter Newcastles, vorstellen?« 

»Ich bin glücklich, Eure Bekanntschaft zu machen, meine 
Liebe. Das ist meine Nichte Barbara Palmer, und 
Buckingham kennt Ihr natürlich.« 

Jederzeit zu Seitenhieben bereit, um für Amüsement zu 
sorgen, erklärte George schleppend: »Ich kannte Mistress 
Cavendish schon, als sie noch Elizabeth hieß.« 

»Ihr habt Euren Namen geändert?«, fragte Lady Suffolk. 

»Ja, allerdings. Es gab schon zu viele, die Elizabeth 
Cavendish hießen. Aber es gibt nur eine Velvet.« 

Barbara lachte laut auf. »Eine Dame nach meinem Herzen. 
Ich bin entzückt, Euch kennen zu lernen, Velvet Cavendish - 
wir Rotschöpfe müssen zusammenhalten.« 

Christian bemerkte in spöttischem Ton: »Ich muss sagen, 
dass ich noch nie unterschiedlichere Haarfarben sah, wenn 
ich auch zugebe, dass ihr beide die wunderbar 
durchscheinende Haut der Rothaarigen habt.« 

»Nun, wir ergänzen einander wunderbar« Barbara 
fächelte sich zu. »Mein Mann Roger und ich geben 
Freitagabend eine Einladung in unserem Haus an der King 
Street. Ich werde Euch Einladungen schicken und hoffe, dass 
Ihr trotz vielfacher Verpflichtungen Zeit finden werdet.« 

Barbaras Kühnheit gefiel Velvet, die entzückt war, neue 
Freunde zu gewinnen. Sie klappte ihren Fächer auf. »Danke. 
Ich freue mich schon.« 

Als Velvet und Christian außer Hörweite waren, wandte 
Barbara sich an Buckingham. »Sie ist unbeschreiblich 


hübsch und blutjung.« 

»Tatsächlich ist sie älter als du, Barbara.« 

»Wirklich? Und noch unverheiratet?« 

»Als Kind wurde sie mit Greysteel Montgomery verlobt, 
doch sie hat bis vor kurzem im Exil gelebt.« 

Barbaras neugieriger Bick überflog die Menge auf der 
Suche nach dem großen, dunklen Montgomery, den sie 
vorhin getroffen hatte. Schließlich erspähte sie ihn und 
beobachtete interessiert, als er auf seine Verlobte traf. 

Als Velvet Greysteel Montgomery völlig unerwartet 
gegenüberstand, schnappte sie nach Luft. Entschlossen, 
jede sexuelle Regung zu unterdrücken, die sie spürte, 
machte sie die Lippen schmal und zischte ihm durch die 
Zähne zu: »Wie kannst du es wagen! Wie kannst du es 
wagen, deine Verrätervisage beim Empfang des Königs zu 
zeigen?« 

Montgomerys dunkles Gesicht verhärtete sich. »König 
Charles ist mein Freund, Velvet, sowie auch deiner.« 

Vor Wut bebend schob sie ihr Kinn vor. »Dann kann er von 
deinem Betrug nichts ahnen.« 

»Velvet, du ziehst alle Blicke auf dich. Mach keine Szene.« 

Sie kniff die Augen zusammen. »Hölle und Teufel! Wage es 
ja nicht, mir etwas zu befehlen, Montgomery. Du kannst 
sicher sein, dass der König nicht länger ahnungslos bleiben 
wird. Dann werden wir sehen, wer eine Szene macht.« 
Zornig wandte sie sich um und lief davon, als sei ihr seine 
Nähe unerträglich. 

Barbara lächelte verschmitzt. »Ich glaube, ich lade auch 
den Earl of Eglinton für Freitagabend ein. Es könnte ein 
Feuerwerk geben.« 

Als Velvet wieder zur Witwe und den anderen Devonshires 
stieß, plauderten die beiden mit einem Gentleman in 
Uniform. »Henry! Ich hatte ja keine Ahnung, dass du hier in 
London bist«, rief Velvet aus, umarmte ihren Bruder und 
hielt ihn dann auf Armeslänge von sich, um ihn von Kopf bis 
Fuß zu begutachten. 


»Ich kehrte mit meinem Regiment unter dem Kommando 
des Duke of York zurück. Genau genommen bin ich noch 
immer in der Armee - bis zu meiner offiziellen Entlassung. 
Sobald der König mir Welbeck zurückgibt, gehe ich sofort in 
den Norden.« 

Der Earl of Devonshire schlug Henry auf den Rücken. »Ein 
Mann nach meinem Herzen. Wir können es kaum erwarten, 
nach Chatsworth zurückzukehren und daranzugehen, seine 
einstige Pracht wiederherzustellen.« 

»Willliam, du kannst von Glück reden, dass dank meiner 
Bemühungen Chatsworth immer im Besitz der Familie 
verblieb. Ich bin sicher, dass es eines Parlamentserlasses 
bedarf, ehe der König Euch Welbeck zurückgeben kann, 
Henry«, gab die alte Dame zu bedenken. 

»Welbeck gehört rechtmäßig meinem Bruder, so wie 
Nottingham und Bolsover Castle Vater gehören!«, 
protestierte Velvet. 

»Sicher wird Seine Majestät alles eingehend prüfen. In der 
Zwischenzeit seid Ihr jederzeit in Bishopsgate willkommen, 
Henry.« 

»Danke, Lady Cavendish. Ach, da ist der Duke of York. Ich 
muss ihn sprechen, ehe er wieder von Bittstellern umringt 
wird. Entschuldigt mich, meine Damen Devonshire.« 

Velvets Blick folgte ihm, als er durch den Saal zu James, 
dem Bruder des Königs, ging. Unwillig registrierte sie, dass 
Montgomery neben James stand. Sie biss sich auf die Lippen 
und hoffte verzweifelt, es würde nicht über sie gesprochen. 

Henry begrüßte James und schüttelte Greysteel die Hand. 
»Schön, Euch zu sehen, Montgomery. Ihr habt es geschafft, 
einer Heirat mit dem kleinen Teufelchen all die Jahre zu 
entgehen, doch bezweifle ich, ob das noch länger möglich 
sein wird, alter Knabe.« 

»Zumal er jetzt Earl of Eglinton ist«, bemerkte James. 

Montgomery schnitt eine gutmütige Grimasse. »Ich beuge 
mich dem Unvermeidlichen.« Wenn nur mein Earltum sie zur 
Ehe verlocken würde. 


Henry lachte. »Ich freue mich, Euch als Schwager zu 
bekommen, Eglinton.« 

Das bezweifle ich sehr, Henry, sobald du erfährst, dass ich 
der neue Eigentümer von Bolsover Castle bin! 


Am Tag darauf trafen der Earl und die Countess of Newcastle 
in Bishopsgate ein. Sie hatten in Rotterdam ein Schiff 
genommen, das sie bis in den Hafen von London brachte. 

Außer sich vor Freude, ihren Vater wiederzusehen, war 
Velvet entschlossen, seiner Frau Margaret Lucas mit Respekt 
zu begegnen. 

Die Familie feierte das Wiedersehen mit einem von 
Christian arrangierten üppigen Dinner. Erst kurz vor dem 
Zubettgehen hatte Velvet ihren Vater einige Minuten für 
sich. 

»Ich wünschte, du wärest hier gewesen, um den Einzug 
Seiner Majestät in London zu erleben. Es war spektakulär, 
und die Menschen waren außer sich vor Freude.« 

»Keine Angst, an seiner Krönung werde ich in vorderster 
Reihe teilnehmen. Als ich die Themse hinaufsegelte und den 
Rauch von London sah, erschien mir die Stadt so herrlich wie 
nie zuvor.« 

»Gestern bat Charles mich in Whitehall, ich solle ihm 
sofort nach deiner Ankunft Nachricht schicken.« 

»Ach, der liebe Junge hat sicher einen hohen Staatsposten 
für mich im Sinne. Ich werde zwischen London und 
Nottingham hin- und hergerissen sein, doch weiß ich, wo 
meine Pflicht liegt.« 

»Gestern traf ich Henry in Whitehall. Er sieht wunderbar 
aus und kann es kaum erwarten, nach Welbeck 
zurückzukehren.« 

»Ich werde ihn bald sehen. Zweifellos wird Seine Majestät 
mich unverzüglich nach Whitehall bestellen. Christian 
verriet mir, dass man dich aufforderte, an den Hof zu 
kommen. Ich wette, du wirst die schönste Dame sein, die 
Whitehall ziert, Velvet.« 


Sie gab ihm einen Kuss. »Es ist ein wahres Märchen!« 
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»Das ist ja ein wahrer Albtraum!« König Charles warf seinen 
Federkiel hin und deutete auf einen Berg von Pergamenten, 
Schriftrollen, Eigentumsurkunden und Protokollen auf dem 
langen Refektoriumstisch. 

Der König, Chancellor Hyde und Jermyn, Earl of Saint 
Albans, mühten sich mit vier Schreibern ab, Klarheit darüber 
zu schaffen, welche Liegenschaften prominenter Royalisten 
konfisziertt und von Cromwell an Parlamentsanhänger 
vergeben worden waren. »Ich habe die feste Absicht, die 
eingezogenen Güter jener, die loyal blieben, 
rückzuerstatten, doch ist das verdammt nochmal leichter 
gesagt als getan.« 

Charles fuhr mit den Fingern durch sein langes schwarzes, 
mit Grau durchsetztes Haar. »Leider können Güter, die 
Royalisten gezwungenermaßen wegen Steuer- und anderer 
Schulden veräußern mussten, nicht restituiert werden, weil 
es ihrer einfach zu viele sind.« 

Chancellor Hyde nickte. »Güter, die konfisziert wurden, 
müssen zurückgegeben werden, doch jeder, der einen 
Kaufbeleg vorweisen kann, sollte als Besitzer bestätigt 
werden.« 

»Sind wir uns einig?«, fragte der König. 

»Ja, Euer Majestät«, antworteten die Männer im Chor. 

Charles griff nach einem Papier und reichte es Hyde. »Da, 
noch ein Albtraum! Diese Aufstellung gab mir Monck - 
Männer, die er würdig erachtet, in den Kronrat berufen zu 
werden. Vierzig Presbyterianer und Rebellen und genau zwei 
Royalisten! Das wirft Probleme auf. Da der General über 
beträchtliche Macht verfügt, muss ich ihn in den Kronrat 
berufen, jene anderen Männer aber keinesfalls. Leider steht 
ihm eine Enttäuschung bevor.« 


»Das übernehme ich, Euer Majestät.« Hyde nahm die Liste 
an sich. »Die königliche Regierung zusammenzustellen ist 
meine Aufgabe.« 

»Ihr seid der geborene Diplomat, Chancellor Hyde, und 
unermüdlich. Haltet die schlechte Nachricht vor Monck 
zurück, bis ich seinen Herzogtitel bestätige und ihm ein 
großes Gut zum Geschenk mache. Ich werde dem General 
ewig dankbar sein und ihn großzügig belohnen.« 

Der König ging an einen anderen Tisch, der mit Landkarten 
und Besitzurkunden übersät war. Hier saß Digby, Earl of 
Bristol, mit einer Auflistung aller Liegenschaften der Krone 
befasst. »Nun, wie steht es, George?« Er griff nach einem 
Papier. »Sind das die Besitzungen der Krone in und um 
London?« 

»Nicht alle, Sire, aber ein guter Teil.« 

»Lass mal sehen - das Gut in Albermarle ist neuntausend 
Pfund wert und umfasst ein palastähnliches Haus. Ich 
schlage vor, dass man Monck zum Duke of Albermarle 
ernennt.« Charles kehrte zu seinem Sitz am anderen Tisch 
zurück. »Bereitet einen Erlass mit dieser Wirkung vor, 
Chancellor.« 

»Ihr wolltet, dass ich Euch an Newcastle erinnere, Sires, 
sagte Jermyn. 

»Ach ja ... mein alter Erzieher ist in London eingetroffen. 
Ich Iud ihn für morgen nach Whitehall ein, um ihm für seine 
großen Opfer zu danken. Der Earl wird jetzt zum Duke of 
Newcastle ernannt. Einen seiner anderen Titel kann ich 
verwenden, um seinen Sohn Henry auszuzeichnen und im 
Rang zu erhöhen. Ich dachte mir, Marquis of Mansfield wäre 
passend.« 

»Alle ihre Güter wurden eingezogen«, rief Hyde dem König 
in Erinnerung. 

»Ja, Nottingham, Bolsover und Welbeck sollen ihnen sofort 
zurückgegeben werden«, erklärte Charles. 

Jermyn räusperte sich und raschelte mit einem Pergament. 

»Was ist, Henry?«, fragte Charles ungeduldig. 


»Merkwürdig, aber dieses Schriftstück besagt, dass 
Bolsover Eglinton gehört.« 

Charles warf einen Blick auf die Urkunde. »Allmächtiger, 
noch mehr Komplikationen! Offenbar wurde das Schloss 
konfisziert und einem Parlamentsanhänger überlassen, der 
es wiederum Eglinton verkaufte. Falls sein Erbe einen 
Kaufvertrag besitzt, hat er das Recht auf Bestätigung seines 
Eigentums.« 

»Ein unglücklicher Zufall«, murmelte Edward Hyde. 

»Ein Albtraum!«, korrigierte Charles. Er ging an die Tür 
und rief nach seinem persönlichen Pagen Will Chiffinch. 
»Mach dich auf die Suche nach Captain Montgomery, dem 
Kommandanten meiner Garde, und bring ihn zu mir.« 

Der Page entdeckte Montgomery in der Waffenkammer, wo 
die Gardisten mit neuen Waffen ausgerüstet werden sollten. 
Montgomery ersuchte seinen Leutnant, diese Aufgabe zu 
übernehmen, und folgte Will Chiffinch. 

Charles empfing ihn zwanglos. »Greysteel, bezüglich 
gewisser Besitzansprüche gibt es einige Fragen, die du 
hoffentlich beantworten kannst.« 

»Wenn es um Bolsover geht, Sire, so erfuhr ich aus dem 
Testament meines Vaters, dass er es um fünftausend Pfund 
von Cromwells General Fleetwood gekauft hat.« 

»Du hast also einen Kaufvertrag?« 

»Allerdings, Sire.« 

»Das stellt ein Dilemma dar. Newcastle ist zurückgekehrt, 
und ich forderte ihn auf, morgen nach Whitehall zu kommen, 
da ich ihn für seinen Opfermut ehren und ihm seine 
Besitzungen zurückgeben möchte.« Der König starrte ihn 
unter den dunklen Brauen hervor scharf an. »Da fällt mir ein, 
dass Bolsover problemlos wieder an die Familie Cavendish 
fiele, wenn du Newcastles Tochter heiraten würdest, wie du 
feierlich gelobtest. Habe ich Recht?« 

»Ja und nein, Sire.« 

Charles, der wusste, dass Greysteel mit ihm immer offen 
und ehrlich gewesen war, merkte, dass diese persönliche 


Angelegenheit besser unter vier Augen behandelt wurde. 
»Entschuldigt uns, Gentlemen.« Er öffnete die Tür zu einem 
kleinen Vorraum und winkte Montgomery hinein. 

»Abgesehen von einer Entführung, um ihr meinen Willen 
aufzuzwingen, habe ich alles in meiner Macht Stehende 
getan, um Velvet zu meiner Frau zu machen.« 

»Sie weigert sich?« Der König zog die Brauen zusammen. 
»Aus welchem Grund?« 

»Am Vorabend unserer Hochzeit entdeckte sie, dass ich als 
Moncks Agent tätig war. Ihre Loyalität Euch gegenüber, Sire, 
stempelt mich in ihren Augen zu einem schändlichen 
Verräter.« 

»Verdammt, warum hast du sie nicht eines Besseren 
belehrt?« 

»Vor allem, weil es der Wahrheit entsprach, aber auch, weil 
Velvet sich ohne Erklärung hätte zufrieden geben sollen. Sie 
hätte mir vertrauen sollen, wie Ihr es getan habt, Sire.« 

Charles lachte ihn aus. »Von Frauen verstehst du nicht 
viel. Der Himmel sei dir gnädig! Ließen wir es zu, würden die 
Frauen übel mit uns verfahren. Du kennst doch Velvet - sie 
ist ein raffiniertes kleines Ding. Sieh zu, dass sie nie wieder 
die Oberhand hat.« Charles schlug ihm auf den Rücken. »Ich 
werde mit der Dame sprechen. Deine Tage als Junggeselle 
sind gezählt. Ihr könnt in der Kapelle von Whitehall 
heiraten.« 

Greysteel war nicht daran gelegen, dass Velvet ihn auf 
Befehl des Königs zum Mann nahm, doch ihm war klar, dass 
er seinem Souverän kaum widersprechen konnte. Also 
beugte er sich dem Willen des Königs. 


Velvet las die Nachricht mit dem königlichen Wappen, die 
ihr eben übergeben worden war. Sie traf ihren Vater in der 
Bibliothek an und war sehr erleichtert, dass Margaret nicht 
bei ihm war. »Vater, ich werde aufgefordert, morgen nach 
Whitehall zu kommen.« 

»Seine Majestät möchte mit uns speisen?«, fragte er. 


»Davon steht hier nichts. Ich werde zu einer Audienz um 
elf gebeten. Sonderbar, dass ich dich begleiten soll und 
nicht Margaret.« 

»Nein, Seine Majestät möchte mich ehren und bezieht 
meine Kinder in diese Ehrung ein. Sicher wurde auch Henry 
eingeladen.« 

»Bitte, sag Margaret nicht, dass ich dich begleiten soll. Ich 
Möchte sie nicht gegen mich aufbringen.« 

»Margaret und Christians Pläne für morgen stehen schon 
fest. Sie werden Ihre Majestät besuchen. Königin Henrietta 
Maria residiert im St. James Palace.« 

Velvet überlief ein Schaudern. Die Königin war eine kalte, 
herrschsüchtige und bigotte Frau, der Velvet aus dem Weg 
gegangen war, wenn sie Minette in Saint-Germain besuchte. 
Was für ein Glück, dass ich stattdessen nach Whitehall 
gehe. 

Als der Earl of Newcastle mit seiner Tochter im Palast von 
Whitehall eintraf, wurden sie von Prodgers, einem der 
Zeremonienmeister des Königs, willkommen geheißen. Kurz 
danach erschien der König persönlich, gefolgt von seinen 
Lieblingsspaniels. Velvet lächelte strahlend, versank in 
einem Knicks und bückte sich, um die Hunde zu liebkosen. 

Charles umarmte seinen alten Erzieher mit warmer 
Zuneigung. »Willkommen daheim, William. Meine 
Hochachtung ist Euch auf ewig gewiss. Ihr wart immer wie 
ein Vater zu mir, und die Opfer, die Ihr den Stuarts selbstlos 
gebracht habt, gehen weit über das hinaus, was die Pflicht 
gebietet, sie können niemals voll vergolten werden.« 

»Euer Majestät, die größte Ehre für mich ist es, Euch zu 
dienen.« 

»Ich lud Henry ein, mit uns privat zu speisen, aber ehe wir 
zu Tisch gehen, William, möchte ich Euren Rat bezüglich 
einiger Pferde einholen, die ich für den königlichen Marstall 
ins Auge gefasst habe. Ich schätze Euer reiterliches Wissen 
höher als das aller anderen.« 

Newcastle strahlte. »Mit dem größten Vergnügen, Sire.« 


Der König sah Velvet an. »Mistress Cavendish, darf ich 
Eure Güte in Anspruch nehmen und Euch bitten, die Hunde 
hinauszuführen? Der Gang hinter dieser Tür führt in den 
Rosengarten. Ich werde sogleich nachkommen.« 

»Natürlich«, stieß sie atemlos hervor. Charles will mich 
allein sprechen! »Kommt mit, ihr Racker.« Sie öffnete die Tür, 
und die Hunde trotteten ihr nach. 

»William, ich habe einen neuen Braunen, den Ihr Euch 
ansehen sollt - ein Riesenross mit Namen Rowley. Eines der 
wenigen meiner Pferde, das mein Gewicht mühelos trägt. 
Prodgers wird Euch zeigen, in welchem Stall er steht. Ich 
möchte nur ein Wort mit Eurer Tochter reden, dann eile ich 
sofort zu Euch.« 


Die Spaniels tollten über den Rasen und spielten Schnappen 
und Schubsen. Velvet schlenderte an einem Beet voller 
Rosen entlang, die ihrer intensiven Farbe und ihres starken 
Duftes wegen gezüchtet wurden. Als sie Charles’ hohe 
Gestalt aus dem Palast treten sah, fing ihr Puls zu rasen an. 

Er kam direkt auf sie zu und nannte sie bei dem Namen, 
den sie nicht mochte. »Lady Elizabeth, als ich Euch an 
unseren Hof einlud, nahm ich an, Euch wäre klar, dass Ihr als 
verheiratete Dame kommen würdet.« 

»Aber, Charles ...« 

»Ihr sollt mich mit Sire anreden.« 

Velvet schnappte nach Luft. Sie hatte vergessen, dass er 
Zwilling und daher wetterwendisch war, zu großer Wärme 
und Vertrautheit ebenso wie zu eisiger Förmlichkeit fähig. 
»Eine Heirat ist ausgeschlossen, Sire.« 

»Nicht unbedingt. Soviel ich weiß, bat Lord Montgomery 
Euch um Eure Hand, und Ihr habt ihn eigensinnig 
abgewiesen.« 

»Er hinterging Euch, Sire. Montgomery war Moncks Agent. 
Sie tauschten heimlich Botschaften aus. Ihr gewährt einem 
Verräter Zuflucht!« 


»Ihr wisst nichts von dieser Sache und sollt auch nichts 
wissen, da alles geheim war. Montgomery war mein 
Mittelsmann zu Monck. Als er im letzten Jahr mehrfach den 
Kanal überquerte, setzte er dabei immer sein Leben aufs 
Spiel.« 

Velvet fasste sich jäh an die Kehle. »Davon hatte ich keine 
Ahnung, Sire.« 

»Ihr schuldet dem Earl eine zerknirschte Entschuldigung.« 

»Dem Earl?« Ich wusste nicht, dass Greysteels Vater 
verstarb. 

»Wenn Ihr Countess of Eglinton werden wollt, müsst Ihr ihn 
um Vergebung bitten.« In den Augen des Königs blitzte 
wieder Belustigung auf. »Montgomery ist jetzt rechtmäßiger 
Besitzer Eures Castle of Bolsover. Um es wieder in den Besitz 
der Familie zu überführen, müsst Ihr ihn heiraten und 
hoffen, dass er es Euch als Morgengabe übereignet.« 

Charles pflückte eine dunkelrote Rose und überreichte sie 
ihr mit einer galanten Verbeugung. »Es würde mich freuen, 
wenn Ihr ohne Verzug heiraten würdet. Ihr werdet eine 
bezaubernde Countess abgeben, Velvet.« 

Sprachlos starrte sie ihm nach, als er die Hunde zu sich 
rief und den Garten verließ. Ihre Gedanken waren total 
durcheinander, ihre Gefühle chaotisch, ihre Haltung 
zusammengebrochen und ihre Ruhe dahin. Sie hatte keine 
Ahnung, wie lange sie so im Rosengarten stand, doch 
plötzlich fiel ihr ein, dass ihr Vater und ihr Bruder zu einem 
intimen Dinner bei Charles geladen waren, sie aber nicht. 

Tief in Gedanken wanderte Velvet durch die ausgedehnte, 
sich über zwanzig Morgen erstreckende Ansammlung von 
Gebäuden, die Whitehall bildeten. Die livrierten Diener 
schenkten ihr wenig Beachtung, kein Pförtner oder Gardist 
stellte ihr Recht in Frage, hier zu sein. Plötzlich stand sie an 
den zur King Street führenden Toren und sah die vor den 
Mauern errichteten Verkaufsstände. Dies rief Velvet in 
Erinnerung, dass sie kein Geld für Essen oder 
Transportmittel hatte, deshalb ging sie zur Kutsche ihres 


Vaters zurück. Der Kutscher half ihr beim Einsteigen, und sie 
saß in der Ecke und versuchte, sich die beste 
Vorgehensweise im Hinblick auf Greysteel Montgomery 
zurechtzulegen. 

Fast zwei Stunden saß sie so da, bis ihr Vater kam, der vor 
guten Nachrichten geradezu platzte und Velvet mit den 
Einzelheiten seines Besuchs bei König Charles ergötzte. Er 
deutete auf das blaue Band an seiner Brust. 

»Seine Allergnädigste Majestät verlieh mit den 
Hosenbandorden für meine Dienste um die Sache der 
Stuarts. Außerdem zeichnete er mich mit der Herzogwürde 
aus!« 

»Meinen Glückwunsch, Vater.« Velvet freute sich aufrichtig 
für ihn. 

»Das ist noch nicht alles. Seine Allergnädigste Majestät 
ernannte deinen Bruder Henry zum Marquis of Mansfield. 
Wir Cavendish sonnen uns in der Gunst des Monarchen.« 

»Wahrhaftig«, murmelte Velvet. Es war klar, dass sie bei 
Seiner Allergnädigsten Majestät tief in Ungnade gefallen 
war. Das würde sich nicht ändern, ehe sie sich nicht mit 
Greysteel Montgomery versöhnt hatte. 

»König Charles versicherte mir, dass wir Nottingham 
Castle und Welbeck Abbey kraft eine Parlamentsbeschlusses 
zurückbekämen.« 

Velvet hielt den Atem an. Von Bolsover sagte er nichts. 
Vermutlich hatte Charles diesen Besitz mit Absicht 
unerwähnt gelassen. Bolsovers Rückführung in den Besitz 
der Familie Cavendish hing nun ganz von ihr ab. »Vater, 
sagte der König etwas über meine Heirat?« 

»jJa, er hofft, dass sie bald stattfindet. Montgomery wurde 
Earl, Velvet, es ist also eine vorteilhafte Partie. Und du wirst 
schließlich nicht jünger, meine Liebe.« 

Seine Worte schmerzten sie noch, als sie in Bishopsgate 
eintrafen. Sie verdrängte mit Absicht alle Gedanken an ihre 
missliche Lage und sagte sich, dass sie abends in der 


Abgeschiedenheit ihres Gemaches in Ruhe nachdenken und 
einen Entschluss fassen konnte. 

Beim Dinner überließ es die Witwe Newcastle, dem frisch 
gebackenen Herzog, sämtliche Einzelheiten seiner 
Zusammenkunft mit dem König zu schildern, während seine 
Gattin Margaret sich im Abglanz der Ehre sonnte. Alle am 
Tisch bewunderten den Hosenbandorden des Herzogs. 
Velvet bemerkte freilich eine Ausnahme. Die Miene des 
jungen Lord Cav war verdrießlich, seine Augen begehrlich, 
als er den Orden anstarrte. Er ist bereits Erbe eines 
Earltums, doch das reicht dem selbstsüchtigen Lüstling 
nicht! 

»Wie war Euer Besuch bei der Königin?«, fragte Velvet 
Christian. 

»Ich muss gestehen, dass mich Henrietta Marias Aussehen 
erschreckte. Die langen, kargen Jahre forderten ihren 
Tribut.« 

Margaret warf ein: »Es war der Wunsch Ihrer Hoheit, so 
spartanisch zu leben und auf Dienerschaft und Karossen zu 
verzichten, um das Geld für die Restauration ihres Sohnes 
zu verwenden.« 

»Ja, sicher sehr bewundernswert, nun aber ist sie von 
Rachelust besessen, anstatt jeden Augenblick von Charles’ 
Restauration auszukosten. Ich verstehe, dass sie alle am 
Königsmord an ihrem Gemahl Schuldigen zur Rechenschaft 
ziehen möchte, doch kann man nicht alle 
Parlamentsparteigänger zum Tode verurteilen.« 

»Charles hat jedenfalls viel Arbeit vor sich. Die Mörder 
seines Vaters werden als Hochverräter angeklagt, und 
danach wird er dafür sorgen, dass sämtliche Spuren des 
Cromwell-Regimes getilgt werden«, versicherte Newcastle 
ihnen. 

Entschlossen, das Thema zu wechseln, fragte Christian 
Velvet mit einem Lächeln: »Und wie war dein Tag?« 

Sie zögerte nur kurz. »Ich ... ich war mit den Spaniels des 
Königs zusammen und unternahm eine sehr lehrreiche 


Besichtigung Whitehalls.« Sie legte ihre Serviette auf den 
Tisch und stand auf. »Wenn ihr mich entschuldigen wollt, ich 
muss noch letzte Hand an das Kleid legen, das ich morgen 
zur Einladung bei den Palmers tragen werde.« 

Allein in ihrem Gemach setzte Velvet sich hin und grübelte 
über all dem, was sich zwischen ihr und Greysteel 
zugetragen hatte. Sie dachte an Roehampton, wo sie vor 
langen Monaten so glücklich gewesen waren. Sie hatte 
wirklich geglaubt, sich Hals über Kopf verliebt zu haben, und 
ihre Tage und Nächte hätten nicht glücklicher sein können. 
Dann hatte sie die Uniform der Parlamentsarmee in seinem 
Schrank gefunden und die Briefe in seinem Schreibtisch, die 
ihn zu Moncks Agenten und zum Verräter an ihrem geliebten 
Charles Stuart stempelten. 

Warum hatte er seinen Verrat nicht abgestritten, als sie 
ihn zur Rede gestellt und angeklagt hatte? Warum hatte er 
sie in dem Glauben gelassen, er hätte Charles und dessen 
angestrebtes Ziel verraten? Sie argwöhnte, dass Greysteel 
Montgomery zu stolz war, um etwas abzustreiten oder zu 
erklären, zumal einer Frau gegenüber. Sie versuchte, sich an 
seine Stelle zu versetzen, und ihr wurde klar, was für eine 
Beleidigung ihre Anklage für ihn gewesen sein musste, da er 
immerhin sein Leben riskiert hatte, um Charles zu seinem 
Thron zu verhelfen. 

Nun ging ihr auf, dass ohne diese Risiken Charles Stuart 
wahrscheinlich immer noch nicht König von England wäre. 
Sie dachte an die überheblichen Worte, die sie ihm bei ihrer 
letzten Begegnung entgegengeschleudert hatte. Wie kannst 
du es wagen? Wie kannst du es wagen, deine Verrätervisage 
beim Empfang des Königs zu zeigen? Greysteels Antwort 
hatte gelautet: König Charles ist mein Freund so wie auch 
deiner. 

Velvet errötete. /ch ließ ihm keine Chance für eine 
Erklärung. Ich muss mich für die schrecklichen Dinge 
entschuldigen, die ich ihm an den Kopf warf, und ihn um 
Verzeihung bitten. Zerknirscht brachte sie ein paar Zeilen zu 


Papier und fragte an, ob sie ihn aufsuchen dürfe. Sie hob die 
Feder. Charles machte mir klar, dass er erwartet, wir würden 
heiraten! Sie verwarf die Idee, die Heirat zu erwähnen, und 
siegelte rasch den Brief, den sie gleich am Morgen 
überbringen lassen wollte. 

Dann dachte sie daran, was Charles über Bolsover gesagt 
hatte. Um es wieder in den Besitz der Familie 
zurückzuführen, müsst Ihr ihn heiraten und hoffen, dass er 
es Euch als Morgengabe übereignet. »Wie kommt es nur, 
dass Greysteel rechtmäßiger Besitzer unseres Schlosses ist? 
Das kann nicht wahr sein, und doch ist der König überzeugt 
davon.« Sie biss sich auf die Lippen. »Dieser Teufel muss es 
mir beweisen, ehe ich es glaube!« 

Velvet merkte, dass sie wieder auf dem hohen Ross saß. 
Und wenn er einen Beweis hat? Schlimmer noch, was, wenn 
er keine Neigung zeigt, mich zu heiraten? 

Voller Zweifel und Ungewissheit ging sie zu Bett und 
wälzte sich schlaflos über zwei Stunden hin und her, ehe sie 
einschlief. Kurz vor Morgengrauen träumte sie, sie stünde 
zwischen den zwei großen, dunklen Männern und flehte sie 
an, beide aber kehrten ihr den Rücken und ließen sie allein. 
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In ihrem schönsten Kleid, einer grünen, mit Silberband 
verzierten Seidenrobe, saß Velvet Christian in der Karosse 
gegenüber, die sie zum Haus der Palmers in der King Street 
bringen sollte. Den ganzen Tag über hatte sie auf Antwort 
auf die Botschaft gewartet, die sie Montgomery geschickt 
hatte, und war nun enttäuscht und verärgert, weil ihr 
Warten vergebens gewesen war. Hölle und Teufel, dieser 
befehlsgewohnte Kerl will mich bestrafen, indem er mich auf 
die Antwort warten lässt ... seine Art, jemanden in die Knie 
zu zwingen. Sie konnte nicht ahnen, dass er stattdessen der 
Dowager Countess geschrieben und ihr mitgeteilt hatte, 
dass auch er Gast der Palmers wäre. Sie solle Velvet 
begleiten, ihr aber nichts von seinem Kommen verraten, 
hatte er sich ausgebeten. 

»Wärest du eine verheiratete Dame, meine Liebe, stünde 
es dir frei, nach Belieben überallhin zu gehen, ohne mich als 
Anstandsdame mitschleppen zu müssen.« 

»Entschuldige, Christian ... ich genieße deine Gesellschaft 
und vergesse zuweilen, dass du an den Abenden vielleicht 
nicht mitgeschleppt werden willst.« Sie dachte an die 
Ermahnung des Königs. »Soviel ich weiß, sieht man am Hof 
lieber verheiratete Frauen als ledige.« 

»Junge Mädchen waren an Elizabeths Hof in Mode, doch 
das liegt ein Jahrhundert zurück. Die Zeiten haben sich 
geändert.« Christian blickte aus dem Fenster. »König Charles 
wird bald heiraten. Der Hofstaat seiner Königin wird sich aus 
verheirateten adligen Damen wie beispielsweise der 
Countess of Suffolk zusammensetzen.« 

Velvet seufzte. Sie hatte Charles immer geliebt und als 
Kind tatsächlich geglaubt, er würde sie heiraten. Dennoch 
war die Vorstellung, eine der Hofdamen seiner Königin zu 
sein, sehr erstrebenswert. »Jetzt verstehe ich, warum der 


königliche Hof es vorzieht, wenn Damen verheiratet sind.« 
Ich wäre jetzt die Countess of Eglinton, hätte es nicht dieses 
schreckliche Missverständnis zwischen Montgomery und mir 
gegeben. Ein Prickeln des Verlangens ließ sie erbeben, so 
dass sie ihn rasch aus ihren Gedanken verbannte, ehe das 
schmerzende Begehren sie überwältigte. 

»Da ist schon Whitehall. Die King Street ist ganz in der 
Nähe. Das Haus der Palmers soll sehr eindrucksvoll sein.« 

Sie stiegen aus und mischten sich unter die anderen Gäste 
dieses Abends. Livrierte Diener öffneten die Türen, und in 
der Empfangshalle wurden sie von den Gastgebern Roger 
und Barbara Palmer begrüßt. 

Drei große Räume waren für die Gäste geöffnet. Ein großer 
Salon mit strahlenden Lüstern diente als Ballsaal, in dem 
eine Musikkapelle zum Tanz spielte. Daran schloss sich der 
Bankettsaal, dessen Tische im französichen Büfettstil 
gedeckt waren und mit köstlichen Speisen, mit Konfekt und 
importierten Weinen lockten. Schließlich gab es noch ein 
Kartenzimmer, in dem Spiele aller Art lockten. Es verstand 
sich, dass sich hier vergnügungssüchtige Höflinge drängten 
und Geld schnell gewonnen und verloren wurde. 

Zu Velvets Erleichterung schien Christian Cavendish viele 

Gäste zu kennen und konnte sie mit ihnen bekannt machen. 
Sie lernte die Countess of Shrewsbury kennen, die Countess 
of Maitland, Lady Anne Carnegie und Lady Elizabeth 
Hamilton. Velvet versuchte sich einzuprägen, dass Lady 
Hamilton eine Herzogin war, und Bess, Countess of Maitland, 
mit John Lauderdale, dem schottischen Freund des Königs 
vermählt war. 
Charles Stuart und Greysteel Montgomery verließen 
Whitehall gemeinsam. Das Haus der Palmers an der King 
Street war zu Fuß zu erreichen, und beide freuten sich auf 
einen vergnüglichen Abend. »Hoffentlich hast du den 
Glitzerkram nicht vergessen?« 

»Nein, Sire.« Montgomery übergab ihm eine kleine 
Schmuckschatulle. 


Auf Geheiß des Königs hatte er das Geschenk bei seinem 
Goldschmied besorgt. Greysteel gehörte zu den wenigen 
Menschen, die von Charles intimem Verhältnis mit Barbara 
Palmer wussten. 

Als der König den Deckel anhob, funkelte ihm eine 
Diamantbrosche entgegen. »Sehr hübsch. Eine schöne Frau 
soll man verwöhnen. Hast du ein Schmuckstück für deine 
Dame?« 

»Nein, Sire. Ihr habt mir doch geraten, ich solle nie wieder 
zulassen, dass sie sich im Vorteil wähnt. Aber einen Trauring 
habe ich.« 

Charles warf seinem Freund einen ironischen Blick zu. 
»Wenn du ihr ein ganzes Schloss bieten kannst, brauchst du 
keinen Glitzertand.« 

Montgomery wahrte kluges Schweigen, da er der Meinung 
war, dass man eine Frau zu sehr verwöhnen konnte. 

»Ist in der Kapelle alles arrangiert?« 

»Allerdings, Sire.« 

Als sie in der Residenz der Palmers eintrafen, kündigte der 
Majordomus an: »Seine Majestät König Charles Il.« Rasch 
verbreitete sich die Neuigkeit von der Ankunft des Königs. 

Die Gastgeber kamen, um ihn zu begrüßen, Robert 
verbeugte sich, und Barbara versank in einem anmutigen 
Knicks, während der König schwungvoll seinen Hut zog. Als 
er die Hand der Dame küsste, sahen sie einander voller 
Vorfreude lächelnd in die Augen. 

»Charles ist da!« Velvet spürte, wie sie von Erregung 
erfasst wurde. 

Christian stellte ihr leeres Glas ab, hob ihren Fächer und 
murmelte: »Das habe ich erwartet. Der Ehrgeiz der Palmers 
geht so weit, dass sie sogar nach Holland eilten, um sich in 
Gunst zu setzen, als die Nachricht von der Restauration des 
Königs eintraf.« 

Velvet warf einen Blick auf den Tisch mit den köstlichen 
Desserts. »Ihr glaubt, hinter dieser üppigen 
Gastfreundschaft stünde Eigeninteresse?« 


»Natürlich. Aber Ehrgeiz ist ja nichts Schlechtes. Der König 
ist klug genug, um zu wissen, dass alle in seiner Umgebung 
danach trachten, sein ... oder ihr Vermögen zu mehren.« 

Musik aus dem Ballsaal drang an Velvets Ohren. »Meinst 
du, dass Seine Majestät tanzen wird?«, fragte sie atemlos. 

»Wenn er tanzt, wird er dich sicher auffordern. Geh in den 
Ballsaal, während ich mich ins Kartenzimmer begebe. Es ist 
lange her, seit ich bei einer guten Primen-Runde mitspielte.« 

Velvet verließ den Speisesaal und ging der Musik nach. Im 
Eingang zum Salon sah sie Buckingham mit jemandem 
plaudern, der ihr den Rücken zukehrte. Sie hielt inne. Die 
breiten Schultern verrieten ihr, dass es Montgomery sein 
musste. Sie atmete tief durch. /ch hatte ja keine Ahnung, 
dass er hier wäre! Sie hob die Hand und vergewisserte sich, 
ob ihre Locken in Ordnung waren. 

In ihren Ohren dröhnte ihr eigener Herzschlag. 
Aufgebracht fragte sie sich, warum er immer diese intensive 
körperliche Wirkung auf sie ausübte. 

Plötzlich wurde Velvet von Zorn erfasst. Warum hast du 
dich mir nicht anvertraut, als ich dich beschuldigte? Warum 
hast du zugelassen, dass ich mich zur Närrin machte, nicht 
nur einmal, sondern bei jeder Begegnung? 

Montgomery ließ Buckingham allein, drehte sich um und 
ging auf sie zu. 

Sie ging ihm entgegen und ließ ihren Fächer zuklappen. 
»Du Teufel!«, zischte sie. 

»Kein Wort mehr, Velvet.« Seine Miene war finster und 
drohend. Er streckte den Arm aus, und seine grauen Augen 
drängten sie, ihre Hand auf seinen Ärmel zu legen. Zu spät 
fiel ihr ein, dass sie die Absicht gehabt hatte, sich demütig 
zu entschuldigen und ihn um Verzeihung zu bitten. Warum 
machte sein Anblick sie so wütend? Warum brachte er die 
schlimmste Seite an ihr zum Vorschein? 

»Wo ist die alte Dame?s, fragte er. 

Sie sah ihn finster an und schwieg, da er ihr untersagt 
hatte, noch ein weiteres Wort zu äußern. 


Er griff nach ihrer Hand und führte sie ins Kartenzimmer. 
Dort geleitete er sie an den Tisch, an dem die Witwe saß, 
und sagte leise: »Guten Abend, Lady Cavendish.« Er 
begrüßte Christian mit einem Handkuss, wobei er ihr 
verstohlen eine Nachricht zusteckte. »Eure Erlaubnis 
vorausgesetzt, gehen Velvet und ich jetzt. Keine Angst - ich 
gebe gut auf sie Acht.« 

»Natürlich - Ihr seid ja Captain der königlichen Garde.« 
Auf Velvets mühsam gezügelte Wut reagierte sie, indem sie 
vielsagend die Augen verdrehte. 

Auf dem Weg zur Haustür begegneten sie Charles, der 
über eine Äußerung seiner Gastgeberin lachte, und blieben 
stehen, um sich zu verabschieden. Montgomery wusste, 
dass der König heute seiner Dienste nicht mehr bedurfte. Er 
würde bis zum Tagesanbruch bei Barbara bleiben. 

Velvet knickste. »Guten Abend, Sire.« Sie sah Barbara an 
und lächelte mit verkniffenen Lippen. »Danke für die 
reizende Einladung, Mrs Palmer.« 

Der König verbarg seine Belustigung. »Ihr geht schon?« 

Montgomery verbeugte sich. »Mit Verlaub, Sire.« 

Als ein Diener Velvets Umhang brachte, blickte Barbara zu 
Charles auf. »O Gott, und ich hatte geglaubt, die beiden 
würden uns ein Feuerwerk liefern.« 

»Die Funken werden fliegen, doch Montgomery wird dafür 
sorgen, dass es nicht zur allgemeinen Unterhaltung 
geschieht.« 


Draußen führte Montgomery sie an den wartenden Kutschen 
vorüber, und Velvet musste tüchtig ausschreiten, um mit 
seinem Schritt mithalten zu können. Sie hätte zu gern 
gefragt, wohin er sie brachte, presste aber die Lippen 
zusammen und schwieg beharrlich. Verdammt will ich sein, 
wenn ich mit diesem dominanten Teufel ein Wort rede. 

Er führte sie durch die Tore von Whitehall und nickte dem 
Posten zu. Als sie das Gebäude betraten, kamen sie an 
anderen Posten vorüber, die sie ungehindert passieren 


ließen. Sie stiegen eine Treppe zum ersten Stock hinauf, und 
Velvet vermutete, dass er sie in seine Privaträume zu führen 
beabsichtigte. Sie schauderte vor Vorfreude auf das 
Alleinsein mit ihm. 

Er öffnete die nicht verschlossene Tür und geleitete sie in 
eine behaglich eingerichtete Suite, in der sein Diener eben 
die Wandkerzen anzündete. »Danke, Thomas.« Nachdem der 
Diener gegangen war, zog Montgomery einen Schlüssel 
heraus und versperrte die Tür. 

Velvet stand stumm da. Ihr brodelnder Zorn bildete die 
einzige Abwehr gegen seine unwiderstehliche 
Anziehungskraft. Er nahm seinen Federhut ab, löste den 
Schwertgürtel und legte die Waffe auf eine Eichenkommode. 
Dann drehte er sich zu ihr um und sagte: »So, bringen wir es 
hinter uns. Ich gebe dir die Erlaubnis zu sprechen.« 

Seine Worte brachten das Fass zum Überlaufen. Sie war so 
wütend, dass es ihr die Sprache verschlug. 

Mit völlig ernstem Gesicht gab er ihr das Stichwort. »Du 
möchtest dich für alle deine unbegründeten, unwürdigen 
Verdächtigungen entschuldigen und mich um Verzeihung 
bitten. Los, sag schon, Velvet.« 

Da flog sie ihn mit geballten Fäusten an und trommelte 
gegen seine Brust. »Du arrogantes Scheusal! Ich hasse, 
verabscheue und verachte dich!« Ebensogut hätte sie 
gegen die Steinmauern von Whitehall schlagen können, so 
wenig Wirkung zeigten ihre Hiebe. 

Er blickte auf sie hinunter. »Wie schön du in deiner 
Leidenschaft bist. Das Gegenteil von Liebe ist nicht Hass, 
Velvet, sondern Gleichgültigkeit.« Sein Mund verzog sich. 
»Du bist alles andere als gleichgültig, mein Schatz.« 

»Ich bin nicht dein Schatz!« 

Sein Lächeln erreichte die Augen. »Soll ich dir zeigen, 
dass du es bist?« 

Ihr war klar, dass er sie küssen wollte, und sie wusste, dass 
sie verloren war, wenn er es täte. Verzweifelt bemüht, ihn 
abzuhalten, sprach sie ihre Gedanken aus. »Warum hast du 


zugelassen, dass ich mich zur Närrin mache? Warum hast du 
dich mir nicht anvertraut, als ich dich beschuldigte?« 

Sich einer Frau anvertrauen? Für ihn undenkbar. Seine 
Worte fielen freilich diplomatischer aus. »Ich hätte dir 
geheime Informationen anvertrauen und damit dich und die 
ganze Mission gefährden sollen?« Er nahm ihren Umhang 
und führte sie zu einem Stuhl. »Es war unabdingbar, dass 
ich die Verhandlungen George Moncks mit Charles Stuart 
vertraulich behandelte, sonst hätte der König seinen Thron 
nie wieder besteigen können.« Seine Miene wurde sanfter, 
als er vor ihr auf die Knie sank. »Du hättest mir vertrauen 
sollen, Velvet.« 

Trotz ihrer Entschlossenheit schmolz ihr Zorn dahin. 

Er nahm ihre Hände. »Dass du dich zur Närrin machen 
ließest, war doch ein kleiner Preis dafür, dass Charles zum 
König gekrönt wird?« 

Nun wurde er gönnerhaft, und sie war gewillt, sich zu 
rächen. »Ja! Ich würde jeden Preis bezahlen, jedes Opfer für 
Charles bringen.« Sie sprach den Namen voller 
Bewunderung aus. 

Montgomery machte ein langes Gesicht. Es war, als hätte 
sie an eine alte Wunde gerührt. 

Voller Genugtuung darüber, dass es in ihrer Macht stand, 
ihn eifersüchtig zu machen, lachte sie mit triumphierend 
blitzenden Augen. »Ich kann auch teuflisch sein, wenn du 
spielen willst, Greysteel Montgomery.« 

Etwas erleichtert, stimmte er in ihr Lachen ein. »Du bist 
ein Teufelchen, Velvet Cavendish.« 

Voller Selbstvertrauen leckte sie ihre Lippen. »Hast du 
mich nicht hier heraufgebracht, um mich zu fragen, ob ich 
Velvet Montgomery werden möchte?« 

Wird sie mich heiraten, um ihre Stellung bei Hof zu 
sichern? »Lass mich überlegen ... Möchte ich dich als 
Ehefrau oder Geliebte?« 

Ihre Zuversicht geriet ins Wanken. Sie waren bereits ein 
Liebespaar. Welche Notwendigkeit bestand denn, dass sie 


heirateten? Sie dachte flüchtig an Bolsover, an das 
elizabethanische Gutshaus auf Roehampton, an ihre 
Stellung am Königshof und schließlich daran, Greysteel 
Montgomery als Ehemann zu haben. Sie wollte das alles und 
befürchtete nun, dass sie Gefahr lief, nichts davon zu 
bekommen. Ihre kecke Zunge war ihre Rettung und 
bewahrte sie davor, ihre Verletzlichkeit zu offenbaren. 

»Noch wichtiger ist es, ob ich dich lieber als Ehemann 
oder Geliebten will«, antwortete sie betont langsam. 

»Das kannst allein du beantworten, Velvet. Sicher hat man 
dir beigebracht, bei einem Zuchthengst auf gewisse Punkte 
zu achten. Möchtest du mich inspizieren?« Er legte seine 
Jacke ab und knöpfte sein Hemd auf. 

Ihr Puls raste, ihr Blut geriet in Wallung. »Das ist nicht 
nötig. Ich kenne dich bereits als Liebhaber.« 

»Und? Entsprach ich den Erwartungen, Mylady?«, fragte 
er unverschämt und entschlossen, sie nicht die Oberhand 
gewinnen zu lassen. 

Errötend senkte sie die Wimpern. »Warum behandelst du 
mich wie eine Dirne?« 

Er erbarmte sich und nahm sie in die Arme. »Velvet, du 
könntest nie eine Dirne sein! Du bist mein Schatz.« Er 
senkte den Kopf und ließ federleichte Küsse auf die hellen 
Löckchen an ihrer Schläfe regnen. 

Sie drückte sich an ihn, unendlich erleichtert, dass er sie 
nur geneckt hatte. Er ist wahnsinnig verliebt in mich. 
Zuversicht durchströmte sie. /ch habe sein Herz gestohlen. 
»Christian sagte, du wärest Captain der königlichen Garde. 
Stimmt das?« 

Er lächelte reuig. »Als Charles mich fragte, fühlte ich mich 
verpflichtet anzunehmen, zumindest bis ich eine 
entsprechende Anzahl Gardisten rekrutiert und gedrillt 
hätte. Erst dann kann ich daran denken, das Kommando 
einem Nachfolger zu übergeben. Schließlich muss ich mich 
um einen großen Besitz und meine eigenen 
Angelegenheiten kümmern.« 


»Das mit deinem Vater tut mir Leid, Greysteel.« 

Er umfasste sie besitzergreifend fester. »Als Earl brauche 
ich eine Frau. Willst du mich heiraten, Velvet?« 

Sie lächelte insgeheim. /ch wusste ja, dass er mich heute 
hierher brachte, um mir einen Antrag zu machen. »jJa! Ich 
bin entzückt, Velvet Montgomery zu werden.« Sie stellte 
sich auf die Zehenspitzen und bot ihm rückhaltlos ihre 
Lippen dar. Er küsste sie so intensiv, dass ihr schwindelte. 

»Velvet Montgomery, Countess of Eglinton«, flüsterte er an 
ihren Lippen, »die schönste Dame am Hof.« 

»Ich kann es nicht glauben, dass ich einen Earl heiraten 
werde.« Sie blickte in seine Augen auf, wie gebannt von 
deren bezwingender Intensität. Die Atmosphäre schien wie 
verzaubert, sie hatte das Gefühl, auf einem Meer des Glücks 
dahinzutreiben. Da fiel ihr plötzlich ein, dass ihm jetzt 
Bolsover Castle gehörte, und der Zauber verflog ein wenig. 
Charles’ Worte kamen ihr in den Sinn. Um es für deine 
Familie zurückzugewinnen, musst du ihn heiraten und 
hoffen, dass er es dir als Morgengabe übereignet. 

Velvet wagte keine diesbezügliche Bemerkung aus Angst, 
Greysteel würde argwöhnen, sie hätte seinen Antrag nur 
deshalb angenommen. Wenn sie an die Sache nicht mit 
größter Raffinesse heranging, würde Bolsover zu einem 
gefährlichen Zankapfel zwischen ihnen werden. 

Erst muss ich ihn dazu bringen, mir aus der Hand zu 
fressen, ehe ich ihn überreden kann, mir ein so großes 
Geschenk zu machen. 

Velvet dachte an ihre Urgroßmutter Bess, die von jedem 
Mann alles bekommen hatte, was sie wollte. Sie benutzte 
ihre Sinnlichkeit ganz offen, und ich muss das Gleiche tun. 

Sie drückte ihren weichen Körper an seine Härte. Ihre 
verlockenden Finger waren mit dem Aufknöpfen fertig, ihre 
Hände glitten unter sein Hemd, um die Muskelpakete auf 
seiner breiten Brust zu liebkosen. »Warum zeigst du mir 
nicht das Schlafgemach?« 


»Du hast mich zur Unterwerfung gezwungen«, Zog er sie 
auf. »Deine Hände sind mächtige Waffen, meine Liebe. Erst 
schlagen sie mich, dann verführen sie mich.« Er hob sie 
hoch und trug sie in den angrenzenden Raum. Dann ließ er 
sie heruntergleiten, bis ihre Füße den Boden vor dem 
breiten, mit Draperien verhängten Bett berührten. Er 
ermutigte sie, sein Hemd auszuziehen und stöhnte auf, als 
sie seine flache bronzene Brustspitze küsste und dann mit 
den Zähnen reizte. 

Velvet verzehrte sich danach, dass er sie entkleidete und 
ihrem Körper mit Küssen huldigte. Begehren steigerte sich in 
ihr, bis ihr Leib vor Verlangen brannte. Sie hob ihm den 
Mund entgegen und lud seine Zunge ein. Als er eindrang, 
stöhnte sie auf und schien in seinen Armen zu vergehen. 

Greysteel löste die Silberbänder und öffnete ihr Oberteil. 
Er umfasste ihre Brüste und reizte ihre Brustspitzen mit den 
Daumen. Dann senkte er den Kopf und sog die winzige 
Frucht in seinen Mund wie eine reife Kirsche ein. 

Vor Erregung keuchend wölbte Velvet ihre Brust seinen 
heißen Lippen entgegen. »Leg mich aufs Bett«, flüsterte sie 
außer Atem. 

Er hob den Kopf und sah sie eindringlich an. »Ihr 
schockiert mich, Mistress.« 

Verführerisch lachte sie zu ihm auf, überzeugt, dass er sie 
neckte, und nahm sich vor, es ihm mit gleicher Münze 
heimzuzahlen. 

Er löste die Hände von ihren üppigen Brüsten, schnürte ihr 
Oberteil wieder zu und band die Silberbänder wieder fest. 

Sie geriet ins Schwanken. »Was machst du da?« 

Er bot ihr Halt, dann nahm er sein Hemd und wollte es 
anziehen. »Ich habe nicht die Absicht, mit dir ins Bett zu 
gehen, ehe wir nicht verheiratet sind, Velvet.« 

Ihre Augen blitzten gefährlich. »Wir waren schon 
zusammen im Bett!« 

»Ja, und danach ließ ich dir deinen Willen mit mir, und 
plötzlich hattest du deine Absicht geändert und mich 


verschmäht. Ich bin doch nicht dumm und lasse dies wieder 
ZU.« 

Sie machte den Mund auf, um diese empörende 
Anschuldigung zurückzuweisen, doch ehe sie etwas sagen 
konnte, küsste er sie fordernd. Sie schmolz an ihm dahin 
und ergab sich seinem Willen. Er hatte sie vor langer Zeit 
gewarnt, dass er entschlossen war, sich das Heft nicht aus 
der Hand nehmen zu lassen, und ihr war nun klar, dass sie 
ihn nicht anders wollte. 

»Komm.« Er führte sie in den angrenzenden Raum, legte 
seinen Mantel um die Schultern und gürtete sich mit dem 
Schwert. 

Ihr Herz und ihr Körper protestierten. Sie flüsterte: 
»Greysteel, ich möchte nicht nach Bishopsgate zurück.« 

In seinen grauen Augen blitzte es triumphierend auf. 
»Mein Schatz, ich bringe dich nicht nach Bishopsgate 
zurück. Ich bringe dich jetzt hinunter in die Kapelle zu 
unserer Trauung. Ich habe nicht die Absicht, dich wieder 
entwischen zu lassen.« 

»Heute noch? Bist du sicher, dass wir heute heiraten 
können?« 

»Ganz sicher.« Er grinste. »Ich habe alles veranlasst.« 

»Du Teufel!« Sie lief zum Spiegel, um Haare und Kleid in 
Ordnung zu bringen. 

Er trat hinter sie und umschlang sie. 

»Velvet, du siehst wie immer strahlend und wunderschön 
aus.« 

»Wenn ich Countess werde, muss ich perfekt aussehen!« 


16 


Velvets Blick fiel auf die kunstvollen Engelsstatuetten, die in 
der Queen’s Chapel von Whitehall Wache hielten. Greysteel 
führte sie zu dem mit einem goldenen Tuch drapierten Altar, 
und der anglikanische Geistliche, der die Gottesdienste des 
Königs abhielt, trat vor. 

»In den heiligen Stand der Ehe tritt man nicht unbedacht, 
leichtfertig oder willkürlich«,, mahnte er, »sondern 
andächtig, umsichtig, überlegt, ernst und gottesfürchtig. 

Die Ehe wurde zur Heiligung der Verbindung zwischen 
Mann und Frau eingerichtet; zur Hervorbringung von 
Kindern, um sie in Furcht und Liebe zu Gott zu erziehen und 
um einander Freundschaft, Hilfe und Trost zu spenden in 
guten wie in schlechten Zeiten. 

Robert Greysteel Montgomery, willst du diese Frau zu 
deinem angetrauten Eheweib nehmen, um mit ihr nach 
Gottes Geboten im heiligen Stand der Ehe zu leben? Bist du 
gewillt, sie zu lieben, zu trösten, zu ehren und achten, in 
guten wie in bösen Tagen, allen anderen zu entsagen und 
sie zu behalten, bis der Tod euch scheidet?« 

»Ich will.« Seine Stimme grollte wie Donner durch die 
Kapelle. 

»Elizabeth Cavendish, willst du diesen Mann zu deinem 
angetrauten Ehemann nehmen, um mit ihm nach Gottes 
Geboten im heiligen Stand der Ehe zu leben? Bist du gewillt, 
ihm zu gehorchen, zu dienen, ihn zu lieben, zu ehren in 
guten wie in bösen Tagen, allen anderen zu entsagen und 
ihn zu behalten, bis der Tod euch scheidet?« 

Velvet hob den Blick zu dem Engel, dessen Gesicht sie an 
ihre Mutter erinnerte. Montgomery ist vornehm und stark. 
Ich bin sicher, er wird dich behüten und immer beschützen, 
mein Liebling. 


»Ich will.« Ihre Stimme bebte. Ich lüge ja ... ich weiß, dass 
ich ihm nicht immer gehorchen werde. 

Greysteel hörte ihr Gelöbnis. Wirst du mich immer 
aufrichtig lieben, Velvet? 

Der Geistliche enthielt sich der Frage, wer sie ihrem 
Ehemann zuführte, da Montgomery zuvor die von Newcastle 
unterzeichnete, gültige Verlobungsurkunde vorgewiesen 
hatte. 

Sie hielten einander an den Händen und gelobten, sich ein 
Leben lang zu lieben und zu ehren. 

Und dann zauberte Greysteel einen winzigen Goldring 
hervor, den er ihr an den Finger steckte. »Mit diesem Ring 
eheliche ich dich, mit meinem Körper ehre ich dich. Was 
mein ist, soll auch dein sein. Im Namen des Vaters, des 
Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.« 

Velvet gab sich keinen Illusionen hin. Montgomerys 
Besitzungen waren auf seinen Namen eingetragen. Bolsover 
Castle gehörte ihm, so lange er es ihr nicht übereignete. 

»Da Robert und Elizabeth einwilligten, in den heiligen 
Ehestand zu treten, erklärte ich sie zu Mann und Frau.« 

Greysteel drückte ihr einen keuschen Kuss auf die Stirn, 
und der Geistliche führte sie in die Sakristei, wo die 
Neuvermählten ihre Unterschriften im Trauregister 
hinterließen. Ein Mann und eine Frau standen da, um als 
Zeugen zu unterschreiben. Velvet erkannte den Mann als 
Greysteels Diener Thomas. 

Die Frau knickste. »Meinen Glückwunsch, Euer 
Lordschaft.« 

Greysteel blickte lächelnd auf Velvet hinunter. »Diese 
Dame ist eine der unvergleichlichen Köchinnen Whitehalls 
und nahm sich meiner an, als ich neu in London war. Wie 
immer ist ihr Dienst unschätzbar.« 

Velvet dankte ihr und Thomas. Dann nahm Greysteel ihre 
Hand und führte sie rasch in seine Suite zurück. Da sie ganz 
atemlos wurde, weil sie mit ihm Schritt halten musste, hob 
er sie einfach hoch, trug sie den letzten Treppenabsatz 


hinauf und stellte sie erst wieder auf die Beine, nachdem er 
die Schwelle überschritten hatte. Dann versperrte er die Tür 
und entledigte sich seines Mantels und des Schwerts. 

Plötzlich fühlte sie sich scheu, und als ihr Mann sie in die 
Arme nahm, errötete sie tief. »Ich fühle mich ganz züchtig 
und anständig - ich weiß gar nicht, was in mich gefahren 
Ist.« 

»Das lässt sich leicht erklären. Mit der Heirat verwandelte 
ich ein vorlautes freches Ding in eine Dame ... in Lady 
Montgomery.« 

Sofort war ihre Scheu verflogen. Sie drückte sich an ihn 
und führte seine Männlichkeit in Versuchung. »Du sollst 
entscheiden. Soll ich mich heute wie eine Ehefrau oder wie 
eine Geliebte benehmen, Lord Montgomery ?« 

Er umfasste ihr Hinterteil und drückte zu. »Beides ... heute 
und jede Nacht. Abwechslung ist des Lebens Würze. Soll ich 
dich wie dein Ehemann oder dein Liebhaber lieben?« 

Sie benetzte ihre Lippen und tat so, als fiele ihr die 
Entscheidung schwer. 

»Fangen wir mit dem Earl an ... einen Earl hatte ich noch 
nie.« 

Greysteel ließ ihr keine Zeit, sich vor Sehnsucht zu 
verzehren, da er sofort mit dem Ritual des Entkleidens 
begann. »Das wird immer mein Lieblingskleid sein. Ich muss 
dich davon befreien, damit ich es nicht ruiniere.« 

Während er sie Stück für Stück auszog, küsste er jedes 
enthüllte Zoll ihrer seidigen Haut. Schließlich war sie bis auf 
die Strümpfe und ihre raffinierten silbernen Strumpfbänder 
nackt. Er hob sie hoch und setzte sie auf die Bettkante, so 
dass sie zusehen konnte, wie er sich auszog, während er ihr 
detailliert die intimen Dinge schilderte, die er vorhatte. 

Sie schwelgte im Anblick der breiten Schultern ihres 
Mannes, seiner muskelbepackten Brust mit dem schwarzen 
Haarbewuchs. Seine Größe und dunkle Färbung erinnerten 
an den König, sein Gesicht aber hatte etwas Raubtierhaftes, 
Gefährliches an sich, das ihre Sinne entflammte. 


Langsam schob er sie aufs Bett und breitete ihr herrliches 
rotgoldenes Haar über das Kissen aus. Er zollte ihrem 
nackten Fleisch Tribut, indem er sie mit Blicken liebkoste. 
Sein Blick blieb an ihrem Mund haften, um dann zu ihren 
üppigen Brüsten zu gleiten. Seine Lippen wölbten sich, als 
er sah, dass ihre Brustspitzen sich vor Erregung röteten. 
Sein Blick wanderte ihren Leib hinunter und blieb an ihrem 
Schamhügel hängen. »Deine frechen Löckchen, die herrlich 
mit den silbernen Strumpfbändern kontrastieren, sehen wie 
Flammen aus. Stehst du für mich in Flammen, Velvet? 
Brennst du wie ich, meine Holde?« 

Er kam über sie, kniete sich aufs Bett, nahm ihre Hüften 
zwischen seine hart bemuskelten Beine, eroberte ihren 
Mund und verheerte ihn. Glut loderte zwischen ihnen auf, 
als er sie küsste und leckte und jeden Zoll ihrer glatten 
Alabasterhaut von der Kehle bis zu ihrem nun vor Erregung 
gespannten Leib kostete. Er löste ihre Strumpfbänder, schob 
ihre Strümpfe herunter und drückte seinen heißen Mund auf 
das weiche Fleisch der Innenseite ihrer Schenkel. 

Ihr Verlangen steigerte sich, als ihr einfiel, wie er sie einst 
mit seinen Lippen geliebt hatte. Sie bäumte sich auf und lud 
seinen hungrigen Mund ein, sie zu verzehren. Als es so weit 
war, war der Stoß seiner rauen Zunge viel erotischer, als sie 
erwartet hatte, und sie war nahe daran, vor Erregung 
aufzuschreien, als er ihre schlanken Beine auf seine 
Schultern legte. Sie fasste in seine langen, schwarzen 
Locken und hielt ihn im Zentrum ihrer Weiblichkeit 
gefangen. Dann rief sie in schierer unverfälschter Lust 
seinen Namen. »Greysteel! Greysteel!« 

Sie wollte, das köstliche Gefühl solle ewig anhalten, bald 
aber fing sie zu Zittern und zu stöhnen an, als das Pulsieren 
begann, und gelangte mit köstlich feuchtem Erbeben zum 
Höhepunkt. Sie glaubte, er würde sich nun über sie beugen 
und sie küssen, doch überraschte er sie, indem er sie 
umdrehte, so dass sie mit dem Gesicht nach unten auf dem 
Bett lag. 


Er hob ihr Haar und drückte seine Lippen auf ihren 
empfindsamen Nacken. Dann zog er in quälend süßem 
Abstieg eine Spur von Küssen ihr Rückgrat hinunter, bis 
seine Lippen ihre Kehrseite berührten und er spürte, dass er 
sie wieder erregt hatte. Dann schob er seine Zunge in die 
Spalte ihrer Pobacken, und als sie sich drehte und wand, 
wusste er, dass er nun nicht länger auf seine Erleichterung 
warten konnte. Er hob ihr Gesäß an und glitt von hinten in 
ihr versengendes weibliches Zentrum und drang bis zum 
Ende des Schaftes ein. 

Ihre Wollust war so stark, dass sie ihr Hinterteil anhob und 
ihre Finger in das Laken krallte. Beide schrien auf, als sie 
sich gemeinsam verströmten und sein weißer Samen sich in 
sie ergoss. Lange stille Minuten lagen sie beisammen, bis die 
dunkle, erotische Leidenschaft, die von ihnen Besitz 
ergriffen hatte, verebbte. Sie genoss den Geruch seiner 
männlich duftenden Haut und das Gewicht seines Körpers. 
Die Befriedigung, die er ihr verschafft hatte, weckte in ihr 
das Gefühl völliger Schlaffheit. 

Er drehte sie so um, dass sie in Rückenlage zwischen 
seinen Schenkeln ruhte, und beugte sich über sie, um ihre 
Lippen zu küssen, bis sie das Gefühl hatte, von Bienen 
zerstochen zu sein. Als hätte sie ein Wunder erlebt, blickte 
sie zu ihm auf. »Mein Gott, der Earl war eine Offenbarung!« 

»Adel hat seine Privilegien.« Er liebkoste ihren Nacken und 
drückte sie an sich, er liebte das Gefühl ihres Körpers, der 
nun weich vor Übersättigung war. Er knabberte an ihrem 
Ohr und flüsterte: »Der Earl hat deinen Mann eifersüchtig 
gemacht. Wann kommt er an die Reihe?« 

Trotz ihrer Schlaffheit und Erschöpfung konnte sie nicht 
widerstehen, ihn aufzuziehen. »Mein Ehemann muss warten, 
bis ich einen gewissen ungeduldigen Captain der Garde 
befriedigt habe.« 

Greysteel griff hinauf und schloss die Bettvorhänge. 
»Diese militärische Übung sollte keine Zeugen haben. Ich 


muss dich darauf aufmerksam machen, dass ich keinen 
Pardon gebe und nur bedingungslose Hingabe akzeptiere.« 

Velvet tastete in der Dunkelheit nach ihm. »Es ist mir ein 
Vergnügen, Captain.« 

Eine Stunde später, als seine Braut in seinen Armen 
einschlief, hielt Greysteel Montgomery sie besitzergreifend 
fest. So glücklich und zufrieden hatte er sich noch nie im 
Leben gefühlt. Er blickte lange auf sie hinunter und schloss 
schließlich seine Augen. Sein Mund verzog sich in tiefer 
Befriedigung. Sie ist meine Engelsgeliebte. 

Als Velvet bei Tagesanbruch erwachte, blickte ihr Mann sie 
auf einen Ellbogen gestützt an. Sie lächelte und streckte 
sich mit köstlicher Trägheit. Seine Liebe hatte in ihr das 
Gefühl geweckt, angebetet zu werden wie eine Göttin, die 
Macht über ihn besaß. Sie strich den dunklen Schatten an 
seiner unrasierten Wange entlang und war entzückt, als er 
ihre Hand ergriff, einen Kuss auf die Handfläche drückte und 
dann die Finger darüber schloss, um ihn festzuhalten. Sie 
hatte das sichere Gefühl, er würde ihr in diesem intimen 
Moment nichts verweigern. 

Sie wählte ihre Worte entsprechend, um ihm eine Antwort 
zu entlocken. »Greysteel, wir haben so überstürzt 
geheiratet, dass ich für dich kein Hochzeitsgeschenk habe.« 

»Nun, traditionsgemäß ist es der Bräutigam, der seiner 
Braut eine Morgengabe überreicht. Was wünschst du dir, 
mein Liebling?« 

Sie zeichnete seine Lippen mit den Fingerspitzen nach 
und flüsterte leise: »Würdet Ihr mir Bolsover Castle 
übereignen, teuerster Herr?« 

»Nein.« Er schlug die Decke zurück und stand auf. Ein 
scharfer Schmerz durchschnitt sein Herz. Du Narr! Sie hat 
dich Bolsovers wegen geheiratet. 

Er hatte sich eingeredet, dass sie ihn liebte. Jetzt wusste 
er, dass sie ihn aus falschen Gründen geheiratet hatte - um 
Bolsover zu bekommen, um Charles einen Gefallen zu tun 
und am Hof zu leben. Er war ein verliebter Narr. 


Velvet war wie betäubt. Ihr Blick hing an seinem nackten 
Rücken, als er von ihr ging. Sie glaubte, sie hätte sich 
verhört. Mit angezogenen Knien blieb sie auf dem Bett 
sitzen, die Decke vor die Brust haltend. »Greysteel, was 
sagtest du?« 

Er holte ein frisches Hemd aus der Kommode und kam 
zurück ans Bett. »Ich sagte nein, Velvet.« 

Ihre Augen blitzten, die Decke sank herunter. »Warum zum 
Teufel nicht?«, fragte sie aufbrausend. 

»Überließe ich dir den Besitz, würdest du eine 
Kehrtwendung machen und ihn deiner Familie 
zurückgeben.« 

»Natürlich würde ich das. Er gehört meinem Vater.« 

»Nein, Velvet, er gehört mir.« Sein Blick wurde von ihren 
reizvollen Brüsten angezogen, die sich mit ihrer Erregtheit 
hoben und senkten. 

Sie griff nach der Decke und zog sie hoch, um sich vor 
seinem Blick zu bedecken. »Habgieriger Schuft!« 

Um seinen Mund zuckte es. »Ach wie reizend ... so nennst 
du als junge Ehefrau deinen Mann! Glaubst du, mich mit 
diesen süßen Reden zu umgarnen?« 

»Du Teufel! Deine Selbstsucht ist erschreckend.« 

»Es ist dein Mangel an Selbstsucht, der mich erschreckt, 
Velvet.« 

»Was meinst du damit?« 

»Dein Vater wird Nottingham Castle und seine zahlreichen 
anderen riesigen Besitzungen zurückbekommen. Seine Frau 
Margaret wird zur Herzogin erhoben. Dein Bruder Henry, 
Marquis of Mansfield, wird Welbeck Abbey bekommen. Die 
Familie Cavendish erhält ihre Belohnung vom König.« 

»Sie ist gerechtfertigt.« 

»Natürlich«, gab er ihr Recht. »Aber du bist Mitglied dieser 
Familie und viel verdienstvoller als Margaret. Wo bleibt 
deine Belohnung, Velvet? Was bekommst du?« 

Sie starrte ihn an, vernahm seine Worte und allmählich 
erwachte Verständnis bei ihr. 


»Wenn dein verliebter Bräutigam dir das Schloss überließe 
und du in deiner blinden Hingabe die Besitzurkunde deinem 
Vater aushändigst, wird dieser dann großzügig sagen: 
»Bolsover gehört dir, Velvet? Selbst wenn er es wollte, 
meinst du, Margaret würde es zulassen?« 

Sie senkte die Wimpern. »Ich weiß es nicht«, murmelte sie. 

»Du weißt es sehr wohl.« Er setzte sich aufs Bett und 
fasste unter ihr Kinn. »Sieh mich an, Velvet.« Als sie 
widerstrebend den Blick hob, sagte er: »Bolsover Castle 
gehört uns, dir und mir Ich habe die Absicht, es unserem 
erstgeborenen Kind zu überschreiben.« 

Sie konnte nicht umhin, sich über Greysteels Weitsicht zu 
freuen. An ihre zukünftigen Kinder hatte sie nicht viel 
Gedanken verschwendet, während er es sehr wohl getan 
hatte. Sie war dankbar, dass er einen Kopf für geschäftliche 
Dinge hatte, doch war sie ein wenig enttäuscht, dass dieser 
Kopf sein Herz beherrschte. /Ich wusste von Anbeginn an, 
dass er ein Mann ist, der die Lage gern beherrscht. In 
meiner Überheblichkeit glaubte ich, ich könnte ihn beliebig 
dazu bringen, die Kontrolle zu verlieren, damit ich ihn um 
den Finger wickeln und nach meiner Pfeife tanzen lassen 
kann. 

Velvet lächelte ihr geheimes Lächeln. /ch werde mich 
mehr anstrengen müssen. Das Tagebuch ihrer Urgroßmutter 
enthielt genug Ratschläge, um alle Männer der Welt zu 
Sklaven zu machen. Man musste subtiler Verweigerung 
unverhüllte Fleischeslust folgen lassen und sich 
wetterwendisch zeigen ... so zwang man einen Mann in die 
Knie. Sie ließ die Decke von ihrer Brust gleiten. Sei auf der 
Hut, Greysteel. Erst werde ich dein Herz stehlen und dann 
deine Seele. 

Er griff nach ihrer Decke und zog sie bis an ihr Kinn hoch. 
»Deck dich zu und schlaf weiter, mein Liebling. Nur weil ich 
zu unheiliger Zeit aufstehen muss, heißt das nicht, dass du 
es auch tun musst. Thomas wird dir in etwa einer Stunde das 


Frühstück bringen.« Er nahm seine Sachen mit ins 
Ankleidezimmer. 

Um diese Zeit waren noch nicht viele auf den Beinen, doch 
als Montgomery an der zu den Privaträumen des Königs 
führenden Hintertreppe vorüberkam, begegnete er Charles, 
der von seiner nächtlichen Lustbarkeit zurückkehrte. 

»Nach deiner befriedigten Miene zu schließen, nehme ich 
an, dass du die Dame überreden konntest, deinen Antrag 
anzunehmen?« 

»Allerdings, Sire. Wir wurden gestern in der Kapelle 
getraut.« 

»Du gerissener Teufel! Du hast den König um das 
Vergnügen gebracht, Zeuge deiner Trauung zu werden. Aber 
glaube ja nicht, dass du den Hof um sein Vergnügen bringen 
kannst. Wir werden heute ein Hochzeitsbankett feiern und 
anschließend die Braut auf althergebrachte Weise zu Bett 
bringen.« 

Montgomery stöhnte auf. »Velvet wird darüber nicht 
erbaut sein.« 

Charles lachte. »Ich möchte wetten, dass sie es sich 
gestern von dir gern hat gefallen lassen. Velvet ist ein 
freches kleines Ding und jederzeit für eine ausgelassene 
Tollerei zu haben. Ihr hattet euren Spaß. Also gönne ihn 
auch mir.« 

Als ob du dir nicht die ganze Nacht Spaß und Tollerei 
gegönnt hättest! 

»Danke, Sire. Ein Hochzeitsbankett ist überaus 
großzügig.« 


Am frühen Nachmittag traf Christian mit Emma und Velvets 
gesamter Garderobe ein. Der Kutscher schleppte einen 
riesigen Koffer herein und ging sofort wieder hinunter, um 
einen zweiten zu holen. 

»Eine hold errötende Braut und niemand zur Stelle, der sie 
sehen konnte.« 


»Woher weißt du ...?« Velvet war erstaunt, dass die 
Neuigkeit es so rasch nach Bishopsgate geschafft hatte. 

»Der ungestüme Earl steckte mir gestern eine Nachricht 
zu. Heute kam ich so früh, wie ich es für Neuvermählte für 
angebracht hielt, da du nur ein Kleid bei dir hattest. 
Elegante Garderobe ist für eine Dame bei Hof unerlässlich.« 

»Danke, dass du alles gepackt hast, Emma. Wir haben ein 
sehr geräumiges Ankleidezimmer mit zwei 
Doppelschränken.« 

»Hoffentlich gibt es Regale für deine Cremes und 
Schönheitsmittel. Das Ankleidezimmer mag ja für deine 
Kleider groß genug sein, aber wo wird Montgomery seine 
Sachen unterbringen?«, neckte Christian sie. 

»Wenn man vom Teufel spricht!«, erklärte Velvet, als die 
Tür aufgerissen wurde und Greysteel einen Koffer hereintrug, 
während der Kutscher einen zweiten hereinkarrte. 

»Wer hätte gedacht, dass des Teufels Braut mit so viel 
Gepäck kommen würde?« Er hob Velvet hoch und drückte 
ihr einen Kuss auf, ehe er Christian ein dankbares Lächeln 
schenkte. 

»Emma, die Countess bedarf deiner Dienste. Wärest du 
gewillt, zu uns zu kommen und am Hof zu leben?« 

Emma knickste vor ihm. »Mehr als bereit, Mylord!« 

»Gut. Dann werde ich mit dem Kämmerer sprechen und 
ihn bitten, er solle dir in der Nähe ein hübsches Quartier 
zuweisen. Heute wollen König und Hofstaat uns mit einem 
Hochzeitsbankett feiern, so dass ich dir das Auspacken 
überlasse.« 

»Ach, wie schön!« In Velvet wallte Erregung auf. Sie würde 
im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stehen. »Christian, du 
musst bleiben.« 

Während Emma sich im Ankleidezimmer nützlich machte, 
zog Velvet die Witwe zu einem bequemen Sessel und senkte 
die Stimme. »Ich muss dir etwas beichten. Der verstorbene 
Earl of Eglinton erwarb Bolsover Castle und vermachte es 
seinem Sohn. Der König sagte zu mir, ich könnte es für 


meine Familie nur zurückgewinnen, wenn ich Montgomery 
heirate. Aber Greysteel schlug mir meine Bitte ab.« 

»Du hast ihn gebeten, es deiner Familie zurückzugeben?« 

»Ich bat ihn, es mir zu übereignen, er aber weigerte sich 
mit der Begründung, dass ich sofort eine Kehrtwendung 
machen und es meiner Familie überlassen würde.« 

»Nun, gottlob hast du einen Mann, der entschlossen ist, 
dich vor dir selbst zu bewahren. Du bist eine Cavendish, 
Velvet. Sobald du ein Stück Grundbesitz in die Finger 
bekommst, musst du es für deine Kinder bewahren. 
Außerdem bist du weiblichen Geschlechts, so dass deine 
Familie dich um deinen gerechten Anteil bringen würde.« 

»Das glaube ich nicht. Vielleicht hatte Vater die Absicht, 
mir Bolsover testamentarisch zu vermachen«, sagte sie 
nachdenklich. 

»Nicht sehr wahrscheinlich. Ich bekam meine Lektion, als 
mein Mann starb. Damals konnte ich das Erbe nur antreten, 
weil so viele Schulden da waren. Als ich sie abgezahlt hatte, 
sorgte ich dafür, dass ich von diesem Tag an das Geld 
verwaltete.« 

»Als Greysteel sagte, Bolsover gehöre uns und er würde es 
unserem ersten Kind vermachen, sah ich ein, dass es 
vernünftig war, aber was soll ich nun zu Vater sagen?« 

»Ich wette, dass dein unerbittlicher Earl sich seiner 
annehmen wird. Sehr schade, meine Liebe. Würdest du dich 
vor deinem Vater behaupten, würde es dich lehren, auch vor 
deinem Mann energisch aufzutreten.« 

Velvets Augen blitzten amüsiert. »Du bist ja richtig böse.« 

»Nur keine Angst! Das Böse lässt sich lernen.« 

Als die Neuvermählten den Bankettsaal betraten, brach 
die Menge in Jubelrufe aus. Und als Velvet sah, wie viele 
elegante und modisch gekleidete Damen anwesend waren, 
war sie froh, dass sie sich für das pfauenblaue Kleid 
entschieden hatte, das einen so blendenden Kontrast zu 
ihren rotgoldenen Locken bildete. Barbara und Roger Palmer 
waren da und alle Gäste, die ihrer Einladung gefolgt waren. 


Dazu viele Höflinge, die sie noch nicht kannte, und etliche 
von Montgomerys Gardisten. 

Als Greysteel sie an den Kopf der Tafel führte, wo sie ihre 
Ehrenplätze an Charles’ Seite einnehmen sollten, nahmen 
sie die Glückwünsche aller entgegen, an denen sie 
vorüberschritten. Sie machte Anstalten, vor dem König zu 
knicksen, Charles aber wollte nichts davon wissen und 
ergriff ihre Hand. »Es bereitet mir die größte Freude der 
Welt, Euch das neueste und schönste Mitglied meines Hofes, 
Velvet Montgomery, Countess of Eglinton, vorzustellen. 
Greysteel, du kannst dich sehr glücklich schätzen.« 

Der Applaus war ohrenbetäubend, und als Montgomery 
besitzergreifend den Arm um seine junge Frau legte und der 
Reichweite des Königs entzog, wurden Gelächter und 
zustimmende Rufe hörbar. 

Es folgte ein üppiges Gelage, bei dem der Wein in Strömen 
floss. Unzählige Trinksprüche wurden ausgebracht, die der 
Bräutigam galant erwiderte. Als es immer später wurde und 
die Trinksprüche anzüglicher und derber, zeigten 
Montgomerys treffsichere Erwiderungen, dass er sich gegen 
alle frechen Scherzbolde zu behaupten wusste. 

Der Hofstaat begab sich in den Audienzsaal, und der Tanz 
begann. Greysteel ergriff Velvets Hand, um sie auf die 
Tanzfläche zu führen. 

»Beim göttlichen Recht der Könige gebührt mir die Ehre 
des ersten Tanzes mit der Dame«, verkündete Charles 
hochmütig. 

Velvet stand zwischen den zwei großen Männern, blickte 
von einem dunklen Gesicht zum anderen und kam sich vor 
wie der Preis bei einem Hahnenkampf. 

Nun trat längeres Schweigen ein, ehe der Bräutigam 
erwiderte: »Beim göttlichen Recht der Montgomerys 
gewähre ich Euch die Ehre, Sire.« Greysteel überließ die 
Hand seiner Frau dem König und verbarg seinen Unwillen 
geschickt hinter einem Lächeln. 


Montgomery sorgte dafür, dass er beim nächsten Tanz 
Velvets Partner war, danach aber nahmen seine Gardisten 
sie so sehr in Beschlag, dass ihm nichts übrig blieb, als sich 
mit guter Miene zu fügen. 

Plötzlich aber standen Barbara und Christian neben ihr, 
und Velvet versuchte aus ihrem aufgeregten Geflüster klug 
zu werden. 

»Zu Bett bringen? Was soll das ...« 

»Beeile dich, wenn du nicht hier im Audienzsaal nackt 
ausgezogen werden möchtest.« 

Hand in Hand liefen die drei Frauen zur Tür, während 
entschlossene Höflinge die Schleifchen und galants von 
Velvets Kleid pflückten. Musik und Gelächter wurden leiser, 
als sie die Treppe zu den im ersten Stock gelegenen 
Gemächern der Neuvermählten hinaufliefen. 

Barbara half ihr beim Ausziehen, während Christian im 
Schrank nach einem passenden Negligee suchte. Als Velvet 
mit den Armen in das lose weiße Seidengewand fuhr, 
erklärte die Dowager Countess: »Das Zubettbringen ist eine 
jahrhundertealte Sitte. Diese köstlich gewagten Bräuche 
wurden während der düsteren Jahre unter Cromwell 
abgeschafft.« 

Barbara leckte sich die Lippen. »Sollte die Braut ihren 
Bräutigam nicht nackt im Bett erwarten?« 

»Im Mittelalter schon. Der Körper der Braut wurde zur 
Schau gestellt, um zu zeigen, dass sie jungfräulich rein und 
makellos ist.« 

»Ich glaube, ich war niemals jungfräulich rein«, sagte 
Barbara gedehnt. 

Christian schlug die Bettdecken zurück. »Rasch ins Bett, 
Velvet. Ich höre sie schon.« 

Velvets Augen weiteten sich vor Angst, als sich im Eingang 
plötzlich Höflinge drängten, einige davon volltrunken. Ein 
halbes Dutzend, darunter der König, sein Bruder James, 
Buckingham und der Schotte Lauderdale, schleppten den 
splitternackten Montgomery herein und legten ihn auf das 


breite Bett neben seine Frau. Während die Damen des Hofes 
sich stoßend und schiebend näher herandrängten, um einen 
besseren Blick auf den Bräutigam zu erhaschen, erteilten 
die Herren lautstark und obszön Ratschläge die Kopulation 
betreffend. 

Buckingham verbeugte sich. »Hiermit erkläre ich, dass 
Fleischeslust, Trunkenheit und Ausschweifungen am 
königlichen Hof wieder zu Ansehen gelangen.« 

»Soll ich dir zeigen, wie du sie vögeln sollst, Jungchen?« 

Lauderdales roter Haarschopf stand ihm zu Berge. 

»Zurück, du wilder Hochländer - ich fordere den ersten 
KUsSs.« 

Charles drängte seine schottischen Freunde beiseite. 

»Ihr alle kommt zu spät. Ich habe sie schon längst 
entjungfert«, ließ sich da eine unverschämte Stimme in 
schleppendem Ton vernehmen. 

Velvet blickte zu dem feixenden jungen Lord Cav auf und 
fing zu zittern an. 

»Der Bursche fließt vor Wein über - schafft ihn hinaus, ehe 
ich mein Schwert ziehe.« Greysteel spürte, wie seine Frau 
erbebte, und war entschlossen, dem ungezügelten Spaß ein 
Ende zu bereiten. Seine Augen blickten direkt in jene des 
Königs und gaben ihm zu verstehen, dass Velvet genug 
ausgestanden hatte. 

Charles hob seine allmächtigen Hände und machte sich 
daran, die Trunkenen aus dem Gemach zu komplimentieren. 
»Hinaus, alle! Montgomery ist hervorragend bestückt. Er 
versprach, seine Waffe zu ziehen, sobald wir draußen sind.« 

Greysteel sprang aus dem Bett und half mit, die 
ausgelassene Gesellschaft durch die Tür zu drängen. Dann 
schob er den schweren Riegel vor. 

»Sind alle fort?« 

Greysteel hörte Angst aus ihrem Ton heraus und kehrte 
rasch zum Bett zurück. Er löschte die Lichter, legte sich 
neben sie und nahm sie in die Arme. Trotz der schnippischen 


Fassade, die sie zuweilen zur Schau trug, wusste er, dass die 
unverhüllte Derbheit der Männer sie zutiefst verletzt hatte. 

Er streichelte ihren Rücken, um sie zu beruhigen und 
genoss das Gefühl der glatten Seide an seinen rauen 
Händen. Da er wusste, dass es sie verletzen würde, wenn er 
ihr das Nachthemd sofort auszog, begnügte er sich klug 
damit, sie festzuhalten. Vielleicht wird sie lernen, mich zu 
lieben. In der Dunkelheit legte sich ein zärtlicher Zug um 
seinen Mund. Wortlos dankte er den Göttern, dass Velvet 
eine feine, wohlerzogene Dame war. 


1/ 


Charles dankte den Göttern, dass Barbara den üppigen 
Körper einer Kurtisane und die Moral einer Dirne besaß. Er 
war ein großer Mann mit ungeheurem sexuellen Appetit, 
und seine neue Geliebte, die sich an Sinnlichkeit mit ihm 
messen konnte, stillte seine Begierden mit wollüstiger 
Hemmungslosigkeit. 

Nachdem sie sein heißes Verlangen befriedigt und das 
Feuer seiner Lenden erstickt hatte, lag Barbara ausgestreckt 
in der von ihr bevorzugten dominierenden Position auf ihm. 
Sie blickte ihn mit schläfrigen Augen an, die üppigen Brüste 
an seine breite Brust drückend, und leckte sich befriedigt 
ihre Lippen. 

»Das königliche Bett ist ganz nach meinem Geschmack - 
majestätisch und großzügig wie du, Charles.« Barbara hatte 
Whitehall durch den Vordereingang verlassen und war von 
rückwärts wieder hineingelangt, empfangen von Prodgers, 
der sie über eine Hintertreppe zu den Privatgemächern des 
Königs gebracht hatte. 

Er lächelte schläfrig. »Es freut mich, wenn du dich hier gut 
fühlst.« 

Sie rieb ihren Schamhügel an seinem Schwanz. »Ich fühle 
mich im Bett mit dir immer gut. Unsere Körper wurden 
füreinander geschaffen. Aber bei Hof fühle ich mich 
keineswegs immer wohl, Charles.« 

Nicht wirklich zum Plaudern aufgelegt, murmelte er: 
»Warum nicht?« 

»Alle anderen Damen am Hof haben Titel. Aber ich muss 
vor Lady Unrat knicksen und das Knie vor Baroness 
Langnase beugen. Sogar die Braut von heute wurde 
Countess. Ich bekomme noch das Gefühl, eine Bürgerliche 
zu sein.« 


Du bist eine Bürgerliche. Er verbarg seine Belustigung und 
zog sie eng an sich. »An dir ist nichts bürgerlich, Barbara.« 

Sie befreite sich aus seiner Umarmung und verzog 
schmollend den Mund. »Wenn man auf mich herabsieht, ist 
es eine Beleidigung für dich, Charles. Und es würde nicht 
wieder vorkommen, wenn du meinen Rang anheben 
würdest.« 

Er drückte ihre Hinterbacken, drängte sich an sie und 
lächelte anzüglich. »Ich werde dich anheben, meine 
Geliebte.« 

»Ganz im Ernst, Charles. Wäre ich wirklich deine Liebe, 
würdest du mir einen Adelstitel verleihen. Einen, wie er der 
Favoritin des Königs gebührt.« 

Wäre es nach ihm gegangen, hätte Charles ihre Gunst nur 
zu gern mit einem Titel belohnt oder ihr sonst alle Wünsche 
erfüllt, doch er wusste, dass Chancellor Hyde sich heftig dem 
Ansinnen widersetzen würde, die Geliebte des Königs zu 
adeln. Andererseits wollte er die Frau nicht verlieren, deren 
enormer sexueller Appetit seinem eigenen entsprach. »Ich 
werde die Sache prüfen, Barbara«, versuchte er, Zeit zu 
gewinnen, und nahm sich vor, ihr irgendein spektakuläres 
Schmuckstück zu schenken, um ihre unvermeidliche 
Enttäuschung zu mildern. 


Velvet stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihren Mann zu 
küssen, der eben die neue Gardeuniform angezogen hatte, 
bei deren Entwurf er mitgewirkt hatte. »In Blau wirkst du 
sehr ernst und imponierend.« 

»Das soll auch so sein. Ich wehrte mich mit Zähnen und 
Klauen gegen rote Uniformen. Die Garde Seiner Majestät ist 
nicht nur glänzender Putz für glanzvolle Paraden.« 

»Deine Gardisten eignen sich nicht für den Ballsaal. Sicher 
können sie besser reiten als tanzen. Darf ich später 
hinunterkommen und mir die Pferde ansehen, die du 
ausgesucht hast?« 


»Selbstverständlich. Ich lud deinen Vater ein, heute 
Morgen zu erscheinen und uns mit seinem fachmännischen 
Rat zu helfen. Das wird seinen Kummer über den Verlust von 
Bolsover vielleicht mildern.« 

Velvet biss sich auf die Unterlippe. »Als er gestern nicht 
zum Bankett kam, fürchtete ich, dass er von Bolsover 
erfahren hätte und außer sich war.« 

»Sicher wird er befriedigt sein, wenn er erfährt, dass seine 
Tocher Herrin von Bolsover sein wird und den Besitz seinem 
Enkelkind vererbt.« 

Insgeheim nährte sie die Hoffnung, dass ihr Vater 
beabsichtigt hatte, ihr Bolsover eines Tages zu übergeben. 
Wenn schon nicht bei ihrer Heirat, dann als ihr Cavendish- 
Erbteil in seinem Testament. »Nun ja, vielleicht wird er nicht 
böse sein.« 

»Wenn er es ist, wird er es überwinden, nachdem ich ihm 
die Lage erläutert habe.« 

Sein Ton war so unnachgiebig, dass sie bei dem Gedanken 
an eine Konfrontation weiche Knie bekam. 

Ihre Zofe klopfte an, und Greysteel öffnete die Tür. »Nun, 
Emma, gefällt Euch Eure Kammer?« 

»Ja, danke, Mylord. Es ist der größte Raum, den ich je 
hatte. Ich wohne ein paar Türen weiter am Korridor, gleich 
neben Thomas.« 

Ehe Greysteel hinausging, glitt sein Blick anerkennend 
über das freizügige weiße Seidennegligee seiner jungen 
Frau. »Velvet kommt heute Morgen in die Stallungen 
hinunter. Achtet darauf, dass sie nichts Aufreizendes trägt.« 


Da Greysteel wusste, wie viel Liebe und Interesse Charles für 
Pferde aufbrachte, hoffte er, dass der König persönlich 
anwesend wäre, wenn die endgültige Auswahl des 
Pferdematerials für die königliche Garde getroffen wurde, 
die bald unter dem Namen »die Blauen« bekannt werden 
sollte. Er wusste auch, dass der König erwartete, etwaige 


dornige Streitpunkte mit Velvets Vater wären bereinigt, ehe 
er selbst die Szene betrat. 

Als Newcastle eintraf, schüttelte Montgomery ihm die 
Hand mit den Worten: »Mylord, ich möchte die Luft klären. 
Als ich die Besitzurkunde für Bolsover erbte, war es für mich 
eine Überraschung. Als ich Eure Tochter heiratete, versprach 
ich, den Besitz für unser erstes Kind zu verwahren. Als 
Gegenleistung verzichte ich darauf, die stattliche Mitgift 
einzufordern, die bei unserer Verlobung vereinbart wurde.« 

Newcastle machte nun wortreich seiner Enttäuschung 
über den Verlust seines Schlosses Luft, und Montgomery 
konterte geschickt und vernünftig. Bis Seine Majestät 
erschien, hatten sich die Wogen geglättet, und die zwei nun 
durch Heirat verwandten Edlen hatten ihre Differenzen 
bereinigt. 

Als es im Anschluss daran um die Pferde ging, beugten 
sich Charles und Greysteel Newcastles Urteil. Obwohl selbst 
hevorragende Reiter und Pferdekenner, waren sie sich darin 
einig, dass William Cavendishs überragendes Wissen ihn zur 
führenden Autorität des Landes auf diesem Gebiet machte. 
Da die Pferde durchwegs schöne Tiere von gleicher Größe 
und Farbe waren, wurde auf seinen Rat hin die Auswahl auf 
der Basis von Gesundheit und Temperament getroffen. 

Die Gardisten waren dabei, ihre Pferde für einen 
Probegalopp zu satteln, als Montgomery Velvet im Hof des 
Stalltraktes erblickte. »Da kommt die Braut«, raunte er 
Newcastle zu, und die zwei Männer traten hinaus, um sie zu 
treffen. 

Sie trug eine lange, hochgeknöpfte Jacke über einem 
passenden blauen Reitrock. Der elegante, militärisch 
angehauchte Stil verlieh ihr Selbstsicherheit und eine 
gewisse Würde. 

Sie sieht hinreißend aus! Greysteel, der spürte, dass sie 
der Begegnung mit ihrem Vater mit Bangen entgegensah, 
empfing sie mit Händedruck und Handkuss. »Der Herzog 
und ich einigten uns über Bolsover.« 


Unendlich erleichtert lächelte Velvet ihrem Vater zu und 
ließ sich von ihm umarmen. Sie erstarrte, als er sie rasch 
losließ und grollend äußerte: »Es war immer meine Absicht, 
dass Bolsover Castle an meinen Sohn fallen sollte, und 
Henry es wiederum seinem Sohn übergibt.« 

Sie starrte ihren Vater an. Der tiefe Schmerz der 
Zurückweisung überflutete sie. Das Schloss mir zu 
überlassen, kam ihm nie in den Sinn. 

»Da aber Bolsover jetzt Montgomerys Eigentum ist, kamen 
wir überein, dass der Besitz an euren Sohn übergehen soll. 
Im Gegenzug verzichtet dein Mann auf alle Ansprüche auf 
deine Mitgift.« 

Velvets Blick glitt über ihren Vater. Er hatte das Wort Sohn 
dreimal verwendet und nie von einer Tochter gesprochen. Ihr 
Schmerz wurde von Wut abgelöst. Sie sah ihren Mann an 
und hob trotzig ihr Kinn. »Ach, wirklich?«, sagte sie mit 
aufreizender Langsamkeit. »Wie nobel, dass ihr beiden 
meine Angelegenheiten geregelt habt, ohne mich zu 
konsultieren.« 

»Velvet ...«, warnte Montgomery in strengem Ton. 

Sie ignorierte die Warnung. »Der Earl of Eglinton mag auf 
meine Mitgift verzichtet haben, ich aber denke nicht daran! 
Zwanzigtausend Pfund, wenn ich nicht irre? Für das Leben 
am Hof brauche ich etwas Handgeld. Lass dir nicht zu lange 
Zeit... ich werde schließlich nicht jünger.« 

Newcastle sah Montgomery finster an. »Das habe ich nun 
davon, dass ich auf jede ihrer Launen einging, als sie ein 
Kind war. Ich beneide Euch nicht darum, sie zähmen zu 
müssen.« 

Sie bedachte ihren Vater mit einem reizenden Lächeln. 
»Wenn der Earl und ich auf Bolsover weilen, musst du 
kommen und uns besuchen. Du und deine reizende Frau 
Margaret seid jederzeit willkommen.« Sie raffte ihren Rock 
hoch, schlenderte in den Stall und knickste vor dem König. 
»Euer Majestät, ich bin gekommen, um Eure Berittene Garde 
zu bewundern.« 


Charles zog schwungvoll seinen Hut. »Und meine Garde 
wird diese Gunstbezeigung zweifellos erwidern, schöne 
Frau.« 


Allein in ihrer Suite legte Greysteel an jenem Abend einen 
Arm um seine Frau. »Ich bin sehr stolz, dass du unsere 
Interessen über jene deiner Familie gestellt hast, Velvet. Es 
erforderte eine gehörige Portion Mut, deinen Standpunkt zu 
vertreten.« 

Sie sonnte sich im Lob ihres Gemahls. 

»Freilich war ich entsetzt, als du auf deiner Mitgift 
bestandest, nachdem dein Vater und ich uns geeinigt 
hatten.« 

»Das kommt davon, weil du im Zeichen des Widders 
geboren bist. Du bist gern derjenige, der bestimmt.« 

Er blickte auf sie hinunter. »Nein, das kommt davon, weil 
ich ein Mann bin, der es nicht schätzt, wenn eine Frau seine 
Entscheidungen einfach umstößt.« 

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn 
spielerisch. »Ich bin eine echte Plage. Sogar mein Vater 
beneidet dich nicht darum, dass du mich zähmen musst.« 

»Ich weiß die Aufgabe zu schätzen. Dich meinem Widder- 
Willen zu unterwerfen, wird mir unendliches Vergnügen 
bereiten.« Er drückte ihr fordernde Küsse auf, bis sie sich an 
ihn klammerte. »Setz dich nächstes Mal vor anderen nicht 
über meine Wünsche hinweg.« 

Die Leidenschaft der Neuvermählten löschte die Funken, 
die zu einem Streit aufzulodern drohten. Der Paarungstanz 
mit Dominanz und Unterwerfung stillte alle ihre Bedürfnisse. 
Velvet stieg rasch zum Liebling des Hofes auf. Die Countess 
of Eglinton war schön, lebenslustig und elegant, doch waren 
es nicht diese Eigenschaften, die sie zu einer Besonderheit 
am Königshof der Stuarts machten. Unter den Höflingen, die 
meist zügellos dem Beispiel ihres ausschweifenden Königs 
folgten und sich dessen lockere Moralbegriffe zum Vorbild 
nahmen, bildete Velvet Montgomery eine Ausnahme. 


Die Männer wurden von ihrer unterschwelligen Erotik 
angezogen, die auf dem Gefühl gründete, dass sie eine Frau 
war, die von ihrem Mann besessen wurde. Eine Frau, zu der 
lediglich ihr Gemahl Zugang hatte - allein die Vorstellung, 
dass sie nur in den Armen des überwältigend männlichen 
Montgomery zu einem sexuellen Wesen erwachte -, machte 
sie zu einer unwiderstehlichen Versuchung. 

Der Duke of Ormonde traf in Begleitung des 
portugiesischen Gesandten Francisco de Mello ein, der 
Charles die Hand der Tochter des Königs von Portugal anbot. 

Unverzüglich begannen emsthafte Verhandlungen, bei 
denen der König von England durch geschicktes Feilschen 
und Taktieren ein Maximum herauszuholen trachtete. 
Anfang Juli segelte Mello mit einem Angebot nach Hause. Im 
Austausch gegen Handelsprivilegien im Verkehr mit den 
portugiesischen Kolonien und einer Drittelmillion Pfund in 
bar war Charles Stuart gewillt, Catherina von Braganza zu 
seiner Königin zu machen. 

Den ganzen Sommer über war der König sehr beschäftigt. 
Die Vielzahl seiner Aufgaben hätte einen weniger 
energischen Mann umgeworfen, Charles aber war zu 
intensiver Konzentration und harter Arbeit fähig. 

Er stellte die Königsmörder wegen Hochverrats unter 
Anklage und brachte sie vor Gericht, erließ sodann einen 
Indemnitätsbeschluss, der unbedeutende Mitläufer der 
Parlamentspartei begnadigte. Jene, die ihm zu seinem Thron 
verholfen hatten, belohnte er. Die Roundhead-Armee entließ 
er, zahlte aber seinem Versprechen gemäß den 
ausstehenden Sold aus. Und er ging daran, eine starke 
Flotte aufzubauen, da er die Seefahrt für den 
bedeutsamsten Schlüssel zum Wohlstand des Landes hielt. 

Obschon er seine Pflichten nicht vernachlässigte, frönte 
Charles Stuart offen und ausgiebig seinen Genüssen, was 
seiner Beliebtheit dank seines angenehmen und leutseligen 
Wesens keinen Abbruch tat. 


Velvet verfolgte mit einigen Damen des Hofstaates ein 
Tennismatch zwischen James Butler, Duke of Ormonde, und 
dem König. »Seine Majestät gewinnt meist, aber dein Vater 
ist ein würdiger Gegner, Mary. Hoffentlich genießt du deinen 
Aufenthalt bei Hof.« 

Die erst fünfzehnjährige Mary Butler empfand furchtsame 
Scheu vor der eleganten Countess, die ihr so freundlich 
begegnete. »Lady Montgomery, Euer Haar ist wunderschön. 
Ich wünschte, ich hätte auch so üppige Locken.« 

»Du musst mich Velvet nennen, und auch du kannst 
solche Locken haben. Wenn du kommst und mich besuchst, 
werden meine Zofe Emma und ich dir zeigen, wie leicht sich 
Haare zu Locken drehen lassen. Es ist bekannt, dass dein 
Vater mit der Mission betraut wurde, eine Braut für Seine 
Majestät zu finden. Nun, hatte er Erfolg, Mary?« 

Mary errötete. »Vater würde nie die Affären des Königs mit 
mir besprechen, Mylady.« 

Velvet lachte über die Wortwahl des Mädchens. Sie hatte 
nicht lange gebraucht, um zu merken, dass Charles eine 
Affäre mit Barbara Palmer hatte, zumal sich die Dame ihrer 
intimen Beziehung zu dem Monarchen brüstete. »Und mit 
gutem Recht, Mary. Alle rätseln herum, dabei müssen wir nur 
abwarten.« Velvet lächelte insgeheim. Ich werde ihn fragen! 

Nach dem Tennismatch, bei dem die Gegner jeweils zwei 
Spiele gewonnen hatten, fiel Velvet neben Charles in 
Gleichschritt, als er zum Palast zurückging und die Herren 
seiner Begleitung zurückblieben, um sie ungestört zu 
lassen. 

»Einen guten Nachmittag, meine Schöne, hat Euch das 
Match gefallen?« 

»Allerdings. Seine Gnaden Ormonde ist ein würdiger 
Herausforderer.« 

»Spielt Montgomery eigentlich? Ich möchte wetten, dass 
er ein großer Gegner wäre.« 

»Natürlich spielt er. Er ist im Spielen sehr gut«, neckte sie 
ihn. »Ob Tennis dazugehört, weiß ich freilich nicht.« 


»Ihr sprecht wie eine verliebte Braut.« 

»Apropos Braut, Sire, soll ich nicht meine Astrologiebücher 
konsultieren und Euch das Persönlichkeitsbild einer 
gewissen Dame erstellen, die namenlos bleiben soll?« 

»Velvet, Ihr seid neugierig wie ein Äffchen!« Er erwog ihr 
Angebot. »Lasst mir Zeit zum Baden und Umkleiden. Dann 
bringt Eure Astrologiebücher, und wir reden darüber.« 


Eine Stunde später, als Velvet an die Tür zu den 
Privatgemächern des Königs klopfte, wurde sie von einem 
Kammerherrn eingelassen, der sie in einen der inneren 
Räume führte. Der König saß an einem mit Dokumenten 
überhäuften Schreibtisch, ihm zu Füßen seine Spaniels. 

Charles erhob sich sofort, und die Hunde liefen auf sie zu, 
um an ihren Röcken zu schnüffeln. »Velvet, macht es Euch 
bequem.« 

»Ich störe Euch, Sire.« 

»Das ist immer gut. Meine Arbeit findet sonst nie ein 
Ende.« 

Sie fand einen bequemen Sessel, und die Hunde ließen 
sich schwer zu ihren Füßen fallen. Charles ging an seinen 
Schreibtisch zurück. »Ich unterschreibe Dekrete, um jene, 
die meiner Sache dienten, Adelsprädikate zu verleihen. 
Edward Montagu, Chef der Admiralität, wird Earl of 
Sandwich.« 

»Er wird Eure Braut auf einem seiner Schiffe eskortieren.« 

»Es sind meine Schiffe.« Aus seinen Augen sprach 
Belustigung. »Ihr seid hartnäckig wie ein Terrier. Glaubt Ihr 
an Astrologie?« 

»Allerdings, Sire. Schon vor Jahren sagte ich voraus, es 
stünde in Euren Sternen, dass Ihr König werdet, und Ihr habt 
mir geglaubt! Wenn Ihr mir den Geburtstag der Dame nennt, 
werde ich daraus ihre Eigenschaften ableiten.« 

Er furchte die Stirn. »Ich weiß das Jahr ... nun, mal sehen.« 
Er sah in einem kleinen Notizbuch auf seinem Schreibtisch 
nach. »Am fünfundzwanzigsten November.« 


Velvets Augen funkelten. »Sie ist Schütze wie ich.« 

Charles warf in gespieltem Entsetzen die Hände hoch. 
»Der Himmel stehe mir bei! Altklug, keck, beharrlich und 
neugierig wie ein Äffchen ...« 

»O nein, Sire. Das sind die Charakterzüge eines Dezember- 
Schützen. Jene aber, die Ende November geboren wurden, 
sind von liebenswertem Wesen. Sie sind meist schüchtern, 
prüde und ohne schleche Eigenschaften. Sie sind nicht 
nachtragend, lieben Tiere über alles, hassen Konfrontationen 
und würden niemals jemandem mit Absicht Kummer 
bereiten.« 

»Du machst sie ja zu einer wahren Heiligen. Wie soll sie 
dann mit einem Sünder wie mir glücklich werden?« 

»Sie wird glücklich sein, Sire. Alle Schützen sind zu tiefer 
Liebe fähig.« 

»Velvet, Ihr manipuliert mich und findet Eigenschaften, 
von denen Ihr glaubt, dass sie mir zusagen, während Ihr 
negative Züge verschweigt.« 

Ihr Lächeln ließ Grübchen sehen. »Alle im Zeichen des 
Schützen Geborene sind eigensinnig, offen und neigen zu 
exzentrischen Ansichten«, gestand sie. 

»Und sie glauben an die Astrologie«, zog er sie auf. 
»Liefert mir eine Charakterisierung für ein Geburtsdatum 
Anfang November.« 

»Skorpione sind ehrgeizig, anspruchsvoll und gefährlich, 
weil zu intensiver Leidenschaft oder Hass fähig. Um ihre 
Moral ist es schlecht bestellt, doch sie verfügen über wilde 
Entschlossenheit und können es nicht lassen, mit ihren 
giftigen Stacheln zuzustechen. Sie wirken gern 
einschüchternd und sind Ursache von Turbulenzen.« 

Charles dachte an Barbara. »Hm, vielleicht hat Astrologie 
doch etwas für sich.« 

Die beiden vertieften sich in das Thema, und Velvet 
lieferte Charles Charakteranalysen seiner Anverwandten. 

»Meine Mutter ist eine extrem herrschsüchtige Frau. Als 
sie merkte, dass ich mich nicht tyrannisieren ließ, 


konzentrierte sie sich auf meinen jüngsten Bruder. Da ich 
immer eine Schwäche für Henry hatte, nahm ich ihn unter 
meine Fittiche. Sie versuchte mit allen Mitteln, ihn zum 
Katholizismus zu bekehren, als ich das untersagte und ihn 
ihrem Einfluss entzog, gelobte sie, nie wieder ein Wort mit 
ihm zu sprechen. Ihre Rachsucht geht so weit, dass sie noch 
immer nicht mit ihm gesprochen hat.« 

Sie wandte sich Charles’ bestem Freund Buckingham, 
einem Wassermann, zu. Lachend und plaudernd vergaßen 
sie die Zeit und ließen die Dinnerstunde verstreichen. 
Schließlich war es Prodgers, ein wahrer Meister der 
Diskretion, der das Tete-a-Tete unterbrach und Seine 
Majestät daran erinnerte, dass es schon spät sei. 

Greysteel kam vom Dienst und zog seine Uniform aus. Er 
dachte sich nichts dabei, als er Velvet nicht antraf, bis es 
Zeit fürs Dinner wurde. Da sie immer zusammen speisten, 
entweder in ihren Gemächern oder im Empfangssaal von 
Whitehall, wunderte er sich, wo sie sein mochte, und fragte 
Emma nach ihr. 

»Ich sah sie, als sie zurückkam, nachdem sie Seiner 
Majestät beim Tennis zugeschaut hatte. Sie ging wieder, 
sagte aber nicht, wohin.« 

Greysteel wartete noch eine halbe Stunde, dann ging er 
und fragte Thomas, ob er sie gesehen hätte. Als dieser 
verneinte, nahm er an, sie hätte Bekannte getroffen und 
würde ihn vermutlich unten erwarten, damit er mit ihnen zu 
Tische ging. Rasch verließ er den Westflügel, und als er die 
zu den Königsgemächern führende Treppe passierte, 
salutierte der diensthabende Gardist. 

Er erwiderte den Gruß. »Hat Seine Majestät sich schon 
zum Dinner begeben?« 

Der junge Gardist errötete. »Nein, Captain.« Er machte 
den Mund auf, schloss ihn wieder und senkte den Blick. 

»Stimmt etwas nicht, Fenton?« 

»Nein, Captain Montgomery.« Seine Röte wurde noch 
intensiver. »Seine Majestät hat eine Dame bei sich.« 


»Fenton, Ihr müsst über die Privataffären des Königs 
Diskretion bewahren, sonst werdet Ihr in den Außendienst 
versetzt.« 

»Jawohl, Captain«, erwiderte der Mann verlegen. 

In diesem Moment fegte Velvet die Privattreppe herunter. 
Ihre Miene erhellte sich beim Anblick ihres Gatten. 
»Greysteel! Woher wusstest du, wo du mich antreffen 
würdest? Wir vergaßen ganz die Zeit. Der König lud mich 
ein, mit ihm zu essen, doch ich bedankte mich herzlich und 
entschuldigte mich. Ich wusste, dass du mich erwartest.« 

Greysteel warf Fenton rasch einen Blick zu und musste 
seine ganze Beherrschung aufbieten, um ruhig Blut zu 
bewahren. Er wollte etwas sagen, das jeden Verdacht, seine 
Frau hätte sich eine Ungehörigkeit zuschulden kommen 
lassen, zerstreute, doch wusste er, dass er nur Öl ins Feuer 
gießen würde, was immer er sagte. Er verkniff sich jedes 
Wort und griff nach Velvets Hand. Er musste seinen eigenen 
Argwohn unterdrücken, ehe er ihre Finger zerquetschte. 

Nach dem Dinner wurde im Saal für den Tanz Platz 
geschaffen. Velvet tanzte sehr gern, und Greysteel machte 
immer mit, da seine dominante Anwesenheit die Wölfe unter 
den Höflingen davon abhielt, die Grenzen des Anstands zu 
überschreiten. Er sah ihr zu, als sie mit George Digby, Earl of 
Bristol, tanzte, einem gut aussehenden, aber als 
ungefährlich geltenden Fünfziger. Greysteel ging durch den 
ganzen Raum, um sie zu retten, als Charles und Buckingham 
eintrafen. 

Die Musik verstummte, und Greysteel beobachtete, wie 
die beiden mit seiner Frau ein Gespräch anfingen. Der 
blendende, faszinierende Buckingham, ein Wassermann mit 
viel Charisma, ließ seinen Charme spielen, Charles und 
Velvet standen wie gebannt da und hingen an seinen 
Lippen. Plötzlich warfen sie sich einen Blick zu und brachen 
in Gelächter aus. Charles bog sich vor Lachen, Velvet lachte 
Tränen. 


Als Greysteel zu ihnen trat, sah Buckingham ihn an und 
strich über seinen eleganten Spitzbart. »Sie teilen ein 
teuflisch lustiges Geheimnis, an dem Ihr und ich keinen 
Anteil haben.« 

»Keine Angst - ich werde es aus ihr herausprügeln.« 
Montgomery war nicht sicher, ob er es scherzhaft meinte. 
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»Ich betörte den König, mir den Namen der Prinzessin zu 
verraten, die er als Braut in Betracht zieht.« 

»Du hast ihn betört?« Greysteel war noch nicht zu Velvet 
ins Bett gestiegen. 

Sie ignorierte den drohenden Unterton. »Es ist Catherina 
von Braganza, die Tochter des portugiesischen Königs. Da 
wir gleich alt und beide Schützen sind, werden wir sicher 
Freundinnen werden. Ich möchte eine Hofdame der Königin 
werden.« 

»Das geht nicht von heute auf morgen. Bis Charles 
heiratet, sind wir vielleicht nicht mehr am Hof.« Er sah, dass 
sie gar nicht zuhörte. Ihr schöner Kopf steckte voller Pläne. 
Seine Eifersucht verflog ein wenig. Vielleicht wird Velvets 
Vernarrtheit in Charles ein Ende finden, wenn Königin 
Catherina am Hof erscheint. 

Greysteel ging zu Bett und zog sie in seine Arme, von dem 
dringenden Verlangen erfüllt, ihr als seiner Frau den 
Stempel aufzudrücken und Charles aus ihrem Herzen 
auszulöschen. 

Barbara wartete, bis Charles voll befriedigt war. Er hatte 
sich noch nicht ganz zurückgezogen, nachdem er sich 
ergossen hatte, und lag nun befriedigt und schläfrig da, das 
Gefühl ihres großzügigen Körpers auskostend, der sich an 
ihn drückte. 

»Ich habe ein Geheimnis, das ich dir anvertrauen muss, 
Charles.« 

Er lächelte, doch seine Augen blieben geschlossen. 

»Wir bekommen ein Baby.« 

Er schlug die Augen auf und sah, dass sie seine Reaktion 
unter halb geschlossenen Lidern hervor beobachtete. »Hab 
keine Angst, Liebling.« 


»Warum sollte ich Angst haben? Ich bin stolz, das Kind des 
Königs zu tragen.« 

»Sachte, Barbara. Du bist eine verheiratete Frau. Es wird 
keinen Skandal geben, wenn du es nicht von allen Dächern 
pfeifst.« 

Sie glitt von ihm herunter und verharrte kniend auf dem 
Bett. »Was meinst du damit? Dass alle annehmen werden, 
Palmer sei der Vater? Ich habe nicht mehr mit ihm 
geschlafen, seitdem wir uns begegneten. Wage ja nicht, 
dieses Kind zu verleugnen.« 

Sein Ton wurde leise und beschwichtigend. »Natürlich 
werde ich es nicht verleugnen - vor dir. Wenn wir es wissen, 
was spielt es dann für eine Rolle, was andere denken? Es ist 
viel besser, in diesen Dingen diskret zu sein.« 

Sie kniff die Augen zusammen, ihre Stimme wurde schrill. 
»Viel besser für dich, meinst du wohl! Du stehst in 
Verhandlungen mit einer ausländischen Braut und willst 
nicht, dass die Existenz eines königlichen Bastards ruchbar 
wird!« 

Charles setzte sich auf und schwang des lautstarken 
Streites überdrüssig die Beine auf den Boden. »Barbara, du 
weißt, dass ich heiraten muss.« 

»Du wirfst mich wegen einer blässlichen Ausländerin weg, 
anstatt mich zu heiraten!« Sie vergoss heiße Tränen. 

Er blieb ruhig und nahm sie in die Arme. »Du weißt, dass 
das unmöglich ist, Liebling; du vergisst, dass du einen 
Ehemann hast. Komm, trockne deine Tränen. Ich schwöre bei 
meinem Leben, dass ich dich nicht verlassen werde.« 

Sie schnüffelte und wischte ihr Gesicht ab. »Du hast mir 
einen Titel versprochen, aber das ist schon lange her. Man 
möchte meinen, Chancellor Hyde regiere dieses Königreich. 
Ein Titel ist jetzt unabdingbar. Als Mutter deines Sohnes 
muss ich geadelt werden. Nur so kann ich meinen Kopf hoch 
halten.« 


In der Woche darauf wurde der Geburtstag Henrys, Duke of 
Gloucester, mit einem Galaabend gefeiert. Montgomery 
schenkte dem jüngsten Bruder des Königs ein Schwert. 
Velvet, die daran dachte, wie herzlos ihn seine eigene 
Mutter behandelt hatte, stellte sich auf Zehenspitzen, um 
Henry einen Geburtstagskuss zu geben, und überreichte ihm 
dann sein Horoskop. Es schilderte in glühenden Farben und 
in allen Einzelheiten die bewundernswerten Eigenschaften 
eines im Sternzeichen Krebs Geborenen - Wärme, Humor 
und die Kunst zwanglosen Umgangs Mit jedermann. Die 
launische Empfindsamkeit und die Neigung, sich bei 
geringsten Anzeichen von Kritik abzukapseln, blieben mit 
Absicht unerwähnt. »Noch viele glückliche Jahre, Euer 
Hoheit.« 

»Lady Montgomery, da ich nun zwanzig bin, wären 
vielleicht zwanzig Küsse angebracht? Verzeiht, Greysteel, 
das war nicht für Eure Ohren bestimmt. Ich bin 
überglücklich, wenn ich mich mit einem Tanz zufrieden 
geben darf.« 

»Es ist mir das größte Vergnügen der Welt, Euer Hoheit.« 
Sie überließ ihm ihre Hand, und er führte sie zum Tanz. 

Als die Gavotte geendet hatte, brachte Gloucester sie zu 
Montgomery zurück, der sie zum nächsten Tanz führte. 
Danach überließ sie ihn sich selbst, da sie wusste, dass er 
lieber mit Männern Gespräche führte, als mit den Damen zu 
tanzen. 

Velvet begrüßte Barbara. »Heute strahlt Ihr geradezu. Ist 
es nicht herrlich, dass die Theater wieder spielen? Da ich 
noch nie ein Stück gesehen habe, freue ich mich riesig 
darauf.« 

Barbara trug ihr neues Diamanthalsband, das ihr half, den 
Kopf hoch zu halten. »Als Seine Majestät Killigrew das Patent 
zur Gründung der King’s Player erteilte, bestimmte er, dass 
fortan weibliche Rollen nur von Frauen gespielt werden 
dürfen.« 


»Charles betrachtet Schauspielerinnen als harmlose 
Freuden.« Buckingham versetzte Barbara mit Absicht diesen 
Stich. 

Sie versetzte ihm als Vergeltung einen Stoß mit dem 
Facher. »Velvet, kennt Ihr schon meine liebe Freundin Lady 
Arlington? Ihr Gemahl, Henry Bennet, wurde eben zum 
Staatssekretär ernannt.« 

Während die zwei Damen miteinander scherzten, lächelte 
Barbara Buckingham zu und schwenkte ihren Fächer in die 
Richtung eines livrierten Dieners. »Sei ein Schatz, George, 
und hol mir ein Glas von diesem neuen Champagnerwein. Er 
soll ein ausgezeichnetes Mittel sein, um einen Bauch zu 
beruhigen, der sich in delikaten Umständen befindet.« Sie 
lächelte Lady Arlington schelmisch zu, wohl wissend, dass 
diese die Neuigkeit am ganzen Hof verbreiten würde. 

Velvet öffnete ihren Fächer und senkte den Blick. Wer mag 
der Vater des Kindes sein, das Barbara erwartet? 

»Guten Abend, Lady Montgomery. Euer Kleid ist 
wunderschön.« 

Velvet drehte sich um und sah Mary Butler. Sofort stellte 
sie Barbara die blutjunge Tochter des Duke of Ormonde vor. 
Als sie aus dem Augenwinkel wahrnahm, dass Lord Cav sich 
näherte, erstarrte sie. 

Er ignorierte Velvet und verbeugte sich vor Mary Butler. 
»Darf ich Euch zum Tanz führen, Lady Mary?« 

Sie errötete. »Es ware mir ein Vergnügen, Lord 
Cavendish.« 

»Euer Vetter sieht auffallend gut aus«, bemerkte Barbara 
gedehnt. 

»Er ist liederlich!«, zischte Velvet. 

»Wirklich? Glückliche Lady Mary.« 

»Sie ist doch erst fünfzehn«, protestierte Velvet. 

Barbara nippte an ihrem Champagner. »Glücklicher Lord 
Cav.« 

Als der Tanz geendet hatte, näherte Velvet sich Will 
Cavendish und äußerte ihre Missbilligung. »Mary Butler ist 


ein unschuldiges Mädchen.« 

»Andernfalls würde sie mich nicht interessieren«, erklärte 
er. 

»Ich werde nicht zulassen, dass Ihr sie verderbt.« 

»Meine Absichten sind ehrenwert. Sie ist die Tochter eines 
Herzogs.« 

»Eine Ehe?« Velvet schnappte nach Luft. Die Vorstellung, 
wie jäammerlich das Leben der jungen Mary an der Seite 
dieses lüsternen Kerls verlaufen würde, war unerträglich. 

Seine kalten blauen Augen glitzerten boshaft. »Ihr habt 
auch nach Rang und Vermögen geheiratet. Also missgönnt 
mir nichts, Ihr doppelgesichtiges kleines Luder.« 

Velvet war empört ob seiner Anschuldigung. »Ich werde 
ein Wörtchen mit Marys Vater reden.« 

»Wenn ich Euch mit dem Duke of Ormonde im Gespräch 
sehe, werde ich am ganzen Hof verbreiten, dass Ihr mein 
Bett geteilt habt. Sagt Ihr auch nur ein Wort gegen mich, 
sorge ich dafür, dass Ihr den Tag bereut«, drohte er. 

Während sie ihm nachblickte, als er davonschlenderte, 
zitterte sie vor Wut und Empörung. Ihr erster Instinkt war es, 
sich an ihren Mann zu wenden. Greysteel würde sie gegen 
jedwede Bedrohung, von welcher Seite auch immer, in 
Schutz nehmen. Sinkenden Herzens wurde ihr klar, dass sie 
es ihm nicht sagen konnte. Er würde die Lügen vielleicht 
glauben und den Kerl womöglich töten. Ihr Blick glitt durch 
den Saal, bis sie ihren Mann sah. Er sprach mit niemand 
anderem als dem Duke of Ormonde, und Velvet wusste, 
wenn sie sich jetzt zu den beiden gesellte, würde der 
rachsüchtige Schuft zum Gegenschlag ausholen. 

In der nächsten Stunde tanzte Cavendish dreimal mit Mary 
Butler, und Velvets Sorge um das junge Mädchen wuchs. Sie 
ließ sich ein Glas Champagner geben und trank davon, um 
ihre Ängste und ihre Wut zu dämpfen. Als sie ihr Glas 
geleert hatte, war auch ihr Mut wiedergekehrt. Verdammt 
will ich sein, wenn ich zulasse, dass dieser verdammte Lord 
Cav sich mir entgegenstellt! 


Langsam durchschritt Velvet den Saal, bis sie König 
Charles erreicht hatte, der in unmittelbarer Nähe der 
kunstvoll verzierten Türen stand. Sie versank in einem 
anmutigen Knicks. Charles verbeugte sich galant und führte 
ihre Finger an seine Lippen. Sie stellte sich auf Zehenspitzen 
und verriet ihm unter Zuhilfenahme ihres Fächers, der ihre 
Worte vor den Umstehenden abschirmte, im Flüsterton ihre 
Besorgnis um Mary Butler. 

Er lächelte spöttisch, als er sich zu ihr beugte und ihr 
zuraunte: »Und woher wollt Ihr wissen, dass der junge 
Cavendish ein notorischer Frauenheld ist?« 

»Er versuchte, mich zu vergewaltigen, Sire!« 

Ohne dass sie es wusste, verfolgten zwei Augenpaare 
jeden ihrer Schritte. Das erste gehörte Will Cavendish, der 
sofort vermutete, dass er das Thema der verstohlenen 
Konversation mit dem König war. Er erstickte fast an seinem 
Rachedurst. 

Das zweite Augenpaar gehörte Montgomery, der sofort 
vertrauliches Geschäker hinter dem hastigen Geflüster 
vermutete. Eifersucht erstickte ihn beinahe. 

Charles nahm Velvets Hand und führte sie durch die Tür 
dorthin, wo sie ungestört waren. »Es ehrt mich, dass Ihr 
Euch mir anvertraut, Velvet. Sehr lobenswert, dass Euch das 
Wohl der jungen Dame so am Herzen liegt. Ich werde 
Ormonde einen diskreten Hinweis geben.« 

»Danke, Sire. Ihr habt meine Befürchtungen ausgeräumt.« 

»Ich war auf der Suche nach Barbara. Vermutlich ist sie im 
Spielzimmer.« Er verbeugte sich. »Ich empfehle mich, 
Mylady.« 

Seine Galanterie entlockte ihr einen Seufzer. Sie kehrte in 
den Saal zurück. 

Als sie Greysteel in ein Gespräch mit den Brüdern des 
Königs, James und Henry, vertieft sah, trat sie zu ihnen. Es 
ging um die Teiche, die auf Befehl des Königs im Park von St. 
James angelegt werden sollten. 


»Die Weiher werden untereinander verbunden und bilden 
eine Kette«, erklärte James seinem jüngeren Bruder 
Gloucester. 

»Wird das stehende Gewässer nicht faulig?«, fragte Henry. 

»Nein, der Zufluss wird von der Themse gespeist und 
liefert ständig frisches Wasser, so dass die Teiche mit 
Fischen besetzt werden können«, erklärte Greysteel. 

Henry erblickte Velvet und verlor sofort sein Interesse an 
den Fischteichen. »Lady Montgomery, Euer gehorsamer 
Diener. Ich kann nicht glauben, dass Ihr für den nächsten 
Tanz ohne Partner seid.« 

»Meine Frau wollte sich zurückziehen.« Montgomerys Ton 
duldete keinen Widerspruch. 

Velvet konnte die Unhöflichkeit ihres Mannes nicht fassen. 
Sie schenkte dem jungen Prinzen ein bezauberndes Lächeln. 
»Hoffentlich hattet Ihr einen glücklichen Geburtstag, Euer 
Hoheit.« 

»Versprecht Ihr mir, dass ich morgen Abend mit Euch 
tanzen darf?« 

»Mit dem größten Vergnügen, Euer Hoheit.« Sie knickste 
vor Henry und James. 

Ehe sie gute Nacht wünschen konnte, nickte Greysteel 
den Brüdern des Königs zu, erfasste ihr Handgelenk mit 
festem Griff und führte sie hinaus. 

»Was ist los mit dir?« Ein Blick in sein Gesicht zeigte ihr, 
dass er einen dunklen, verschlossenen Ausdruck zur Schau 
trug. 

Er sagte kein Wort, bis sie ihre eigenen Räume erreicht 
hatten. Da ließ er sie los, durchmaß das Gemach, um sich 
dann umzudrehen und sie finsteren Blickes anzusehen. 
»Habt Ihr nicht schon genug Eroberungen gemacht, 
Madam?« 

Ein helles Lachen entkam ihren Lippen. »Gloucester?« Das 
war absurd. Ein viriler Mann wie Montgomery konnte 
unmöglich auf die jungen Brüder des Königs eifersüchtig 
sein. Es gab nur einen Mann auf der Welt, der seine 


Eifersucht wecken konnte. O Gott, er sah, wie ich mit 
Charles tuschelte! 

»Mir scheint, du hast eine ausgeprägte Vorliebe für 
Stuarts.« 

»Wenn du auf Seine Majestät anspielst, so fragte er mich, 
ob ich Barbara gesehen hätte, und ich führte ihn an die Tür 
zum Spielzimmers, improvisierte sie rasch. »Er ist besessen 
von ihr.« 

»Barbara ist eine Hure«, gab er verächtlich von sich. 

»Es ist keine Schande, die Geliebte des Königs zu sein.« 

»Warum? Weil eine königliche Hure ihre Gunst zu einem 
höheren Preis verkauft?« 

»Barbara bekommt ein Kind. Ich wette, dass es vom König 
ist, da sie stolz wie ein Pfau ist.« 

»Wie eine Pfauenhenne«s, korrigierte er, als seine Wut auf 
Velvet verrauchte. »Vielleicht werde ich dich für eine Zeit 
lang vom Hof fern halten.« 

»Greysteel, du weißt, wie sehr ich Roehampton liebe, aber 
lass uns bitte nicht jetzt gehen. Die Theater werden wieder 
spielen, und ich verzehre mich danach, ein Stück zu sehen!« 

»Dann führe ich dich Anfang nächster Woche ins Theater 
aus«, versprach er. 

»Danke, mein Schatz.« Velvet wusste, dass die 
Gewitterwolken sich fast verzogen hatten. Allmählich lernte 
sie es, mit ihrem im Zeichen des Widders geborenen, 
gebieterischen Ehemann umzugehen. Anstatt ihn 
anzuherrschen und ihn zu beschuldigen, er würde hinter ihr 
herspionieren und behandle sie so besitzergreifend wie ein 
Hund seinen Knochen, besänftigte sie ihn mit sanften 
Worten. Jetzt brauchte sie ihn nur noch ins Bett zu 
bekommen. Die Erwartung bescherte ihr wohlige Schauer. 

Velvet war zu klug, als dass sie sich Greysteel 
leidenschaftlich genähert hätte. Er war zu dominant, um 
sich in eine passive Rolle drängen zu lassen, auch bei der 
Liebe. Besonders bei der Liebe. Er übernahm die Führung im 
Paarungstanz, und sie folgte ihm. Er war der Verführer; sie 


diejenige, die sich verführen ließ. Greysteel war der 
Eroberer, und Velvet unterwarf sich allen seinen 
Forderungen. 

Viel später, als ihre Lustschreie verstummt waren und sein 
wildes Verlangen gestillt, schlief sie ein, sicher und warm an 
seinem kraftvollen Körper. Velvet träumte. 

Sie stieg die Treppe zu den Privatgemächern des Königs 
empor. Sie wusste, dass er ihrer harrte, irgendwie aber hatte 
sie die Zeit vergessen und hatte sich verspätet. Sie klemmte 
ihr Astrologiebuch unter den Arm und beeilte sich. Obwohl 
sie immer höher stieg, führten die Stufen immer weiter, und 
sie fürchtete schon, sie würde ihn nie erreichen. Es wurde 
dunkel, und Panik erfasste sie nun vollends. Ganz plötzlich 
streckte sich ihre Hand aus und berührte eine Tür. Diese 
öffnete sich, und vor ihr stand der König, in ein silbernes, in 
der Dunkelheit schwebendes Licht getaucht 

»Charles!« Sie spürte seine starken Arme um sich und 
drückte ihr Gesicht an sein Herz. 

Greysteel erstarrte und blickte erschrocken auf seine 
schlafende Frau hinunter, die träumte, sie läge in Charles’ 
Armen. Er entzog sich ihr steif, doch sie erwachte nicht. 

Der König rückte von ihr ab und wandte sich zwei anderen 
Frauen zu, die hinter ihm standen. Die eine war Barbara mit 
einem Baby in den Armen. Die andere war seine Königin und 
trug eine goldene Krone. »Velvet, ich habe keine Zeit für 
dich. Wir können nicht mehr Freunde sein.« 

Als er sie verließ, war ihr Schrei herzzerreißend. »Charles!« 

Einen bösen Fluch verschluckend stand Greysteel auf und 
ging hinaus. Im Wohnsalon lief er auf und ab und 
unterdrückte das Verlangen, irgendetwas zu zerschmettern. 
Er versetzte einem Stuhl einen so heftigen Tritt, dass der 
Lederbezug riss und die Polsterung hervorquoll. Sein Blick 
fiel auf zwei Karaffen. Den Wein schob er beiseite und griff 
nach dem Whisky. Auf ein Glas verzichtete er lieber. In 
seinem Verlangen nach Rache hätte er es mit festem Griff 
zersplittern lassen. Er trug die Karaffe ans Fenster und 


starrte blindlings in die Nacht hinaus, während er den 
Whiskey ansetzte und austrank. 

Seine Eingeweide revoltierten und brannten glühend, 
doch er hieß das Gefühl willkommen, ja, er klammerte sich 
daran, denn wenn es verebbte, würde der Schmerz 
einsetzen. Sein eiserner Wille hielt die Gedanken im Zaum, 
während er sich auf das Schlucken konzentrierte, doch er 
wusste, dass sie da waren, wie Nattern züngelnd, bereit, ihre 
Giftzähne in ihn zu schlagen und seinen Verstand zu 
vergiften. 

Noch lange, nachdem er die Karaffe geleert hatte, blieb er 
am Fenster stehen. Schließlich ging er ins Ankleidezimmer 
und streckte sich auf der Liege aus. Sein Arm lag über den 
Augen, als versuche er, Bilder abzuwehren, die seinen 
klaren Verstand bedrohten. 

Beharrliche Gedanken durchdrangen allmählich seine 
Abwehr In den abgelegensten Winkeln seines Gehirns 
wusste er, dass der König nicht mit Velvet geschlafen hatte; 
für Charles war sie eine Freundin aus Kindertagen. Warum 
also diese rasende Eifersucht? Greysteel kannte die Antwort, 
hatte sie immer gekannt. Heute wollte er sich ihr offen 
stellen. 

Seit dem Tag ihrer Verlobung hatte Velvet ihn mit Charles 
Stuart verglichen, und der Vergleich war zu seinen 
Ungunsten ausgefallen. Als Kind hatte sie sich in einen 
Prinzen verliebt, und im Laufe der Jahre des gemeinsamen 
Exils waren alle ihre Wünsche, alle ihre Träume auf Charles’ 
Rückkehr konzentriert. Sie war von ihm besessen. 

Obwohl er sie zur Ehe gezwungen hatte, wusste er, dass 
Velvet die Heirat nicht bereute. Sie war nicht nur stolz, die 
Gemahlin des Earl of Eglinton zu sein; sie fühlte sich 
körperlich stark zu ihm hingezogen. Doch sie /iebte ihn 
nicht. Schlimmer noch, sie bildete sich ein, in Charles 
verliebt zu sein. So konnte es nicht weitergehen. Er besaß 
zu viel Mannesstolz, um zu dulden, dass er nicht ständig 
und an erster Stelle in Velvets Herzen und Seele stand. 


Wenn sie nicht gewillt war, ihm alles zu geben, dann wollte 
Greysteel lieber gar nichts. 

Als Velvet am Morgen erwachte, war ihr Gatte schon fort. 
Sie hatte länger als sonst geschlafen, und ihre Mundwinkel 
hoben sich. Umsichtig wie immer hatte Greysteel darauf 
geachtet, sie nicht zu wecken. 

Christian kam nach Whitehall, um ihr beim Lunch 
Gesellschaft zu leisten, anschließend war ein gemeinsamer 
Einkaufsbummel am New Exchange am Strand geplant. »Ich 
freue mich schon auf den kleinen Streifzug. Ich war seit 
Wochen nicht mehr in London«, erklärte Velvet. 

»Ach, meine Liebe, du wirst die Stadt nicht 
wiedererkennen. Alles wurde verändert. Natürlich sind die 
Kopfsteinpflasterstraßen noch immer heruntergekommen, 
von seit Jahrhunderten verfallenden Häusern gesäumt, jetzt 
aber gibt es an jeder Ecke eine Kneipe, die sich King’s Head 
oder King’s Cock nennt - nein, Letzteres war ein Bordell.« 

Velvet lachte über ihren Witz. »Keine religiösen Fanatiker 
mehr, die Buße und Höllenstrafen predigen?« 

»Ich möchte wetten, dass dieselben Leute an denselben 
Ecken stehen, doch anstatt einen mit frommen Traktaten 
bekehren zu wollen, möchten sie einen jetzt mit obszönen 
Versen, einen Penny pro Seite, verderben!« 

»Ich kann es kaum erwarten, verdorben zu werden. Los, 
gehen wir.« 

»Ach, du musst eine Maske nehmen. Die sind jetzt groß in 
Mode. Dann argwöhnen alle, dass du zu einem Stelldichein 
gehst. Keine Frau mit Selbstachtung lässt sich ohne Maske 
erwischen.« 

»Ich besitze nur eine schwarze, mit Ziersteinen benähte 
Schmetterlingsmaske. Die passt eher zu Abendkleidung.« 

»Sie wird perfekt sein. Was die Mode jetzt bietet, ist so 
unerhört, dass du eine Maske brauchst, um dein Erröten zu 
verbergen.« 

Als die Kutsche der Witwe sich quälend langsam den Weg 
zum gedrängt vollen Strand bahnte, war Velvet fasziniert 


von den Veränderungen, die sie sah. Die Menschen lachten, 
rempelten einander an, tauschten deftige Beleidigungen aus 
und lachten darüber. Die einst in Schwarz-Weiß getauchten 
Straßenszenen waren nun farbig, von den phantastischen 
Ladenschildern bis zur bunten Kleidung der Männer und 
Frauen, die hier paradierten. 

Auch die Verkaufsstände im Inneren des Exchange boten 
ein völlig anderes Bild, da nun alle nur erdenklichen, aus 
dem Ausland importierten Waren angeboten wurden. 
Christian war im siebenten Himmel, als sie sich Satinslipper 
und Lederstiefel kaufte. »Diese Stelzschuhe muss ich 
unbedingt haben. Sie heben den Fuß über die Kloake im 
Rinnstein.« Auf Velvets skeptische Miene hin erklärte sie 
todernst: »Nur für den Fall, dass ich mich zu einem 
Spaziergang auf der Straße entschließe.« 

Velvet erstand französisches Parfüm und spinnwebfeine 
Spitzenstrümpfe. Weiters kaufte sie eine neue Maske, ein 
paar bunt eingefärbte Straußenfedern und einen mit 
Rüschen gezierten Sonnenschirm. 

Zurück in Whitehall stieg sie aus und bedankte sich bei 
Christian für den schönen Nachmittag. »Ich habe mich 
herrlich unterhalten. Wir müssen den Ausflug bald 
wiederholen.« 

»Lebe wohl, meine Liebe. Gib deinem hübschen Mann 
einen Kuss von Mir.« 

Velvet lief hinauf und verstaute ihre Neuerwerbungen. Ihr 
blieb nur Zeit, um Hände und Gesicht zu waschen und sich 
umzukleiden, ehe sie hinunterlief, um mit ihrem Mann das 
Dinner einzunehmen. 

Sie erblickte seine hohe Gestalt am anderen Ende des 
Saales, und als sie zu ihm ging, fiel ihr auf, dass er sie nicht 
mit einem Lächeln begrüßte. Tatsächlich drehte er sich um 
und ließ sie stehen. Sie beeilte sich, um die Distanz 
zwischen ihnen zu verringern, als sie eine verhasste Stimme 
ihren Namen nennen hörte. »Lady Montgomery.« Sie drehte 
sich um und sah sich Lord Cav gegenüber. 


»Hoffentlich hat Euch heute Nachmittag das Stück 
gefallen. Ich beneidete Euch um Euren Platz in der Loge 
Seiner Majestät, wo Ihr der Bühne näher sein konntet als wir 
anderen.« 

»Ihr irrt Euch. Ich war nicht im Theater und schon gar 
nicht mit Seiner Majesät«, erwiderte sie kühl. 

Cavendish warf Montgomery einen Blick zu, dann sah er 
wieder Velvet an. »Ach, ich verstehe«, sagte er schleppend. 
»Verzeiht. Ich habe mich wohl geirrt. Dann wart Ihr doch 
nicht die Dame mit der Schmetterlingsmaske.« 

Velvet kämpfte um Fassung. Sie wusste genau, was dieser 
Schuft im Schilde führte. Er wollte sich für den Abend zuvor 
rächen. 

Greysteel erfasste scheinbar ruhig mit einer Hand das 
Spitzenhalstuch des jungen Lords und rammte ihm die 
andere zur Faust geballt ins Gesicht. Cav wurde gegen einen 
Tisch geschleudert, ehe er ausgestreckt auf dem Boden 
landete. Montgomery machte auf dem Absatz kehrt und 
verließ den Raum. 
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Velvet stand verblüfft und wie angewurzelt da, als zwei 
junge Höflinge Cavendish auf die Beine halfen und ihm eine 
Leinenserviette reichten, mit der er sein Nasenbluten stillen 
konnte. Das Stimmengewirrr im Speisesaal hatte bei dem 
Zwischenfall einen Höhepunkt an Lautstärke erreicht, sie 
fühlte die Blicke aller Anwesenden auf sich. Ihr entging 
nicht, dass zwei Damen hinter vorgehaltener Hand 
tuschelten, und sie fürchtete schon, dass sie den 
Klatschbasen einen wahren Leckerbissen geliefert hatte. 

Verlegen bis in die Fingerspitzen schlug sie die Augen 
nieder, hob ihr Kinn und verließ mit ruhiger Würde den 
Raum. Velvet suchte ihre Räume auf in der Erwartung, 
Greysteel dort anzutreffen, stattdessen aber war nur Emma 
da. 

»Ich könnte laut schreien! Dieser gemeine Lord Cav log 
meinen Mann frech an. Er sagte zu Greysteel, er hätte mich 
heute mit Charles im Theater gesehen ... und ließ anklingen, 
es hätte sich um ein Stelldichein gehandelt.« 

»Und was sagte Lord Montgomery?« 

»Er schlug ihn nieder. Und jetzt zerreißen sich alle ihre 
Mäuler.« 

Emma schlug die Hände zusammen. »Ich wusste ja, dass 
etwas zwischen euch passiert sein muss, als er heute 
Morgen mit mir sprach.« 

»Was soll das heißen? Was sagte er?« 

»Er fragte mich, ob ich etwas dagegen hätte, meine 
Sachen in euer Ankleidezimmer zu schaffen.« 

Velvet war ratlos. »Hat jemand deine Kammer 
übernommen?« 

»Ja.« Emma zögerte. »Lord Montgomery bewohnt sie.« 

Velvet ging durch den großen Ankleideraum und öffnete 
den Schrank ihres Gemahls. An Stelle seiner Kleider hingen 


Emmas Sachen darin. Sie erbleichte, ihre Stimmung sank 
auf den Tiefpunkt. »Wann war das?« 

»Heute Nachmittag, als du ausgegangen warst, mein 
Liebes.« 

Wut wallte in ihr auf. Wie kann er es wagen, ohne ein Wort 
zu mir aus unseren Gemächern auszuziehen! Velvet ging 
energisch ans Ende des Korridors und pochte laut an Emmas 
Kammertür. Als sich nichts rührte, drehte sie den Knauf und 
fand die Tür verschlossen. Du Teufel! Sie trat gegen die Tür, 
tat sich an den Zehen weh und hinkte zurück. 

Emma warf ihr einen besorgten Blick zu. »Hast du schon 
gegessen?« 

»Ich bin nicht hungrig.« Velvet setzte sich, um ihre Zehen 
zu Massieren, und starrte den Stuhl an, dessen Polster 
aufgerissen war. 

»Ich hole Wein.« Emma ging mit der leeren Karaffe hinaus. 

Velvets Gedanken jagten einander. Als ich heute Morgen 
erwachte, war er fort. Wir liebten uns letzte Nacht; alles war 
in Ordnung. Da fiel ihr ein, wie wütend er gewesen war, 
nachdem er sie mit Charles tuscheln gesehen hatte. Ihre 
Gedanken flogen zurück, in die vorangegangene Woche, als 
er sie aus den königlichen Privatgemächern kommen 
gesehen hatte. Hat der Gardist ihm gesagt, dass ich bei 
Charles war? Hat Greysteel mich damals erwartet? Sie 
fragte sich, wie lange er am Fuße der Privattreppe 
gestanden haben mochte. Jede Minute des Wartens hatte 
seine eifersüchtigen Zweifel vervielfacht. Meine Güte, jetzt 
glaubt er auch noch, dass ich heute mit Charles im Theater 
war! 

Emma kam wieder und schenkte ihr ein Glas goldenen 
Rheinwein ein. Velvet trank ihn und goss sich selbst nach. 
»Nach allem, was heute geschah, werde ich mein Gesicht 
nicht mehr zeigen können. Montgomery rast vor Eifersucht.« 

»Vielleicht könntest du für ein paar Tage nach 
Roehampton gehen?« 


»Ich habe nichts Schlechtes getan. Warum soll ich 
davonlaufen?« 

»Aber wenn du dein Gesicht nicht mehr zeigen kannst ...« 

»Hölle und Teufel! Die Männer säen alle Schwierigkeiten in 
unserem Leben und überlassen den Frauen die Ernte! 
Raufen und Poltern ist alles, was sie können. Aber ich wette, 
dass ein Mann sich nicht in seinem Gemach verkriechen 
würde. Ich gehe jetzt hinunter und stehe es durch. Hilf mir 
beim Umkleiden.« 

Velvet betrat den Empfangssaal in einer Kreation aus 
Silbergewebe mit kleinen schwarzen Schleifen von der 
schmalen Taille zum tiefen Ausschnitt. In ihren rotgoldenen 
Locken steckten schwarze Straußenfedern, ein schwarzes 
seidenes Schönheitspflaster saß über ihrem Mundwinkel. 

Im Eingang hielt sie inne und schwenkte lässig ihren 
großen Fächer, während sie überlegte, wem sie sich 
zugesellen sollte, um die größte Aufmerksamkeit zu erregen. 
Als sie Lord und Lady Arlington mit Barbara und 
Buckingham lachen sah, wusste sie, dass sie ihr Ziel 
gefunden hatte. 

George hob die Hand in gespielter Angst. »Bitte sagt, dass 
ich keine anatomische Unbilden erleide, wenn ich mit Euch 
spreche, Mylady.« 

Die anderen lachten, weil er es gewagt hatte, an das 
Thema zu rühren. 

»Der Verkehr mit mir ist nicht ohne Risiko, Mylord.« 

Arlington lachte schallend. »Touche@! Das ist nicht zu 
überbieten, George!« 

Barbara berührte ihren Leib und sagte schelmisch: 
»Verkehr zu riskieren, kann auch Vorteile mit sich bringen.« 

George schauderte zusammen. »Und anatomische 
Unbilden.« 

Alle lachten, auch Barbara. »George, du bist doch das 
taktloseste Scheusal weit und breit.« 

Der Duke of Lauderdale und Anna Marie Shrewsbury 
stießen zu ihnen. »Wir wollen ins Spielzimmer und möchten 


etwas zum Lachen haben, ehe wir uns wie Fasane rupfen 
lassen. Was ist denn so lustig?«, fragte sie. 

»Wir lachten über Euch, Anna Marie«, sagte Buckingham 
gedehnt. »Jetzt müssen wir eine andere Zielscheibe für 
unsere Scherze suchen.« 

Lauderdale zwinkerte. »Na, will eines von euch Mädchen 
gerupft werden?« 

»Ich bin immer bereit«, murmelte Barbara anzüglich. 

»Dann steckt Euch eine Feder in den Arsch und fangt zu 
gackern an.« Der derbe Schotte lachte laut über seinen 
eigenen Witz. 

»Ermutigt sie nicht noch. Barbara hört nie zu gackern 
auf«, sagte Buckingham. »Spielen wir eine Partie Basset?« 

Velvet verspürte einen Anflug von Panik. »Die Karten sind 
nicht meine Stärke.« 

»Ach, Mädchen, ich bringe es dir bei.« Lauderdale nahm 
sie an der Hand. 

»Danke, Euer Gnaden.« Wein macht mich tollkühn. 

Er drückte ihre Hand. »Nenn mich doch Johnnie.« 

Sie bahnten sich den Weg zu einem runden Kartentisch 
mit ein paar leeren Plätzen. Beim Anblick ihres Gatten 
stockte Velvet der Atem. Sie hatte ihn noch nie spielen 
gesehen. 

Da am Hof zwar lockere Moral herrschte, doch stets die 
Form strikt gewahrt wurde, nickte Montgomery seiner Frau 
höflich zu. Der neben ihm sitzende Henry Jermyn bot Velvet 
sofort seinen Platz an. 

Velvet wollte Greysteel so wehtun, wie er ihr wehgetan 
hatte. »Bitte, lasst Euch nicht stören, Mylord. Die 
Flitterwochen sind vorüber. Höfischer Sitte gemäß führen wir 
ein getrenntes Leben.« 

Als alle Platz genommen hatten, warf Montgomery seine 
Karten hin und stand auf. »Ich will niemanden übervorteilen, 
aber ich spiele, um zu gewinnen.« 

König Charles betrat lässig den Raum. Er wusste, dass 
seine Anwesenheit Barbara davon abhalten würde, 


waghalsig zu spielen und sein Geld zu verlieren. Er blieb 
stehen, um mit Montgomery zu sprechen. 

Montgomery war klar, dass Charles von dem Fausthieb, 
den er ausgeteilt hatte, gehört haben musste. »Ich erwäge, 
mich vom Hof zurückzuziehen, Sire.« 

»Das lassen wir nicht zu. Wer sonst sollte jungen Dachsen 
Manieren beibringen? Du hast versprochen, bis nach meiner 
Krönung zu bleiben.« 

»Gibt es schon Hinweise, wohin die königlichen Insignien 
verschwunden sein könnten?« 

»Die Suche ist vergebens. Sie wurden wohl 
eingeschmolzen, um die Schatztruhe eines Roundheads zu 
füllen, nehme ich an. Es wurden neue Kronen und Zepter 
bestellt, und für das Staatspferd lasse ich einen mit Gold 
und Edelsteinen verzierten Sattel anfertigen.« 

Der Karten und der Gesellschaft überdrüssig, trat 
Buckingham zu ihnen. »Sire, Ihr werdet aussehen wie König 
Salomon.« 

Montgomery grinste. »Glanz und Gepränge werden den 
Triumph der Monarchie gehörig zur Geltung bringen.« 

»Apropos Pferde, ich weiß, dass ihr beide mein Interesse 
an Rennen teilt. Zur Zeit meines Vaters war Newmarket das 
Mekka für Pferderennen, und das soll es mit meiner Hilfe 
wieder werden. Ich beschloss, im Herbst ein paar Wochen 
dort zu verbringen und verhandle mit dem Earl of Suffolk 
über den Kauf seines Landsitzes Audley End. Das ganz im 
jakobitischen Stil gehaltene Herrenhaus bietet Platz für den 
gesamten Hofstaat, und das dazu gehörige Land ist groß 
genug für ein Gestüt. Pferde sind die beste Entspannung.« 

»Pferderennen sind der Sport der Könige.« Buckingham 
sah zu Barbara hin. »Obwohl mir manche widersprechen 
würden.« 

Charles folgte seinem Blick. »Nächstes Wochenende gibt 
es ein Rennen ganz in der Nähe, nämlich in Epsom Downs, 
Surrey. Ich beschloss, dass Montgomery und ich anwesend 
sein werden. Das wird unseren Damen zeigen, dass wir uns 


von ihnen nicht auf der Nase herumtanzen lassen. Haltet Ihr 
mit, George?« 

»Wenn meine teuerste Gemahlin ihre Erlaubnis erteilt«, 
entgegnete Buckingham todernst. 

»Darf ich Euch Gastfreundschaft auf Roehampton bieten, 
Sire? Es liegt nur wenige Meilen von Epsom entfernt.« 

»Ausgezeichnet. Wir feiern vor den Rennen, für den Fall, 
dass wir verlieren. Ich lasse Speisen, Wein und andere 
Genüsse hinausschaffen. Eure Erlaubnis vorausgesetzt, lade 
ich auch Lauderdale ein.« Charles ging an den Spieltisch 
und blieb hinter Barbara stehen, um ihr zuzusehen. 

George senkte die Stimme. »Meine Kusine hat 
beschlossen, mit ihrer Gunst zu geizen, bis er ihr einen 
Adelstitel verleiht. Ich bin neugierig, wer zuerst nachgibt.« 

Montgomery runzelte die Stirn. »Im Kampf der 
Geschlechter sollte der König alle übertrumpfen.« 

»Nur beim Schach, mein Freund, nicht im Bett.« 


So praktisch es war, Emma ständig zur Hand zu haben, 
wenn es um die Frisur ging oder darum, die Damen des 
Hofes zu empfangen, die sich in Velvets Gemächern 
zusammenfanden, um ihre Gesichtscremes und 
Schönheitsmittel auszuprobieren, konnte Velvet sich nicht 
damit abfinden, dass sie jetzt allein schlafen musste. Stunde 
um Stunde lag sie da, während ihr Körper nach Erfüllung 
lechzte. Ihre Haut wurde so empfindlich, dass das Gefühl des 
Lakens an ihrem Fleisch sie fast aufschreien ließ. Doch war 
es nicht nur Sex, was sie vermisste. Sie sehnte sich danach, 
festgehalten zu werden und sich in seinen starken und 
beschützenden Armen sicher zu fühlen. 

An den Abenden nahmen die Montgomerys oft an 
höfischen Anlässen teil. In Gesellschaft gingen sie mit 
untadeliger Höflichkeit miteinander um, während sie privat 
kein Wort miteinander wechselten, ja einander sogar aus 
dem Weg gingen. Ihr Verhalten entsprach jenem aller 


anderen Ehepaare in Whitehall und wurde kaum 
kommentiert. 

An den Nachmittagen begab Velvet sich mit anderen 
Damen nach London, um Einkäufe zu machen, um sich 
wahrsagen zu lassen oder eine Theatervorstellung zu 
besuchen. Natürlich hatte Greysteel sein Versprechen nicht 
gehalten und sie nicht ins Theater ausgeführt. Sie tat so, als 
wäre es ihr einerlei, und ging ohne ihn in Begleitung der 
Dowager Countess. Einmal nahm sie eine Einladung an, 
einer Vorstellung in der königlichen Loge mit Seiner 
Majestät, Barbara Palmer und Anna Marie Shrewsbury 
beizuwohnen. 

An jenem Abend bemerkte Barbara im Empfangssaal: »Der 
König hat diese Woche jede Vorstellung besucht. Das Stück 
hält ihn im Bann, doch wird der Reiz des Neuen bald 
verflogen sein.« 

»Sprichst du vom Reiz der frivolen Sängerinnen und deren 
pikanten Couplets oder dem Reiz der Tänzerinnen, die ihre 
hübschen Beine zeigen?«, flötete Buckingham. 

»Die Kostüme waren sehr freizügig, doch die Mädchen auf 
der Bühne waren durchweg hübsch«, musste Velvet 
neiderfüllt zugeben. 

»So gewöhnlich wie Dreck«, sagte Barbara naserümpfend. 
»Schlampen allesamt - eine halbe Krone, und sie legen sich 
hin.« 

»Wir alle haben unseren Preis«, sagte George gedehnt. 

Barbara kniff die Augen zusammen. »Was soll das 
heißen?« 

George reagierte mit einem lässigen Achselzucken. »Du 
nimmst Maß an den eigenen Schuhen, Kusine ...« 

»Dir passt der verdammte Schuh auch wie angegossen. 
Die Ehe mit der Tochter von Fairfax, dem Roundhead- 
General, der dein Land bekam, hat dir dein ungeheures 
Vermögen erhalten.« 

Velvet war schockiert. Männer logen und betrogen, wenn 
es um Landbesitz und Vermögen ging. 


»Dr. Fraser könnte dir etwas gegen deine Misslaunigkeit 
verabreichen.« 

»Der Hofarzt, der deine Lustseuche kurierte, George?« 

Velvet wünschte aus ganzem Herzen, sie würden den 
Streit beenden. Gegen geistreiche Repliken war nichts 
einzuwenden, umso mehr aber gegen böse Verleumdungen. 

»Ist es ein Wunder, dass Seine Majestät dieses 
Wochenende nach Epsom flüchtet? Zwei Tage ohne 
Forderungen sind eine willkommene Ruhepause.« 

Barbara gähnte ihm offen ins Gesicht und nahm Velvets 
Arm. »Entschuldige uns, George. Wir brauchen jetzt eine 
willkommene Ruhepause.« 

»Es ist sehr warm hier drinnen. Wollt Ihr an die frische 
Luft?«, fragte Velvet, als sie sich von Buckingham 
entfernten. 

»Ja, wir holen uns Weingläser und gehen auf den Balkon.« 
Georges spitze Bemerkung über ihre Forderungen hatte ins 
Schwarze getroffen. Sie fragte sich, ob Charles über sie 
gesprochen hatte und George sie diskret hatte warnen 
wollen. /ch weigerte mich, mit ihm zu schlafen, und deshalb 
hat er keinen Grund, in London zu bleiben. Vielleicht sollte 
ich nachgeben. 

Sie nahmen ihre Gläser mit hinaus auf den Balkon und 
setzten sich auf die Steinbank. »Wenn Ihr etwas von 
Montgomery wollt, was ist dann wirksamer: Essig oder 
Honig?« 

»Manchmal ist beides unwirksam. Er hat gern die 
Oberhand.« Sofort wünschte Velvet, sie hätte Barbara nicht 
etwas so Intimes anvertraut. 

»Ja ... ein wenig nachgeben und ihn glauben lassen, er 
hätte das Sagen. Sehr klug.« Barbara leerte ihr Glas. »O 
Gott, sogar hier draußen ist es heiß, und der Fluss stinkt 
heute. Ich habe eine Idee. Wie wär's, wenn wir meinen 
Wagen nehmen und am Samstag nach Epsom fahren? Das 
Land stellt eine verlockende Alternative zu London dar.« 


Velvet war einverstanden. »Wir könnten mein Haus in 
Roehampton besuchen.« 


Charles Stuart und Greysteel Montgomery ritten am 
Spätnachmittag des Freitags im Sattel ihrer Lieblingspferde 
von Whitehall los, gefolgt von einer Karosse mit dem 
Kammerdiener des Königs, einem Pferdeburschen und einem 
Diener, der sich um die Proviantkörbe und Weinkisten 
kümmerte. 

»Ich danke Euch für Eure Großzügigkeit, Sire«, sagte 
Montgomery, »doch ich wette, dass die Vorräte für ein 
ganzes Bataillon reichen.« 

»Buckingham und Lauderdale sorgen für die heutige 
Abendunterhaltung. Gott weiß, wie viele Personen sie 
mitbringen. Vermutlich wird George eine Überraschung aus 
dem Ärmel schütteln.« 

»Und ich Idiot dachte, Karten und Würfel würden genügen. 
Ihre so verschiedenen Geschmäcker machen sie zu 
merkwürdig unpassenden Komplizen. Ich kann das Ergebnis 
ihrer Zusammenarbeit kaum erwarten.« 

In weniger als einer Stunde war Roehampton erreicht, und 
als Mr Clegg aus den Stallungen auftauchte und erkannte, 
dass es der König war, der Lord Montgomery begleitete, war 
er wie vom Donner gerührt. 

»Seine Majestät hat einen Pferdeknecht mitgebracht, der 
sich um die Wagenpferde kümmert. Wir wollen morgen zu 
den Rennen in Epsom.« 

Greysteel ging mit Charles zum Haus. »Was für ein 
bezauberndes Haus! Wie bist du zu dem Anwesen 
gekommen?« 

»Ich kaufte es der Dowager Countess of Devonshire ab.« 

»Sapperlot! Diese Familie gibt kein Stückchen Land aus 
der Hand. Und doch hast du es geschafft, zwei Besitzungen 
der Cavendishs zu bekommen. Ich dachte, eine Frau sei der 
Grund für die Feindseligkeit zwischen dir und Cav. Jetzt sehe 
ich, dass es Roehampton ist.« 


Montgomery zog die Schultern hoch. »Ich fürchte, es ist 
beides, Sire.« 

Bertha Clegg, die sie an der Tür empfing, erkannte den 
König sofort und versank in einem ehrerbietigen Knicks. Als 
er ihr galant die Hand küsste, lächelte sie geziert wie ein 
junges Mädchen. 

Montgomery überließ dem König sein großes 
Schlafgemach, das Aussicht auf Garten und See bot, und 
brachte, gefolgt von der händeringenden Bertha, seine 
Sachen in einen Raum mit Blick auf die Zufahrt. »Keine 
Sorge, Mrs Clegg«, beruhigte er sie. »Der Leibdiener Seiner 
Majestät wird das Bett mit dem königlichen Bettzeug 
überziehen. Ein Diener ist bereits auf dem Weg in die Küche 
mit einem Dutzend Proviantkörben. Kommt jetzt mit mir 
hinunter und sagt ihm, wo Ihr alles haben wollt.« 

Vor Ablauf einer Stunde trafen Buckingham und 
Lauderdale hoch zu Ross ein. Eine große Berline fuhr 
hinterdrein, und als sich deren Türen öffneten, quoll ein 
halbes Dutzend spärlich bekleideter hübscher Mädchen 
heraus. Die Damen wurden in die große Halle des 
Gutshauses geführt, und die ländliche Stille wich 
aufgeregtem Gelächter und nervösem Gekicher. 

»Ich bringe Euch diese reizenden Sängerinnen und 
Tänzerinnen des Drury Lane Theatre«, erklärte Buckingham 
mit einer schwungvollen Verbeugung. »Der Verlockung, eine 
Privatvorstellung für ihren königlichen Gönner zu 
veranstalten, konnten sie nicht widerstehen. Wie ihr seht, 
meine Damen, war das eine unverschämte Lüge, da dieser 
Gentleman dem König nur sehr ähnlich sieht. Sein wirklicher 
Name ist Mr King.« 

Die Schauspielerinnen kreischten und knicksten 
übertrieben geziert. Natürlich erkannten sie Charles auf den 
ersten Blick, da er eine Woche lang jeden Nachmittag im 
Theater erschienen war. 

»Gut gemacht, Mr Duke und Mr Scot.« Sein üblicher 
ernster Ausdruck war verschwunden. »Würden die reizenden 


Damen sich selbst vorstellen?« 

Nun erscholl ein Chor von »Meg«, »Moll«, »Nan«, »Kitty« 
und »Dolly«. 

Charles hob die Hand, während sein Blick wohlwollend auf 
einem blonden, langbeinigen Wesen ruhte. »Dieses 
hinreißend burschikose Geschöpf ist Rachel Rose. Euer Tanz 
bezaubert mich, Mistress.« 

»Danke, Mr King.« 

Außer Montgomery lachten alle. Charles’ Mundwinkel 
hoben sich. »Würde jemand Mr Grey etwas zum Trinken 
holen? Das weckt vielleicht seinen Appetit auf etwas 
Leichtsinn.« 

Montgomery warf die Hände hoch und verbannte die 
Gewittermiene aus seinem Gesicht. »Ganz klar, ich bin in 
der Minderheit.« 

»Mein Appetit ist gewaltig. Fangen wir mit Spaß und Spiel 
an!« Der Akzent des rothaarigen Schotten wurde hörbar 
schwerer, als er sich niederließ und eine der Damen auf sein 
Knie zog. 

»Ich weiß, dass alle es kaum erwarten können, aber ehe 
ihr eure besten Nummern zeigt, könntet ihr uns vielleicht 
ein Lied zu Gehör bringen?«, fragte Buckingham anzüglich. 

Bald herrschte in der großen Halle eine sehr ausgelassene 
Stimmung, als die jungen Frauen die anzüglichen Liedchen 
trällerten, die das Londoner Publikum begeisterten, und die 
Männer einstimmten, als Ganz schief gehörnt, Der Kampf 
der Geschlechter und Klage der Jungfrau ertönte. 

Als Rachel Rose ihren Bühnentanz vorführte und 
übermütig herumwirbelnd ihre langen schlanken Beine 
hochwarf, um sie gebührend zur Geltung zu bringen, sang 
Moll dazu: 

Mag seinen Schwanz geschickt im Griff sie haben, Sein 
Zepter aber, das kriegt sie nie und nimmer in die Finger! 

Die nächsten vier Stunden vergingen mit Essen, Trinken, 
Singen und Lachen. Hin und wieder verschwanden Mr Duke 
oder Mr Scot mit einer oder auch zwei der Damen, wohl um 


anderen Gelüsten zu frönen, doch Mr King und Mr Grey 
gaben sich damit zufrieden dazusitzen, zuzusehen und 
zuzuhören. Um Mitternacht wurden die Nymphen in ihre 
Kutsche verfrachtet und auf den Weg geschickt. Jede war um 
fünf Goldkronen reicher geworden. Nur Rachel Rose blieb 
zurück. 

»Wir wünschen eine gute Nacht, Gentlemen.« Der König 
nahm Rachel an der Hand und führte sie zu einer 
Privatvorstellung hinauf. 

Montgomery sammelte ein halbes Dutzend leerer Flaschen 
ein und brachte sie in die Küche. »Mrs Clegg, ich sagte 
schon vor Stunden, dass Ihr zu Bett gehen sollt.« 

»Euer Lordschaft, diese Unordnung konnte ich Euch nicht 
hinterlassen.« 

»Meine Freunde sind nicht so rücksichtsvoll. Fort mit Euch, 
Bertha. Die Diener des Königs und ich machen sauber.« 


»Euer Schimmelgespann ist prächtig, Barbara. Wo habt Ihr 
die Pferde aufgetrieben?«, fragte Velvet in der Karosse ihrer 
Freundin, als sie zügig die Richmond Road entlangfuhren. 

»Sie sind ein Geschenk des Königs. Wegen ihrer 
einzigartigen Farbe erkennen die Londoner meine Kutsche 
und geben mir sofort den Weg frei.« 

»Wir sind sehr schnell unterwegs. Ich glaube, die Rennen 
in Epsom beginnen erst am Nachmittag.« 

»Somit haben wir Zeit, eine Stunde auf Roehampton zu 
verbringen. Ich werde Eure Toilette aufsuchen müssen. 
Neuerdings muss ich dauernd pinkeln.« Sie zog ihren 
Handspiegel heraus. »Ich muss mich auch frisch 
zurechtmachen, damit ich umwerfend aussehe.« 

Velvet hatte ein auffallendes, gut zu ihrem leuchtenden 
Haar passendes Kleid gewählt, da sie es darauf anlegte, sich 
von der Menge abzuheben. Sie wollte sicher sein, dass 
Montgomery sie bemerkte. Zu einer knapp sitzenden 
smaragdgrünen Jacke trug sie einen voluminösen Rock aus 
raschelndem Taft. Ein breitkrempiger, mit Pfauenfedern und 


grünen Bändern geschmückter Hut sollte ihren zarten Teint 
vor der Sonne schützen. 

Der Wagen hielt an, der Kutscher bat um Anweisungen. 

»Nach einer Meile werdet Ihr zur Rechten eine lange 
Auffahrt sehen, die zum Gutshaus führt«, wies Velvet ihn an. 

Nach wenigen Minuten verlangsamte der Wagen die Fahrt 
und bog ab, Velvets Herz schlug beim Anblick der sanft 
gewellten Wiesen höher. »So, da wären wir«, sagte sie. »Wie 
ich dieses Fleckchen Erde liebe! Immer habe ich das Gefühl, 
es heiße mich willkommen.« 


Montgomery stand wie an jedem Tag seines Lebens zeitig 
auf. Auch Charles war Frühaufsteher und unternahm oft 
schon bei Sonnenaufgang einen flotten Marsch durch den 
Park von St. James, doch seinem Freund war klar, dass der 
König an diesem Morgen im Bett verweilen würde. 

Greysteel rasierte sich und beeilte sich mit seiner Toilette, 
um das Badezimmer nicht zu lange zu beanspruchen. 
Wieder in seinem Gemach, wo er sich ankleiden wollte, hörte 
er die Diener des Königs im Raum nebenan rumoren. 

Er war erleichtert, dass die abendliche Unterhaltung 
vorüber war, und freute sich auf die Rennen auf den Epsom 
Downs. Pferde waren seine Leidenschaft. Hoffentlich hält das 
Wetter. Ertrat ans Fenster, um nach Wolken auszuschauen. 

Montgomery zog die Brauen zusammen, als er eine 
Karosse sah, die sich dem Haus näherte. Wer zum Teufel 
kann das sein?, fragte er sich unmutig. Hätten wir noch 
mehr Leute gewollt, hätten wir sie eingeladen. Da erkannte 
er das Schimmelgespann und riss erschrocken die Augen 
auf. Mit einem wüsten Fluch lief er aus dem Raum, trat 
nebenan ein, ohne anzuklopfen und sprach die Leibdiener 
des Königs an. »Gut, dass Ihr angezogen seid. Seine 
Majestät bedarf unverzüglich Eurer Dienste.« Er schickte sie 
in den Raum, den er eben verlassen hatte, und querte den 
Gang zum großen Schlafgemach. 


Dort klopfte er flüchtig an, wartete aber eine Antwort nicht 
ab. Er war erleichtert zu sehen, dass der König die Augen 
schon offen hatte, wenn auch die Frau an seiner Seite noch 
fest schlief. 

»Sire, Barbara ist da! Ihr Wagen ist auf der Zufahrt. 
Jemand muss ihr verraten haben, dass Ihr hier seid.« 

Charles warf die Decke zurück. »Verdammt, sie wird 
überschnappen! Hast du jemals Barbaras Tiraden gehört?« 

»Sire, ich werde hier Euren Platz einnehmen. Eure Diener 
erwarten Euch in dem Gemach gegenüber.« Hastig suchte er 
die Kleider des Königs zusammen und drückte sie ihm in die 
Hand. »Vergesst das nicht.« 

Als sich die Tür hinter Charles schloss, streckte sich die 
Frau im Bett und schlug gähnend die Augen auf. 

»Guten Morgen, Mistress Rose. Ein frühes Ungewitter 
droht. Ich bitte Euch, schlaft weiter, bis es sich verzogen 
hat.« 
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Velvet öffnete die Haustür und ging in die große Halle von 
Roehampton voraus. »Außer einer Haushälterin haben wir 
hier kein Personal.« Als sie um sich blickte, gewann sie den 
Eindruck, dass etwas verändert war. Möbel und Kissen 
schienen nicht an Ort und Stelle, ein sonderbarer Duft lag in 
der Luft. 

»Fühlt Euch wie zu Hause, Barbara.« Sie legte den Hut auf 
einen Hallentisch und öffnete eines der Maßwerkfenster. 
Dann hob sie den Blick und starrte zu den eichenen 
Deckenbalken hoch, die ächzten. Sie lauschte aufmerksam, 
da sie glaubte, gedämpfte Geräusche zu hören. 

Auch Barbara hörte etwas. »Dort oben ist jemand, oder es 
spukt hier.« 

»Das muss Mrs Clegg sein.« Velvet ging an den Fuß der 
Treppe. »Bertha«, rief sie leise und ging hinaus, um 
nachzusehen. In der oberen Halle angelangt, sah sie, dass 
alle sechs Schlafzimmertüren geschlossen waren. Das kam 
ihr sonderbar vor, da sie meist halb offen standen, wenn die 
Räume nicht bewohnt wurden. Sie drehte den Türknauf ihres 
eigenen Zimmers, und die Tür schwang lautlos auf. 

Ungläubig starrte sie die Szene an, die sich ihr darbot. Ihr 
Mann stand stumm neben ihrem gemeinsamen Bett. Eine 
nackte Frau mit wirren blonden Locken lag inmitten der 
völlig durcheinander geratenen Decken. »Du lieber Gott«, 
brachte Velvet heraus, als sie die Tänzerin aus dem Theater 
erkannte. Wie in Trance trat Velvet zurück und schloss leise 
die Tür. Betäubt wie ein Vogel, der gegen eine Mauer 
geprallt war, ging sie langsam die Treppe hinunter. 

Barbara, die eben damit beschäftigt war, ihre 
Strumpfbänder zurechtzuziehen, blickte nicht auf. 

»War es ein Einbrecher, der das Haus ausraubt?« 

Velvet hörte die Schritte hinter sich gar nicht. 


Der König kam in Strümpfen herunter Er trug ein 
Spitzenhemd und Breeches. »Kein Einbrecher, aber ein 
Spitzbube.« 

»Charles!«, rief Barbara entzückt aus. 

»Welchem Umstand verdanke ich dieses Vergnügen, 
meine Teuerste?« 

»Du hast mir so sehr gefehlt, dass ich beschloss, dich zu 
überraschen und auch zu den Rennen zu kommen. Ich hatte 
nicht die leiseste Ahnung, dass ich dich auf Roehampton 
treffen würde.« 

Charles verbeugte sich galant vor Velvet, deren blutleere 
Lippen ihm nicht entgingen. »Lady Montgomery, für die 
großzügige Gastfreundschaft auf Roehampton werde ich 
ewig in Eurer Schuld stehen.« 

Velvet stand wie zur Salzsäule erstarrt einer Ohnmacht 
nahe, aber gewillt, sich auf den Füßen zu halten, als der 
Kammerdiener des Königs mit Charles’ Mantel und Schwert 
die Treppe herunterschritt. Ein zweiter Diener brachte die 
mit roten Absätzen versehenen Schuhe des Königs. »Ich 
kümmere mich um Euer Frühstück, Sire.« Beide Diener 
gingen in die Küche. 

Charles nahm Barbara in die Arme und küsste sie. 
»Großartig! Wir werden den Rennen gemeinsam 
beiwohnen.« 

Velvet zuckte zusammen, als sie Schritte auf der Treppe 
hörte. Es war Buckingham, elegant wie immer. »Ladys lieben 
Überraschungen, Gentlemen hassen sie.« 

»Ich sehe keine Gentlemen«, erklärte Velvet kalt und ging 
hinaus. 

»Der Verstand der kleinen Frau ist so scharf wie ihre 
Zunge. Was hat sie wohl so aufgebracht?« Buckingham fand 
die Situation höchst amüsant. 

Barbara lachte. »Offenbar du, George. Nicht jedem ist dein 
Anblick so früh am Morgen erträglich.« 

Ungepflegt wie immer polterte Lauderdale die Treppe 
herunter. 


»Apropos Anblick«, spottete Buckingham. 
Charles und Barbara lachten. George stimmte mit ein, 
wenn er auch über sie und nicht mit ihnen lachte. 


Velvet setzte einen Fuß vor den anderen, bis sie im Stalltrakt 
war. Wäre ich zuerst in den Stall gegangen, hätte ich ihre 
Pferde gesehen und wäre gewarnt worden. Eine innere 
Stimme wandte ein: Du irrst dich! Nichts hätte dich vor dem 
warnen können, was du vorfandest. 

Sie ging in Ravens Box und lehnte die Stirn an den 
warmen Pferdehals. Ihre Augen schwammen in ungeweinten 
Tränen. Nicht weinen! Wage es ja nicht zu weinen! 

»Er liebt mich nicht mehr.« 

Vielleicht hat er dich nie geliebt. 

»Warum hat er mich dann geheiratet?« 

Es war der Wunsch des Königs und nicht jener 
Montgomerys. Der Gedanke war eine Offenbarung. Eine 
eisige Hand umklammerte ihr Herz. Weil Greysteel Bolsover 
Castle besaß, hatte Charles ihm befohlen, sie zu heiraten, 
damit der Besitz wieder an die Familie Cavendish fiel und es 
nicht zum Bruch zwischen ihrem Vater und dem König kam. 

Velvet wusste nicht, was sie tun sollte. Am liebsten hätte 
sie Raven gesattelt und wäre nach London zurückgeritten, 
doch Flucht war eine feige Lösung. Furcht und Panik waren 
verächtliche Anzeichen von Schwäche. Weit besser war es, 
ihren ganzen Mut aufzubieten, eine Peitsche zu nehmen, 
hinaufzumarschieren und es auf einen Kampf bis aufs 
Messer mit dem treulosen Schuft ankommen zu lassen. Sie 
würde eine Szene machen, die er nie vergessen würde. 

Ihre Kehle wurde so eng, dass sie fast erstickte. Täte ich 
das, wüssten alle, dass Greysteel mir das Herz brach. 

Ihr Stolz gewann die Oberhand. Trotz und Kühnheit kamen 
ihr zu Hilfe. Sie würde Montgomery und allen anderen 
beweisen, wie gleichgültig ihr die Ehe war. Ihre hochmütige 
Haltung würde zeigen, dass Treue und Ehegelübde ihr nichts 
bedeuteten. 


Sie hob die Röcke und putzte sich die Nase mit dem 
Unterrock. »Was für ein Glück, dass ich heute nach 
Roehampton kam. Was für ein bemitleidenswertes Geschöpf 
wäre ich, würde ich nichts von alldem ahnen.« 

Als sie das Haus betrat, saß ihr Mann mit den anderen am 
Frühstückstisch. »Bitte, behaltet doch Platz, Gentlemen. Auf 
dem Land gehen gute Manieren meist über Bord.« Sie 
vermied es, Montgomery anzuschauen, spürte aber seinen 
Blick auf sich. 

»Ich nehme ein zweites Frühstück zu mir, da ich für zwei 
essen muss«, erklärte Barbara. 

»Wollt Ihr Euch nicht zu uns setzen, meine Liebe?«, lud 
Charles Velvet ein. 

Sie schüttelte den Kopf. »Aber lasst Euch nicht davon 
abhalten, Eurem Appetit zu frönen.« Bis auf Barbara 
verstanden alle Velvets feinen Sarkasmus. 

Sie ging in die Küche und traf Mrs Clegg dabei an, wie 
diese Scheiben von Räucherschinken auf eine Platte häufte. 
»Guten Morgen, Bertha.« 

»Ach, Mylady, nie hätte ich gedacht, dass ich für Seine 
Majestät kochen würde. Stellt Euch den Schock vor, den ich 
gestern erlebte.« 

Velvet schenkte sich Wein ein und verdünnte ihn mit 
Wasser. »Stellt Euch den Schock vor, den ich heute Morgen 
erlebte!« Sie füllte ihr Glas nach. 

»Sobald alle fort sind, bringe ich alles in Ordnung«, 
versprach Mrs Clegg. 

Wenn das nur möglich wäre. Velvet leerte das zweite Glas 
Wein. »Ich möchte, dass Ihr das Bettzeug von meinem Bett 
verbrennt.« Verbrennt das ganze Bett! Verbrennt das ganze 
verdammte Roehampton! 


Mit einem unbekümmerten Lächeln auf den Lippen täuschte 
Velvet eine falsche Fröhlichkeit vor, die ihr über den Tag 
hinweghalf. Sie lachte, scherzte und brillierte mit kecken 
Bemerkungen, die alle amüsierten, nur Montgomery nicht. 


Sie wettete bei den Rennen, und ihre Einsätze wurden mit 
jeder Stunde waghalsiger, wobei sie es als Ironie empfand, 
dass ihre wildesten Wetten das meiste Geld einbrachten. 

Die Zuschauermenge auf der Rennbahn, die der 
königlichen Gesellschaft ehrerbietig den Weg freigab, 
verfolgte nicht nur den König mit bewundernden Blicken, 
auch die zwei schönen Frauen in seiner Gesellschaft mit 
ihren prächtigen breitkrempigen Hüten wurden neugierig 
angestarrt. 

Velvet hängte sich bei Lauderdale ein und schmeichelte: 
»Kommt, Johnnie, zeigt allen, dass Ihr kein knickeriger 
Schotte seid und verwettet etwas von Eurem Geld. Ich suche 
Euch ein Siegerpferd aus!« 

Barbara frohlockte. Nicht nur die Menge hatte ihr große 
Aufmerksamkeit gezollt, auch Charles himmelte sie an. 
Dennoch war sie ungehalten, weil sie Geld verloren hatte. 
»Lady M. Ihr habt teuflisches Glück.« 

Velvet lachte. »Das M steht wohl für Moneten, nehme ich 
an?« 

»Die Dame kennt sich eben bei Pferden aus«, sagte 
Charles. 

»Und bei Pferdeärschen«, raunte Velvet Lauderdale zu. 

»Apropos Buckingham, wo ist der Bursche?« 

»Dort drüben spricht er mit einem Jockey. Es geht 
entweder um Insidertipps oder um ein Stelldichein. Das sollt 
Ihr beurteilen.« 

Johnnie schlug Greysteel auf den Rücken. »Euer Mädel ist 
unbezahlbar - ich unterhalte mich so gut mit ihr, dass ich sie 
vielleicht nicht wieder herausrücke.« 

»Wer weiß, ob ich sie zurücknehme«, drohte Montgomery. 

Velvet lachte und strich eine vorwitzige Locke zurück, die 
ihrem Hut entwischt war. »Die Chance bekommst du 
vielleicht gar nicht.« 

Die Rennen dauerten an, bis das letzte Licht am Himmel 
verblasst war. Dann half man den Damen in ihre Kutsche, 
und der Tag wurde zum Erfolg erklärt. 


Barbara streifte ihre Schuhe ab und legte die Füße auf den 
Sitz gegenüber. »Ach Gott, was bin ich erledigt. Ihr könnt ja 
Euren Gewinn zählen, aber ich möchte auf der Rückfahrt 
nach Whitehall schlafen. Sicher wird Seine Majestät mir 
heute Nacht keine Ruhe lassen.« 

Velvet sank in die Polsterung zurück. Sie legte ihr Lächeln 
ab und schloss die Augen. 

Spätabends, allein in seinem Gemach zu Whitehall ließ 
Greysteel Montgomery die Ereignisse des Wochenendes 
Revue passieren. Er hatte von Charles eine Katastrophe 
abgewendet und einen hohen Preis dafür bezahlt. Sein Sinn 
für makabren Humor ließ ihn erkennen, dass er in einer 
komischen Posse mitgespielt hatte, Velvets Blick aber, als 
sie die Tür geöffnet hatte, war alles andere als komisch 
gewesen. 

Er war überzeugt, richtig gehandelt zu haben. Es war 
unter den gegebenen Umständen die einzig mögliche 
Vorgehensweise, und er wusste, dass er wieder so handeln 
würde, um den König vor Barbaras Rachsucht und Zorn zu 
schützen, sollte es noch einmal nötig sein. Als Charles’ 
Freund hatte er keine andere Wahl gehabt. 

Velvet sollte mir vertrauen! Ihr Mangel an Vertrauen in ihn 
war von Anbeginn an Ursache allen Übels gewesen. Gleich 
darauf geriet Greysteels Überzeugung ins Wanken. Velvet 
hatte ihr Schlafgemach betreten und ihn im Bett mit einer 
anderen Frau angetroffen. Welchen anderen Schluss hätte 
sie unter diesen Umständen ziehen sollen? Er war versucht, 
zu ihr zu gehen und zu erklären, wie es wirklich gewesen 
war. 

Sie verließ mich am Vorabend der Hochzeit, und es 
bedurfte der Intervention des Königs, um sie umzustimmen. 
Tief in seinem Inneren wurmte ihn das noch immer. 

Sie hat kein Vertrauen zu mir, hat es nie gehabt. Es 
erzürnte ihn nicht nur, es verletzte auch seinen Stolz, dass 
seine Frau stets bereit war, das Schlimmste von ihm zu 


glauben. Hartnäckig verweigerte er sich der Einsicht, dass er 
ihr dazu allen Grund geliefert hatte. 

Wieder schwankte er. Er wünschte sich mit Velvet aus 
ganzem Herzen eine Beziehung voller Liebe. Er wusste, dass 
er auf Grund seiner militärischen Ausbildung alles nur 
schwarz oder weiß sah. Ging es aber um Velvet, musste er 
vernünftiger sein und graue Bereiche zulassen, wenn es 
zwischen ihnen Frieden geben sollte. 

Wenn Velvet mich lieben würde, hätte sie Vertrauen zu 
mir. Er wusste, dass er den Finger auf den wunden Punkt 
gelegt hatte. Velvet liebte ihn nicht. Das erfüllte ihn mit 
einem Gefühl der Hoffnungslosigkeit und des Verlustes. 

Da sie seine Frau war, hatte er geglaubt, sie lehren zu 
können, ihn zu lieben. Nun aber fürchtete er, dass Liebe 
etwas war, das man nicht lehren konnte. Sie hatte nichts mit 
dem Verstand zu tun, übrigens auch nicht mit dem Körper. 
Liebe entsprang dem Herzen, der Seele und dem Geist. Sie 
brauchte Raum, um aufzublühen und zu gedeihen. Er war 
viel zu besitzergreifend gewesen. Liebe ließ sich nicht 
erzwingen. Sie musste von ihr kommen, als freiwilliges 
Geschenk. Montgomery gelobte Geduld. 


Velvet war sicher, noch nie so einsam gewesen zu sein. Vor 
den Rennen in Epsom hatte sie gehofft, Greysteel würde 
seine argwöhnische Eifersucht überwinden und wieder in 
ihre Suite zurückziehen, doch der Treuebruch, deren Zeugin 
sie auf Roehampton geworden war, hatte ihre Ehe zerstört. 
Sie fühlte sich hintergangen und war wütend, daneben aber 
fühlte sie sich auch ungeliebt und unsicher. Blutenden 
Herzens hatte sie beschlossen, dass die Trennung von Dauer 
sein sollte, mit jedem Tag aber, den sie getrennt waren, 
wurde sie schwächer und verletzlicher. 

Als im August Christian zu Besuch kam, sagte Velvet kein 
Wort von ihren Eheproblemen und überließ der Witwe das 
Reden. 


»Mein Enkel steht vor der Verlobung. Seine Eltern sind 
sehr zufrieden mit der guten Partie.« 

»Wer ist die Dame?«, fragte Velvet mit einer unguten 
Vorahnung. 

»Mary Butler, die Tochter des Duke of Ormonde. Sie ist 
eine reiche Erbin. Er besitzt Kilkenny Castle und große 
Ländereien in Irland sowie wertvolle Landgüter in England, 
die ihm der König für seine jahrelangen treuen Dienste 
übereignete.« 

»Mary ist kaum fünfzehn!«, protestierte Velvet entrüstet. 

»Was spielt das für eine Rolle? Ich wurde mit zwölf 
vermählt. Ormonde muss überglücklich sein. Mein Enkel ist 
Erbe des reichsten Herzogtums im Königreich.« 

»Aber Reichtümer bringen weder Liebe noch Glück!« 

»Eine Ehe bringt nur selten Liebe und Glück, meine Liebe, 
doch ist dies viel leichter zu ertragen, wenn man dafür 
entschädigt wird. Ich beschloss, meinem Sohn sein 
gesamtes Devonshire-Erbe zu überlassen - Chatsworth, 
Latimers, Leicester Abbey, Ampthill und Hardwick. Einige 
Besitzungen wird er dem jungen Lord Cav und dessen Braut 
überschreiben. Du siehst also, dass man Lady Mary Butler 
nicht bemitleiden muss.« 

»Nein, natürlich nicht«, sagte Velvet matt. Sie hätte es 
abscheulich gefunden, Will Cavendish vor seiner Großmutter 
schlecht zu machen. »Und was wirst du tun?« 

»Ich werde Bishopsgate behalten und meine alten Tage 
genießen, ohne Verantwortung für all diese Güter zu tragen. 
Devonshire hat natürlich seine eigenen Verwalter, so dass Mr 
Burke seiner Pflichten enthoben sein wird.« 

»Und was wird Mr Burke machen?« 

»Dein Mann bedrängt ihn, seitdem er Roehampton erwarb. 
Als er Bolsover erbte, machte er ihm wieder ein Angebot. 
Aus Anhänglichkeit blieb Mr Burke bei mir, nun aber wird er 
Montgomerys Oberverwalter. Hat Greysteel es dir nicht 
gesagt?« 


»Er ... er bespricht geschäftliche Dinge nur selten mit 
mir.« 

»Das ist nicht klug, meine Liebe. Wenn Männer das 
Vermögen verwalten, müssen Frauen betteln, wenn sie Geld 
brauchen. Du solltest ihm sagen, dass du ein 
Mitspracherecht in diesen Dingen möchtest. Sicher wickelst 
du ihn inzwischen um den kleinen Finger?« 

»Ach ... ja. Ich führe ihn an der Nase herum.« 

»Besser ware es, ihn am Schwanz zu führen. Hast du denn 
nichts von deiner Freundin Barbara gelernt?« Sie stand auf. 
»So, jetzt muss ich zu meiner Sitzung bei Lely. Ich wünschte, 
ich hätte mein Porträt malen lassen, als ich in deinem Alter 
war. Jetzt bin ich eine runzlige alte Dörrpflaume.« 

»Barbara lässt sich ebenfalls von Lely malen. Er ist bei den 
Damen am Hof sehr in Mode. Ich sollte mich auch 
porträtieren lassen.« 

»Eine absolute Notwendigkeit, meine Liebe, ehe deine 
Figur vom Kinderkriegen ruiniert wird. Es wäre eine reizende 
Überraschung für deinen Gatten. Komm doch mit und 
vereinbare einen Termin mit ihm.« 

Wenig später entstiegen sie der Kutsche in Pall Mall, wo 
Lely sein Atelier hatte. Velvets Hoffnungen wurden 
enttäuscht, als sie erfuhr, dass es eine lange Warteliste gab 
und der Maler für ein ganzes Jahr ausgebucht war. Ein Maler 
namens Beale wurde ihr empfohlen, ein Künstler aus Lelys 
Freundeskreis, dessen Atelier in der Nähe lag. 

»Velvet, während ich Mr Lely sitze, könntest du doch 
gehen und dir Beales Arbeiten ansehen. Sicher zeigt er 
seine Bilder in einer Porträtgalerie.« 

Lelys Assistent brachte Lady Montgomery in das unweit 
gelegene Atelier und stellte sie Charles Beale vor, der sie in 
einen Raum führte, in dem drei lebensgroße Porträts auf 
Staffeleien standen. 

Velvet war überaus beeindruckt von den Farben und der 
feinen Detailarbeit. »Ihr seid ein großartiger Künstler, Mr 


Beale. Dieses Porträt George Saviles ist so lebensecht ... ich 
habe Lord Halifax bei Gericht gesehen.« 

»Danke, aber nicht ich bin der Künstler, Mylady. Meine 
Frau Mary Beale ist Malerin. Ich wickle nur das Geschäftliche 
ab.« 

»Aber das ist ja wundervoll! Ihre Arbeiten sind genauso 
gut wie jene Lelys! Glaubt Ihr, dass sie mein Porträt malen 
würde, Mr Beale?« 

»Es wäre für sie eine Ehre, Lady Montgomery. Für eine Frau 
ist es schwierig, sich als Künstlerin zu etablieren. Wenn Ihr 
Euch von Mary malen lasst, würden andere Damen folgen. 
Wollt Ihr hier durchgehen und sie kennen lernen?« 

Velvet folgte ihm, und er stellte sie einer jungen Frau mit 
einem Baby vor. »Mein liebes Herz, das ist Lady Montgomery 
aus Whitehall, die gern von dir gemalt werden möchte.« Er 
nahm ihr das Baby ab. »Ich lasse euch allein, damit ihr euch 
unterhalten könnt.« 

»Ihr müsst meinem Mann vergeben. Er ist so stolz auf mich 
und preist mich als große Künstlerin.« 

»Nun, Ihr seid eine große Künstlerin. Mich wundert nur, 
dass er Euch arbeiten lässt, ohne sich von Eurem Talent 
bedroht zu fühlen. Die meisten Männer möchten das Heft in 
der Hand haben.« 

»Ohne die Hilfe meines Mannes könnte ich das alles nicht 
schaffen. Er übernimmt alle geschäftlichen Dinge, bereitet 
die Leinwand vor, mischt manchmal sogar meine Farben und 
kümmert sich um das Baby.« 

»Das macht einer unter Millionen, Mary. Erzählt mir, wie 
alles begann.« 

Velvet erfuhr nun, dass Mary im Dörfchen Barrow in Suffolk 
als Tochter eines Geistlichen geboren worden war. Schon ihr 
Vater hatte ein wenig gemalt, sie selbst malte, seit sie 
denken konnte. In Kathryn, Lady Barrow, hatte sie eine 
Gönnerin gefunden, die ihr Malunterricht geben ließ. Da 
Marys Heimatort in der Nähe von Newmarket lag, versuchte 
sie sich zunächst an Porträts der Rennbesucher In 


Newmarket war es auch, wo sie den großen Künstler Lely 
traf, dessen Auftraggeber aus dem Landadel der Umgebung 
kamen. Er ermutigte Mary, nach London zu kommen und ein 
Atelier zu eröffnen, und Charles Beale, den sie inzwischen 
geheiratet hatte, drängte sie, diese Chance zu ergreifen. 

»Ich habe ein Selbstporträt in Arbeit. Wollt Ihr es sehen?« 
Mary deckte eine Leinwand ab, die auf einer Staffelei stand. 

Velvet war wie vom Blitz getroffen. Es war ein Bild Marys 
mit ihrem Kind, beide waren nackt. »Ach, es raubt mir den 
Atem!« 

»Ich hätte es malen sollen, ehe ich das Kind bekam«, 
sagte Mary lachend. »Meine Figur hat gelitten.« 

»Aber nein, Ihr seht wundervoll aus.« /Ich möchte nackt 
gemalt werden. Aber es wäre zu schockierend ... ich könnte 
es doch nicht. Sei nicht so feige! Plötzlich wurde Velvet von 
Tollkühnheit und dem überwältigenden Verlangen erfasst, 
Wagemut und Trotz zu zeigen. 

»Mary, würdet Ihr mich als Akt malen?« 

»Natürlich, Mylady. Soll ich nach Whitehall kommen?« 

»Nein, ich werde hier in Eurem Atelier sitzen.« 

»Sehr gut. Wir wollen einen Terminplan erstellen.« 

Als Velvet das Atelier verließ, musste sie so lachen, dass 
sie sich Halt suchend an die Mauer lehnte. Sie reckte ihr 
Kinn und sagte laut: »Das versuche zu überbieten, Barbara 
Palmer!« 
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Velvets Unbekümmertheit, die sie bei Hof als Fassade zur 
Schau trug, tat ihrem Ruf nicht gut. Seitdem es sich 
herumgesprochen hatte, dass die Montgomerys getrennt 
wohnten, war ihr Benehmen herausfordernd und ihr Lachen 
brüchig geworden. 

Am Schießstand forderte sie Bess Lauderdale und Anna 
Marie Shrewsbury zu einem Wettkampf heraus. »Ich wette 
fünf Guineen, dass ich vor euch beiden ins Schwarze treffe.« 
Nach vielen verschossenen Pfeilen und unzähligen 
verlorenen Wetten, gelüstete es Velvet schließlich nach 
einer anderen Ablenkung. Die drei Damen schlenderten an 
der Hahnenkampfarena vorbei und blieben stehen, als sie 
den Tennisplatz erreichten. 

Velvet erblickte Mary Butler, die ihrem Vater beim 
Tennisspielen zusah. Da es ihr ein dringendes Anliegen war, 
die junge Erbin vor Lord Cav zu warnen, wollte sie mit ihr ins 
Gespräch kommen. »Hallo, Lady Mary. Ich hoffe, Ihr seid 
wohlauf.« 

Lady Mary schob eigensinnig ihr Kinn vor. »Sehr wohl, 
danke. Ich bin mit Lord Cavendish verlobt.« 

»Mary, Ihr seid so jung. Lasst Euch doch Zeit. Stürzt Euch 
nicht Hals über Kopf in eine Ehe.« 

»Ihr seid doch nur eifersüchtig. Ich weiß alles über Eure 
Affäre mit Cav, doch seid versichert, dass diese vorüber ist. 
Er hat mir Liebe geschworen, und ich vertraue ihm aus 
ganzem Herzen.« Sie drehte den Damen den Rücken. 

Velvet war außer sich. Anna Marie und Bess wechselten 
bezeichnende Blicke. 

»Er stopfte ihr den Kopf mit Lügen voll, weil ich seine 
Zudringlichkeiten zurückwies«, versicherte Velvet ihnen. 

»Es gibt keinen Mann auf der Welt, dem man trauen 
kann«, erklärte Bess. 


Velvet hatte so viel Anstand zu erröten. Bess’ Ehemann 
Johnnie hatte ihr während der Rennen in Epsom seine 
ungeteilte Aufmerksamkeit geschenkt. 

In jener Nacht hatte Velvet einen lebhaften Traum. Lady 
Mary kam darin vor und erklärte unerschütterlich ihre Liebe 
zu Will Cavendish. /ch vertraue ihm aus ganzem Herzen. 
Bess Lauderdale sagte gehässig: Was für eine Närrin! Es gibt 
keinen Mann, dem man trauen kann. Sag ihr, was 
Montgomery dir angetan hat, Velvet. 

Sie war wieder auf Roehampton und trieb im See. 
Greysteel, der ihre Hände festhielt, zog sie immer tiefer 
unters Wasser. Vertraue mir, Velvet. Vertraue darauf, dass 
ich dich behüten werde. Die Szenerie wechselte, sie stand 
vor ihrem Schlafgemach. Sie drehte den Türknauf, die Tür 
schwang lautlos auf. Sie starrte ungläubig die Szene an, die 
sich ihr darbot. Ihr Mann stand wortlos neben ihrem Bett, der 
Blick seiner grauen Augen bohrte sich in sie. Vertraue mir, 
Velvet! Würdest du mich lieben, hättest du Vertrauen zu 
mir! 

Velvet erwachte und sah den leeren Platz neben sich im 
Bett. /ch vertraute dir, und du betrogst mich! Sie rollte sich 
zusammen, und als ihr die Tränen kamen, drückte sie ihr 
Gesicht in die Kissen, damit Emma in der Kammer nebenan 
ihr Schluchzen nicht hören konnte. 


Am nächsten Abend trat Velvet im Spielzimmer zu Barbara. 
»Wie satt ich diese Umgebung habe - allabendlich tut man 
dasselbe mit denselben Leuten. Ich könnte schreien.« 

»Ganz recht. Wir brauchen Ablenkung. Buckingham ist 
heute auf einer privaten Party in Suffolk House. Wollen wir 
auch hingehen?« 

»Wird Seine Majestät Euch nicht vermissen?« 

»Das will ich doch hoffen. Ich stehe viel zu oft zur 
Verfügung, und was ist der Dank? Heute unterschrieb der 
König einen Vertrag, der Catherina von Braganza zu seiner 
Königin macht. Er zog die Verhandlungen so lange hin, bis 


Portugal ihm die Städte Tanger und Bombay anbot, und 
plötzlich stimmt wie durch ein Wunder der Preis.« 

Velvet fiel ein, dass Charles zu ihr gesagt hatte, er könne 
sich den Luxus einer Liebesehe nicht leisten. 

»Aber ein Dokument, das mich zur Countess macht, kann 
er nicht unterschreiben!« Barbara steigerte sich in Wut 
hinein. »Kommt, gehen wir.« 

Da Suffolk House in unmittelbarer Nachbarschaft von 
Whitehall lag, waren sie rasch am Ziel. Kaum eine halbe 
Stunde verging, als Barbara ihren Vetter auch schon zur 
Rede stellte. »George, das ist der ödeste Abend, den wir je 
erlebten. Warum bist du gekommen?« 

»Ich wollte Manieren zeigen und der Countess of Suffolk 
gratulieren. Der König bat sie, das Amt der Kammerfrau der 
Königin zu übernehmen.« 

Barbaras Miene erstarrte. »Was für ein Zufall! Auch ich bin 
als königliche Kammerfrau vorgesehen.« Sie klappte ihren 
Facher auf. »O Gott, wie stickig es hier ist. Lady Montgomery 
und ich möchten gern den neuen Spielsalon an der Tothill 
Street besuchen.« 

Er verbeugte sich vor Velvet. »Ich bin stets bereit und 
gewillt, eine Dame zu verderben, vorausgesetzt, sie fürchtet 
nicht den Zorn des Herrn.« 

Velvet lachte lauthals. »Ich zittere vor Angst!« 

Am nächsten Tag legte Velvet sich eine kleine Kutsche zu, 
da sie es leid war, immer fremde Wagen in Anspruch 
nehmen zu müssen, außerdem verlieh ihr das eigene 
Gefährt ein Gefühl der Freiheit. Jetzt konnte sie ausfahren, 
wohin sie wollte, ohne erst ihren Mann fragen zu müssen. 

Zu ihrer ersten Sitzung zu Mary Beales Atelier an der Pall 
Mall fuhr sie bereits im eigenen Wagen. In dem kleinen 
Ankleidezimmer, in dem sie sich entkleidete und einen losen 
Hausmantel anlegte, musste sie erst ihr angeborenes 
Schamgefühl überwinden, doch als sie heraustrat, nahm 
Mary ihr die Befangenheit, indem sie ihr versicherte, dass 


sie völlig ungestört bleiben würden. »Mylady, Ihr habt die 
schönste Haut, die ich je sah - wie makelloser Alabaster.« 

»Danke. Ich kann von Glück reden, dass ich von 
Sommersprossen verschont blieb - bei meiner Haarfarbe.« 

Sie besprachen nun verschiedene Posen, und Velvet 
entschied, sich als Venus porträtieren zu lassen, auf einer 
Liege ruhend, mit einer Muschelschale zu Füßen, die 
rotgoldenen Locken anmutig über eine Schulter drapiert. 

Im weiteren Verlauf der Woche veranstaltete Barbara 
Palmer eine Party in ihrem Haus an der King Street, lud aber 
Seine Majestät nicht dazu ein. 

»Wie ich hörte, habt Ihr gestern in der Tothill Street ein 
kleines Vermögen verspielt.« Anna Marie Shrewsbury war 
verstimmt. »Wenn Ihr nächstes Mal eine ganze Nacht 
durchmacht, möchte ich eingeladen werden.« 

Bess Lauderdale hatte mitgehört. »Warum schließen wir 
Damen am Hof uns nicht auch zu einem Cabal zusammen, 
zu einem Geheimbund, wie der König und seine vertrauten 
Ratgeber es getan haben? Wir alle könnten Barbaras 
Ratgeberinnen sein.« 

Velvet lachte. »Ich bezweifle sehr, ob ich Ratschläge 
erteilen könnte, wäre aber zu Beihilfe und Vorschubleistung 
bereit.« 

»Klingt ja amüsant. Wir brauchen noch zwei ... Nehmen 
wir doch Buckinghams Frau dazu, nur um den eingebildeten 
Kerl zu ärgern, und wie wäre es mit Elizabeth Hamilton? Sie 
ist immer für einen Spaß zu haben.« 

Noch ehe der Abend ein Ende fand, hatten die sechs auf 
Verruchtheiten erpichten Damen einen Pakt geschlossen, 
sämtliche eleganten und gewagten Etablissements 
aufzusuchen, die eröffnet worden waren, um den wieder 
gewonnenen Geschmack der Londoner am Laster zu 
befriedigen. Zahlreiche Spielklubs boten Unterhaltung. 
Lockere Kabaretts, gewagte Couplets sowie spärlich 
bekleidete Tänzerinnen dienten dazu, Spieler anzulocken. 


Die weibliche Clique verließ Whitehall allabendlich um elf 
und machte vierzehn Tage lang die Runde durch alle 
Etablissements von Haymarket zu den anrüchigeren Vierteln 
der Stadt, einschließlich Cheapside. 

Velvet, die ihre neue Maske trug, folgte den anderen 
Damen in ein rußgeschwärztes Haus am Ludgate Hill. Erst 
als sie es betreten hatte, erfuhr sie, dass es ein Bordell war, 
das nebenbei ein Spielzimmer eröffnet hatte. Die Madam, 
die ein phantastisches mit Flitter besetztes Kleid und eine 
purpurne Perücke trug, begrüßte sie. Sie führte sie ins 
Kartenzimmer, in dem an jedem Tisch eine ebenso 
gekleidete Frau als Geberin saß. 

»Ein verdrehter Ort«, murmelte Anna Marie. 

»Sehr verdreht«, sagte Barbara gedehnt. 

Bess Lauderdale schlug sich auf die Schenkel und brüllte 
vor Lachen. 

Während die Karten ausgeteilt wurden, wanderte Velvets 
Blick langsam durch den Raum, von einem Tisch zum 
anderen. Dann beugte sie sich zu Barbara. »Ich vermute, 
dass einige dieser Frauen Männer sind.« 

»Nur einige?« Barbara und Bess schüttelten sich vor 
Lachen. »Hier werden alle Geschmäcker bedient.« 

»Ich weiß nicht recht, ob ich hier sein sollte.« 
Buckinghams Frau wirkte überaus nervös. 

»Tut nicht so, als ob Ihr schockiert wäret. Euer Gatte war 
es, der dieses Etablissement empfahl. Gewiss habt Ihr 
George schon in Euren Kleidern erwischt? Seht, da muss 
sogar Velvet lachen. So, entspannt und amüsiert euch bei 
einem Glas Wein, meine Damen.« 

Um Mitternacht wurde ein Vorhang zurückgezogen, hinter 
dem eine Bühne lag. Die Vorstellung, die nun folgte, war 
ekelhaft. Tänzer mit bemalten Körpern räkelten sich in 
erotischen Posen und simulierten Geschlechtsakte. Als 
Männer es mit Männern trieben und Frauen mit Frauen, fand 
Velvet diese Darbietungen, die Lüsternheit erwecken sollten, 
eher abstoßend als erregend. 


Nach der Vorstellung bezahlten Barbara und Bess extra, 
um an etwas teilzunehmen, das als »Besichtigungstour« 
bezeichnet wurde, während die anderen Mitglieder der 
Clique sich mit einem Würfelspiel zufrieden gaben. Als die 
beiden zurückkamen, schilderten sie, wie sie durch 
Gucklöcher mit angesehen hatten, was Dirnen mit ihren 
Kunden trieben. 

Velvet schauderte. Sie fühlte sich beschmutzt und schwor 
sich, nie wieder Abende mit so seichten und schamlosen 
Vergnügungen zuzubringen. 

Als sie gingen, war es zwei Uhr vorbei, und leises 
Donnergrollen war aus der Ferne zu hören. Barbara gab dem 
Kutscher ein Zeichen, doch während sie dastanden und 
warteten, fuhr ein Wagen an den Randstein und eine hohe, 
dunkle Gestalt stieg aus. 

Montgomery, von Kopf bis Fuß in Schwarz, hielt die Tür auf. 
»Steig ein«, befahl er Velvet. 

Fahr zur Hölle! Sie wagte nicht, es laut auszusprechen. 
Sein Ton war so unerbittliih, seine Haltung so 
einschüchternd, dass sie gehorchte und in seinen Wagen 
einstieg. 

Montgomery folgte ihr, knallte die Tür hinter sich zu und 
setzte sich ihr gegenüber. Das Gefährt fuhr so rasch an, dass 
Velvet in die Lederpolsterung zurückgeworfen wurde. Sie 
richtete sich auf und saß steif und schweigend in der 
Dunkelheit. 

Plötzlich erhellte ein Blitz das Wageninnere, und sie sah, 
dass er sie anstarrte Ihr erster Impuls war, eine 
Entschuldigung zu stammeln, doch sie biss sich auf die 
Zunge, nicht gewillt, in die Rolle der Angeklagten zu 
schlüpfen. 

Als sich die Stille zwischen ihnen in die Länge zog, lud 
sich die Atmosphäre spürbar mit Spannung auf. Velvet 
fühlte, wie ihre Nackenhaare sich sträubten und ein Prickeln 
der Angst ihr Rückgrat entlanglief. 


Als der Wagen vor Whitehall Palace anhielt, öffnete Velvet 
die Tür und sprang rasch hinaus. Sie rannte die zwei 
Treppenabsätze hinauf in der Hoffnung, ihre Suite vor ihm 
zu erreichen. Sie warf keinen Blick zurück. Das war auch 
nicht nötig. Sie hörte seine gleichmäßigen Schritte 
erbarmungslos immer näher kommen. 

Velvet öffnete die Tür im Vertrauen darauf, dass Emma da 
wäre. Als sie die Lampen hochdrehte und die Räume leer 
vorfand, wusste sie, dass er diese Begegnung geplant und 
dafür gesorgt hatte, dass sie allein und ihm auf Gedeih und 
Verderb ausgeliefert war. Er versperrte die Tür, und sie war 
geschockt, dass er noch immer einen Schlüssel zu ihren 
Räumen besaß. Als er sich zu ihr umdrehte, sah sie seine 
wilde, dunkle und kaum gezügelte Wut. Er hatte ihr 
aufgelauert, und sie kam sich vor wie ein Stück Wild, das er 
gestellt hatte. Der Raum war wie eine Falle, hielt sie 
gefangen, allein mit ihrem Jäger, und es gab kein 
Entkommen. 

»Wenn du dich wie eine Hure benimmst, werde ich dich 
wie eine solche behandeln. Aber du bist meine Hure, Velvet 
- vergiss das niemals!« 

»Wie viele Huren brauchst du?«, rief sie aus, da ihre 
Empörung über ihre Angst siegte. 

Er legte seinen Mantel ab. »Jeweils nur eine.« 

Sie wollte davonlaufen, doch ein Entkommen gab es nur 
ins Schlafgemach. Mit gespielter Tapferkeit forderte sie ihn 
heraus: »Nach allem, was du auf Roehampton getrieben 
hast, wagst du es, mir zu folgen und mich auszuspähen?« 

»Ich wage alles, Madam, wie Ihr gleich erleben werdet.« Er 
riss ihren Mantel herunter und warf ihn beiseite. 

Sie war so außer sich, dass ihre in dem tief 
ausgeschnittenen Kleid halb entblößten Brüste sich heftig 
hoben und senkten. »Rühr mich nicht an!«, rief sie aus, als 
sie sah, dass er die Hand nach ihr ausstreckte. 

Seine Hand zögerte nicht und nahm ihr die Maske ab. Er 
packte ihre Schulter, drängte sie ins Schlafgemach und 


führte sie vor den Spiegel. »Du sollst wissen, wie du 
aussiehst.« 

Sie starrte ihr Spiegelbild an, sah das zerraufte Haar, die 
glitzernden Augen, das bemalte Gesicht, das gewagte Kleid. 

»Du warst einmal süß und unschuldig wie ein Engel. Und 
jetzt tust du alles, um deinen Ruf zu ruinieren und eine 
Dirne zu werden.« Sein Mund wurde hart. »Lass dir dabei 
helfen.« 

»Rühr mich nicht an. Wag es nicht, mich anzufassen«, 
zischte sie. 

Als Antwort steckte er seine starken, braunen Hände in 
ihren Halsausschnitt und zerriss ihr Kleid bis zum Saum. »Ich 
werde mehr tun, als dich nur anrühren. Ich werde dich 
lehren, wer hier der Herr ist.« 

Entsetzt musste sie erleben, wie sein unverschämter Blick 
über ihr nacktes Fleisch glitt und Begierde sein dunkles 
Gesicht zu einer Teufelsfratze machte. 

Sie wusste, dass er sie vergewaltigen würde. 

»Ins Bett mir dir.« Ein Donnerschlag erklang über ihnen. 

»Wenn du das tust, werde ich dich für immer hassen!« 

Ein Muskel zuckte in seiner Wange. »Wird mir Liebe oder 
Vertrauen verweigert, begnüge ich mich gern mit Hass.« Er 
griff mit grausamen, besitzergreifenden Händen nach ihr. 

Velvet schrie auf. »Sieh dich an!« Sie deutete wild auf den 
Spiegel. »Sieh dich bloß an!« 

Als er einen Blick in den Spiegel warf, erhellte ein Blitz ihr 
Spiegelbild, und er war schockiert. Ein großer, starker Mann 
hielt eine zarte Frau mit grobem Griff. Seine Finger gruben 
sich in ihre Haut, die zart wie Porzellan war, und hielten sie 
schmerzhaft fest. Er hatte geglaubt, seine Kraft zu 
demonstrieren, sah aber nun, dass es Schwäche war, was er 
zeigte. Ihm fiel ein, dass er sie einmal im Traum vergewaltigt 
hatte, und war entsetzt, wie nahe daran er in Wirklichkeit 
war. Sofort ließ er sie los. 

Velvet sah seine Reue und spürte, dass die Gefahr vorüber 
war. Da er nun keine Bedrohung mehr darstellte, konnte sie 


es sich nicht versagen, ihn zu verletzen. »Du bist 
wahnsinnig vor Eifersucht, findest aber nichts dabei, mich 
mit einer anderen zu betrügen. Dann stößt du auf mich 
nieder wie ein Raubtier, bereit, mich zu verschlingen. Deine 
Begierde stößt mich ab, Montgomery!« 

Er schloss die Augen und hob die Hände. »Velvet, hören 
wir auf, einander zu verletzen!« 

Sie bückte sich nach ihrem zerrissenen Unterrock und 
hielt ihn wie ein Schild vor sich, um sich zu bedecken. 

»Der König und ein Teil des Hofes gehen nach Audley End 
in Essex. Ich muss ihn begleiten. Komm mit, Velvet.« 

Ihr Kinn schnellte hoch. »Warum nimmst du nicht deine 
kleine Tanzhure oder eine andere Dame deiner 
Bekanntschaft mit, die an einer Affäre interessiert ist?« 

Seine Miene verhärtete sich. »Das tue ich vielleicht.« 


Am ersten September brach der König mit großem Gefolge 
von Whitehall nach Audley End auf, dem großen Landgut, 
das er erworben hatte. Vierzig Meilen von London entfernt, 
war es an einem Tag zu erreichen. Nach Newmarket, dem Ort 
der berühmten Rennen, waren es etwa fünfzehn Meilen, die 
leicht zu Pferde zu bewältigen waren. 

Dienerschaft und Gepäckkarren hatten Whitehall schon 
am Tag zuvor verlassen. Charles und einige seiner Edlen 
wollten reiten, während ihre Damen in Kutschen folgten. 
Montgomery und ein Dutzend Gardisten eskortierten die 
Gesellschaft. 

Zu Mittag stieß Velvet im Audienzsaal auf Barbara. »Der 
Palast ist leer. Wir sind hier allein.« 

»Ja, ich sah heute Morgen die Kavalkade durch das King 
Street Gate und an meinem Haus vorüberreiten. Seine 
Majestät bat mich mitzufahren, aber solange er mir keine 
Titel verleiht, weigere ich mich, ihm ständig zur Verfügung 
zu stehen. Außerdem bin ich fast im fünften Monat und eine 
längere, holprige Fahrt ist wenig verlockend. Ich beschloss 
hier nachzusehen, wer durch Abwesenheit glänzt.« 


»Buckingham, Lauderdale, Shrewsbury sind mit ihren 
Gattinnen offenbar nach Audley End enteilt.« 

»Die Anwesenheit ihrer Ehefrauen wird sie nicht daran 
hindern, dem Spiel des Betthüpfens zu frönen. Gerüchte 
wollen wissen, dass gewisse vornehme Damen eingeladen 
wurden, um den Herren zu Gefallen zu sein.« 

»Man kann keinem Mann trauen«, stieß Velvet hervor. 

»Montgomery ritt mit der Countess of Falmouth.« 

»Ist sie nicht Charles Berkeleys Gattin?« 

»Ja. Sie soll Abwechslung lieben. Habt Ihr nicht Angst, 
Montgomery allein ziehen zu lassen?« 

Diese Worte bohrten sich wie Messer in Velvets Herz, doch 
sie wollte sich vor Barbara ihren Schmerz nicht anmerken 
lassen. Sie wusste, dass Barbara zur Bosheit neigte, und 
wollte es ihr heimzahlen. »Gerüchte wollen wissen, dass die 
Countess of Falmouth es auf das Bett Seiner Majestät 
abgesehen hat.« 

Barbara kniff die Augen zusammen. »Vielleicht hätte ich 
doch mitfahren sollen.« 

Velvet war zerknirscht. Sie wollte nicht, dass ihre Freundin 
so leiden musste wie sie selbst. »Barbara, ich wollte Euch 
nur necken.« 

»Spart Euch Euer Mitgefühl für Euch selbst!« 

Nachdem Barbara gegangen war, wurde Velvet klar, dass 
sie sich wirklich selbst bemitleidete. Etwas Jämmerlicheres 
gibt es nicht! Sie ging hinauf und sagte zu Emma, sie solle 
packen. »Hier ist es leer wie in einem Mausoleum. Verdammt 
will ich sein, wenn ich herumsitze und eine Woche den Kopf 
hängen lasse. Wir gehen nach Roehampton.« 

»Ach, wie schön. Ich werde Malven, Fingerkraut und 
Eisenkraut für Gesichtscremes sammeln.« 

In Roehampton angekommen, präsentierte Velvet stolz ihr 
eigenes Gespann. »Das ist Ned, mein Kutscher von 
Whitehall«, sagte sie zu Alfred. »Er kann es kaum erwarten, 
in den Genuss von Mrs Cleggs Kochkunst zu kommen.« 


Alfred grinste. »Heute gibt es Fasan zum Dinner, Mylady. 
Jetzt im September wimmelt es im Wald vor Wild.« 

Die zwei Frauen gingen zum Haus. Bertha kam aus der 
Küche herbeigeeilt, als sie Velvets Stimme erkannte. 
»Willkommen daheim, Mylady. Ach, Emma, schön, dich 
wiederzusehen.« 

»Hallo, Mrs Clegg. Ich bringe nur das Gepäck hinauf.« 

Bertha trocknete ihre Hände ab. »Ich gehe hinauf und 
mache gleich Euer Zimmer fertig.« 

»Nein, bitte nicht«, sagte Velvet rasch. »Ich weiß noch 
nicht, welchen Raum ich möchte.« Sie blickte in der großen 
Halle um sich und war erleichtert, als sie sah, dass alles an 
seinem Platz und so einladend wie immer war. Im 
Obergeschoss wäre es anders, wie sie wusste, und sie 
fürchtete schon, sie wäre der schmerzlichen Erinnerungen 
wegen nie wieder imstande, das große Schlafgemach zu 
betreten. 

»Mylady.« Bertha zögerte. »Ich weiß, dass ich die Laken 
hätte verbrennen sollen, doch ich brachte es nicht über 
mich. Sie trugen das Königswappen, deshalb wusch und 
bügelte ich sie und tat sie mit ein paar Lavendelzweigen in 
den Schrank.« 

»Das Königswappen?«, staunte Velvet. 

»Der Leibdiener Seiner Majestät brachte eigene 
Bettwäsche mit, und Lord Montgomery bestand natürlich 
darauf, dass der König das Herrschaftsgemach bekäme ...« 

»Danke, Bertha, ich möchte nicht daran erinnert werden.« 
Greysteel benutzte das große Zimmer Ich sah es mit 
eigenen Augen! 

»Verzeiht, Madam, ich muss nach meinen Fasanen sehen.« 

Velvet trat ans Fenster und blickte blind hinaus, als sie 
den Morgen ihrer Ankunft mit Barbara Revue passieren ließ. 
Sie dachte an Greysteels Überraschung bei ihrem Eintreten, 
während Charles keinerlei Erstaunen über Barbaras Kommen 
zeigte. Jemand sah ihren Wagen und warnte den König. 


»O nein!« Velvet drückte die Hand an ihren Mund. 
»Natürlich brachte Greysteel den König im 
Herrschaftszimmer unter und nahm die Stelle des Königs 
ein, als er Barbaras Kutsche sah. Es war Charles, der die 
Nacht mit der hübschen Tänzerin verbrachte!« Vor ihrem 
geistigen Auge sah sie es vor sich, und plötzlich bekam alles 
einen neuen Sinn. 

Schwach vor Erleichterung setzte Velvet sich auf den 
gepolsterten Fenstersitz. Zugleich war sie von Reue 
überwältigt, weil sie ihren Mann zu Unrecht beschuldigt 
hatte. 

Das Schlimmste daran ist, dass ich ihm nicht zum ersten 
Mal mein Vertrauen verweigerte. »Hölle und Teufel, warum 
hat er es nicht abgestritten?« Sie dachte an den Traum, der 
sie heimgesucht hatte, und wusste die Antwort. Vertraue 
mir, Velvet! Würdest du mich lieben, würdest du mir 
vertrauen! 

»Liebe ich dich, Greysteel?« Velvet wünschte aus ganzem 
Herzen, sie wäre mit ihm nach Audley End gegangen. Es ist 
nicht zu spät. Ich kann morgen losfahren. Velvet biss sich 
auf die Lippen. Vielleicht war es schon zu spät. Sie dachte 
an ihre Worte, als er sie aufgefordert hatte mitzukommen: 

Warum nimmst du nicht die kleine Tanzhure mit oder eine 
andere Dame deiner Bekanntschaft, die Wert auf eine Affäre 
legt? 

Sie dachte an seine Antwort. Das tue ich vielleicht. 

Was, wenn ich nach Audley End rase und ihn mit der 
Countess of Falmouth ertappe? Sie wusste, dass ihr dann 
abermals das Herz brechen würde. 

Als sie in der Nacht im großen Schlafgemach lag, dankte 
sie Greysteel im Stillen, dass er sie nicht mit einer anderen 
betrogen hatte. Sie liebte diesen Raum, der immer so 
einladend gewesen war und ihr ein Gefühl der Sicherheit 
vermittelt hatte, zumal wenn sie seine Arme um sich spürte. 

Sie erwachte im Morgengrauen und wusste, dass sie von 
ihm geträumt hatte. Beim Anblick der leeren Betthälfte 


neben sich spürte sie, dass es so nicht weitergehen konnte. 
Bereinigte sie die Sache zwischen ihnen nicht, war zu 
befürchten, dass sie für den Rest ihres Lebens allein schlafen 
musste. »Ich fahre nach Audley End.« 
Und wenn du ihn mit der Countess of Falmouth ertappst? 
»Was kümmert es mich! Ich werde um ihn kämpfen!« 
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Als ihr kleines Gefährt am späten Nachmittag von Hertford 
nach Essex gelangte, meldete sich wieder ihre Angst, 
Greysteel mit einer anderen Frau anzutreffen, und trübte 
ihre Vorfreude auf das Wiedersehen. Sich selbst davon zu 
überzeugen, dass sie ihn liebte, war nicht schwer; dabei war 
ihr jedoch die Tatsache entgangen, dass sie ihm noch immer 
nicht traute. 

Velvet hatte am Morgen Emmas enttäuschte Miene 
gesehen, als sie ihre Pläne ankündigte, und war froh, dass 
sie sie nicht aus Roehampton weggeschleppt hatte. »Ich 
komme allein zurecht, Emma. Ich weiß, dass du lieber 
Kräuter sammelst und Cremes fabrizierst, als nach Audley 
End zu fahren. Außerdem kann es gut sein, dass ich morgen 
wieder da bin, wenn es nicht so läuft, wie ich hoffe.« 

Es war Abend, als ihr Wagen in die Zufahrt zu dem 
prachtvollen Landsitz einbog, der strahlend erleuchtet war. 
Von der Größe her erinnerte der Besitz sie an die Cavendish- 
Schlösser ihrer Kindheit. 

»Ned, ich lasse mein Gepäck im Wagen, bis man mir einen 
Raum zugewiesen hat.« Aus ganzem Herzen hoffte sie, es 
würde das Gemach ihres Mannes sein, doch war sie 
unsicher, ob sie willkommen war. 

Der Gardist an der Haustür erkannte sie und gewährte ihr 
Eintritt in den großen Empfangssaal. Von einem Diener in 
königlicher Livree erfuhr sie, dass sie gerade rechtzeitig zum 
Dinner käme. Nachdem er sie zu dem riesigen Speisezimmer 
geleitet hatte, ließ sie sich von ihm den Mantel abnehmen 
und trat hoch erhobenen Hauptes, aber mit Zaudern im 
Herzen ein. 

Das Stimmengewirr, von dem das Geklirr und Geklapper 
von Geschirr und Besteck übertönt wurde, verstummte erst, 
als der König sich erhob. Dann senkte sich Stille über den 


Raum. »Lady Montgomery! Wir sind entzückt, dass Ihr Eure 
Absicht geändert habt und uns gefolgt seid. An meinem 
Tisch ist immer Platz für eine regierende Schönheit des 
Hofes. Kommt und nehmt zwischen Ormonde und mir Platz.« 

Velvet errötete, als der Duke of Ormonde aufstand, ihr 
seinen Platz überließ und einem Diener bedeutete, ihm 
einen Stuhl zu bringen. Da seine Tochter Lady Mary ihr nun 
feindlich gesinnt war, fürchtete sie, Ormonde würde sie als 
Tischnachbarin nicht schätzen. O Gott, ich hätte nicht 
kommen sollen! 

»Ich kann den Fasan sehr empfehlen«, sagte Ormonde 
lächelnd. »Er schmeckt fast so gut wie das Wild in Irland.« 

Charles blinzelte ihr zu. »Nun, ein hohes Lob, wenn man 
bedenkt, was der alte Knabe sonst so von sich gibt.« 

Erleichtert merkte Velvet, dass Ormonde sie nicht schnitt. 
»Ich war nie in Irland, Euer Gnaden. Aber ich kann Euren 
Stolz auf eine Kultur verstehen, die viel älter als jene 
Englands ist.« 

Der König drückte ihr einen festen Kuss auf die Wange. 
»Velvet, ich möchte wetten, Ihr habt den Stein von Blarney 
geküsst. Kein Wunder, dass ich Euch anbete.« 

Sie spürte einen Blick auf sich ruhen und sah hinüber an 
den nächsten Tisch. Am liebsten wäre sie im Boden 
versunken, als sie direkt in die grauen Augen ihres Mannes 
blickte. Sie benetzte ihre trockenen Lippen und wollte ihm 
schon ein Lächeln schenken, als sie sah, dass seine 
Tischnachbarin die schlanke, blonde Countess of Falmouth 
war. Ihr Herz sackte ab wie ein Stein, sie senkte rasch die 
Wimpern, um ihren Schmerz zu verbergen. Sie nahm wahr, 
dass der König und Ormonde mit ihr scherzten, hatte aber 
keine blasse Ahnung, was gesprochen wurde. Sie lächelte 
Charles zu und wandte sich an den Herzog. »Soviel ich weiß, 
stammt Ihr aus der Grafschaft Kilkenny, Euer Gnaden.« 

Charles trank ihm zu. »Das stimmt allerdings. Ormondes 
Titel ist älter als jener der Stuarts, um der Wahrheit die Ehre 
zu geben.« 


»Wir sind eine sehr erlesene Sippe«, sagte Ormonde 
schmunzelnd zu Velvet. »Seine Majestät hat neuerdings 
viele Engländer geadelt, während er mit irischen Titeln sehr 
sparsam war.« 

»Das stimmt.« Charles blickte nachdenklich in sein 
Weinglas. »Meine Liebe, diese Bemerkung über irische Titel 
bringt mich auf eine Idee.« Er legte seine große Hand auf 
ihre. »Ihr seid eine wahre Inspiration.« 

Velvet war dem Gespräch nicht gefolgt. Stattdessen hatte 
sie sich verstohlen nach Charles Berkeley umgesehen und 
war zu dem schmerzlichen Schluss gelangt, dass der Earl of 
Falmouth nicht mit nach Audley End gekommen war. Velvet 
legte Messer und Gabel aus der Hand. Noch ein Bissen, und 
sie wäre erstickt. Der Diener servierte ihren Teller ab. Sie 
verzichtete auf ein Dessert und griff stattdessen nach ihrem 
Weinglas und leerte es, um sich Mut anzutrinken. 

»Montgomery und ich wollen morgen ein Gestüt 
besuchen. Ihr müsst uns begleiten. Ihr habt ein gutes Auge 
für Pferde«, sagte Charles zu ihr. Als der König aufstand, war 
es das Zeichen, dass auch die anderen sich vom Tisch 
erheben konnten. »Wenn man vom Teufel spricht ... hier 
kommt Euer Gatte, um mich zu rügen, dass ich Euch zu 
lange in Beschlag nahm.« 

»Guten Abend, Mylord«, murmelte Velvet. 

Montgomery reichte ihr seinen Arm. »Gestatte, dass ich dir 
das Haus zeige.« 

»Kann die Countess of Falmouth dich entbehren?« Velvet 
bereute die Worte, kaum dass sie ihr entschlüpft waren. Sie 
wusste, dass die Einladung, ihr das Haus zu zeigen, nur 
darauf abzielte, sie von den anderen loszueisen und unter 
vier Augen mit ihr zu sprechen. Sie legte ihre Hand auf 
seinen Arm. 

»Hast du schon ein Gemach bezogen?«, fragte er 
vorsichtig. 

Sie warf ihm einen raschen Blick zu und versuchte aus 
seiner Miene klug zu werden. »Nein, ich ... nein.« Sie 


schüttelte den Kopf. »Mein Gepäck ist im Wagen.« 

»Wir holen es gemeinsam.« Er führte sie durch den 
Ostflügel des Gutshauses, und sie traten auf einen von 
eisernen Laternen erhellten Hof, auf dem zwei Dutzend leere 
Kutschen standen. 

Draußen blieben sie stehen und wandten sich einander zu. 

Da sie nun allein waren, war es nicht mehr nötig, 
Höflichkeit zu heucheln, ja, sich überhaupt zu verstellen. 
»Warum bist du gekommen?«s, fragte er einfach. 

»Um mich zu entschuldigen. Als ich dich mit dem 
Mädchen in Roehampton sah, dachte ich das Schlimmste. 
Ich war sicher, du hättest mich betrogen und mit ihr in 
unserem Bett geschlafen. Jetzt glaube ich, dass es Charles 
war, der die Nacht mir ihr verbrachte. Ich kann nicht 
zurücknehmen, was ich sagte. Ich kann dich nur bitten, mir 
zu verzeihen, was ich sagte.« 

Sie war so zerknirscht, dass er gegen das Verlangen 
ankämpfen musste, sie in die Arme zu nehmen. »Was du 
sagst, hat mich nie bekümmert, Velvet. Mich kümmert 
vielmehr, was du von mir hältst. Du vertraust mir nicht.« 

»Ich wünschte aus ganzem Herzen, ich hätte zugestimmt, 
als du mich batest, nach Audley End mitzukommen. 
Stattdessen trieb ich dich diesem Frauenzimmer Falmouth in 
die Arme. Es ist allein meine Schuld.« 

Er schüttelte den Kopf. »Velvet, du vertraust mir noch 
immer nicht.« 

»Sie ist nicht mit dir hier ... teilt nicht dein Gemach?« 

»Komm und sieh selbst.« 

Sie fanden ihre Kutsche, und Montgomery holte ihre 
Tasche heraus. Gemeinsam gingen sie zum Haus zurück, 
und er führte sie zu seinem Raum im Obergeschoss des 
Ostflügels. Er schloss die Tür auf, stellte ihre Tasche ab und 
beobachtete, wie ihr Blick durch den Raum wanderte und 
nach Zeichen weiblicher Anwesenheit suchte. 

Als sie ihn dabei ertappte, wie er sie beobachtete, lachte 
sie schuldbewusst auf. »Ich war gewillt, ihr die Augen 


auszukratzen.« 

»Die Ärmste. Sie ist bei allen in Ungnade gefallen.« 

Beide warfen einen Blick auf Velvets Tasche neben der Tür. 
Ein Augenblick der Verlegenheit folgte. 

Wird er mich bitten, bei ihm zu bleiben? Sie wartete mit 
angehaltenem Atem. 

Ich verzehre mich nach dir, Velvet, aber wenn du heute 
bei mir bleibst, wird mein Entschluss zunichte. Ich gelobte, 
dass ich alles oder nichts haben will. Ich möchte deine 
Liebe, aber heute bin ich gefährlich nahe daran, mich mit 
deiner Leidenschaft zu begnügen. 

Mit Absicht hatte sie ihr grünes Kleid mit dem silbernen 
Bänderschmuck gewählt. Das Kleid, das sie bei ihrer 
Hochzeit getragen hatte. 

Sie trägt mein Lieblingskleid. Es lässt sie schöner und 
noch verletzlicher aussehen als an dem Abend unserer 
Trauung. 

»Greysteel ...« 

»Velvet, möchtest du nicht deine Sachen in den Schrank 
hängen?« 

»Ja, doch.« Ihre Worte kamen in einem erleichterten 
Schwall über ihre Lippen. 

»Soll ich Badewasser für dich bringen lassen?« 

»Ach, das ist aufmerksam. Danke, Greysteel.« 

In Wahrheit hatte er das Bad als Verzögerungstaktik 
vorgeschlagen. Am liebsten hätte er sie sofort gepackt und 
aufs Bett geworfen. Sein Körper war wie im Fieber und 
verlangte danach, sie zu lieben, zu berühren und zu kosten 
und den einzigartigen Duft ihres Fleisches einzuatmen, doch 
ihm war klar, dass eine Berührung viel zu besitzergreifend 
und fordernd gewirkt hätte. Es war ratsamer, etwas Distanz 
zu wahren. 

Bis Velvet ausgepackt und ihr Haar ausgebürstet hatte, 
wurde das Bad gebracht. Ein Diener kam mit einer großen 
Sitzwanne, einige Hausdiener folgten mit Eimern voll 
heißem Wasser. 


Greysteel setzte sich in einen Sessel ans Feuer und 
streckte die langen Beine von sich. Als Velvet sich auszog, 
spürte sie deutlich den Blick ihres Mannes auf sich. Sie hatte 
vergessen, wie viel Vergnügen ihr dies bereitete, und zog 
den Vorgang in die Länge. Sie trug ihr kostbares Gewand 
zum Schrank und hängte es auf. Dann querte sie langsam 
den Raum, setzte sich aufs Bett und zog ihre eleganten, 
hochhackigen Schuhe aus. Sie schob Strumpfbänder und 
Strümpfe herunter. 

»Charles lud mich ein, euch morgen zu begleiten.« 

Seine Aufmerksamkeit galt ihren Beinen, so dass er nur 
undeutlich wahrnahm, was sie sagte. »Hm.« 

Velvet zog Unterrock und Korsett aus und war erstaunt, als 
er in seinem Sessel blieb. Sie stand auf und trat anmutig ins 
Wasser. Durch gesenkte Wimpern hindurch beobachtete sie 
ihn und sah, dass er sich noch immer nicht gerührt hatte. 
Sie ließ sich ins Wasser gleiten. »Könnte ich meine Seife von 
der Kommode haben?« 

Er fluchte heimlich. So viel also zur Distanz. Er reichte ihr 
die duftende Seife und setzte sich auf das Bett, um 
zuzusehen und auszukosten, wie sie badete. Obwohl es ihn 
in den Fingern juckte, ins Wasser zu greifen, hielt er sich mit 
Mühe zurück. Als Velvet fertig war, gehorchten seine Hände 
seinem Willen nicht mehr. Wie von selbst griffen sie nach 
dem Handtuch, hüllten sie ein und hoben sie auf seinen 
Schoß. Während er sie trockenrieb, staunte er wieder über 
die makellose Schönheit ihrer zarten Haut. Velvet. Der 
Name, den sie sich als Kind gewählt hatte, passte perfekt zu 
der Frau, die sie geworden war. 

Sie glitt aus seinen Armen, schlüpfte in ein 
Seidennegligee und zog am Glockenzug. Dann setzte sie 
sich vors Feuer und wartete, dass die Diener kämen und die 
Wanne holten. »Was meintest du, als du vorhin sagtest, die 
Countess of Falmouth sei in Ungnade gefallen?« 

Greysteel rückte näher und stützte den Arm auf den 
Kaminsims. Aus irgendeinem verdrehten Grund verspürte er 


keine Neigung, das Geheimnis des Königs vor seiner Frau ZU 
wahren. »Seine Majestät lud sie ein. Nach nur einer Nacht 
fand er, dass sie nicht zusammenpassten und bereute die 
Einladung. Er sehnt sich nach Barbara. Keine andere vermag 
ihn so zu befriedigen.« 

Charles bat dich, sie ihm abzunehmen. Hättest du es 
getan, wenn ich heute nicht gekommen wäre? »Ach, die 
Ärmste«, murmelte sie. Du lieber Gott, wirst du jemals 
lernen, ihm zu vertrauen? 

Als die Diener kamen, Öffnete er die Tür und gab jedem 
eine Münze für seine Mühe. Dann versperrte er die Tür. 

Velvet empfand plötzlich Scheu und ein wenig Sehnsucht, 
weil er keine Eile mit der Liebe hatte. Sie sah zum Bett hin 
und fragte sich, ob sie dort bleiben sollte, wo sie war, da 
Greysteel gern derjenige war, der die Initiative ergriff. 

Er kämpfte gegen das Verlangen an, sie hochzuheben und 
zum Bett zu tragen. Velvet hatte ihn oft wegen seiner 
Widder-Herrschsucht gescholten, und er fürchtete, sein 
offenkundiges Besitzdenken würde ihren Unwillen erregen. 
Er entschloss sich, sich auszuziehen und zu Bett zu gehen 
und es ihr zu überlassen, ob und wann sie zu ihm käme. Er 
legte seinen Rock ab, dann sein Hemd und setzte sich auf 
die Bettkante, um seine Schuhe auszuziehen. 

Unter gesenkten Wimpern hervor beobachtete sie jede 
seiner Bewegungen. Als er sein Hemd auszog, erwachte in 
ihr das Verlangen, von seinen starken Armen umfangen zu 
werden. Sie wollte, dass er ihre weichen Brüste an seine 
Muskelpakete drückte, damit sie die Arme um seinen Nacken 
legen und ihre Lippen an seine Kehle drücken konnte. 

Sie fühlte sich so unwiderstehlich von ihm angezogen, 
dass es sie unwillkürlich drängte, aufzustehen und zum Bett 
zu gehen. Vor ihm stehend griff sie nach dem Lederband, 
das sein schwarzes Haar zusammenhielt. Als es ihm in 
dunklen, üppigen Wellen auf die Schultern fiel, raubte seine 
virille Männerschönheit ihr vollends die Fassung. 


Er öffnete ihr Seidennegligee und huldigte ihren nackten 
Brüsten und ihrem Leib mit den Augen, ehe er sich 
gestattete, ihre warme, rosige Haut zu berühren und zu 
streicheln. Plötzlich hatte er es eilig und streifte rasch 
Breeches und Strumpfhose ab. Er öffnete seine Beine und 
zog sie an sich, dass sie zwischen seinen muskulösen 
Schenkeln zu stehen kam. Seine Handflächen glitten über 
ihr rundes Hinterteil, seine Finger tauchten in den 
verlockenden Spalt zwischen ihren Pobacken. 

Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken, drückte ihre 
Lippen an seine Kehle und rieb ihre Scham an seiner 
pulsierenden Erektion. Sie wusste, dass es eine 
Aufforderung war, der er nicht widerstehen würde, und 
stöhnte vor Wollust, als er seinen Schwanz in ihre heiße, 
süße Scheide stieß, dass sie sich um ihn bebend 
zusammenzog. Er bewegte sich hin und her, und die heiße 
Lust war so stark, dass sie ihn biss, um nicht aufschreien zu 
müssen, doch als seine starken Finger ihr Gesäß fester 
drückten, drängten ihre leidenschaftlichen Schreie ihn, 
tiefer, fester und schneller einzudringen. Pötzlich erstarrten 
beide für einen langen, hinausgezögerten Augenblick, und 
dann spürte sie, wie weißer Samen gleich einer brandenden, 
alle ihre Sinne erfassenden Woge eruptierte. 

Er hob sie hoch und legte sie aufs Bett, dann streckte er 
sich neben ihr aus und umarmte sie. 

»Ich habe dich so vermisst, Greysteel«, flüsterte sie an 
seinen Lippen. 

Lieber Gott, sicher nicht einen Bruchteil dessen, wie ich 
dich vermisste. Er küsste sie sanft und sachte, da ihrer 
beider Verlangen gestillt war, und ermahnte sich, sich nicht 
von seinem Verlangen, ihren Körper und ihre Seele zu 
besitzen, verzehren zu lassen. Seine Küsse waren langsam 
und verweilend, nicht fordernd und wild. Er strich mit den 
Fingern durch ihre Locken, bewunderte deren seidige 
Beschaffenheit und ließ sich Zeit, Gefühl und Duft ihres 
Haares zu genießen. Obwohl er geschworen hatte, 


Leidenschaft und Besitztrieb zu zügeln, wurde er bald 
wieder fieberhaft erregt. Wenn er den Mund zum Sprechen 
und nicht zum Küssen nutzte, könnte er vielleicht sein 
Verlangen bezähmen. 

»Kommst du morgen mit mir? Ich möchte ein paar Pferde 
für Bolsover kaufen, da ich selbst züchten möchte und der 
Ort ideal ware. Schafe habe ich schon genug auf 
Montgomery Hall. Was hältst du davon, Velvet?« 

Er hatte noch nie solche Dinge mit ihr besprochen, und sie 
fühlte sich geschmeichelt. »Eine vernünftige Idee. Mein 
Vater züchtete dort Pferde, und ich weiß, dass Schafe und 
Pferde nicht auf demselben Land gehalten werden sollen. 
Brauchst du deshalb Mr Burke?« 

»Ja, ich möchte ihn zum Hauptverwalter von Bolsover 
machen. Nach der Krönung werde ich viel Zeit dort 
verbringen. Ich möchte gern, dass du mitkommst, Velvet.« 

Anstatt ihr zu befehlen, bat Montgomery sie, und sie war 
so entzückt, dass sie sich ihm entgegenwölbte, mit den 
Fingern durch seine langen schwarzen Locken fuhr und ihren 
Mund auf seine Lippen drückte. Das machte seinen Worten 
wirksam ein Ende, und seine Küsse wurden ernst. Trotz 
bester Absichten wurde sein Liebesspiel fordernd und 
besitzergreifend. 


Am nächsten Tag besuchten der König, einige seiner 
Freunde und sein Bruder Henry das Gestüt Chesterford. 
Velvet im Sattel eines Zelters war die einzige Dame, und als 
sie zwischen Greysteel und Charles dahinsprengte, wurden 
alle an den Tag erinnert, als sie auf Nottingham Castle 
zusammen geritten waren. 

Greysteel sah, wie ungezwungen seine Frau und der König 
miteinander umgingen, und er fragte sich, ob Charles immer 
sein Rivale um Velvets Liebe sein würde. Er konnte sich 
damit abfinden, solange er an erster Stelle stand und den 
Löwenanteil ihrer Zuneigung an ihn fiel. 


Da der König ein paar Pferde kaufen wollte, die er bei den 
Rennen in Newmarket laufen lassen konnte, ließen er und 
Henry sich von den Trainern vorführen, wie es um die 
Schnelligkeit der Tiere stand. 

Montgomerys Interesse galt eher den Zuchtstuten, ihrer 
Rossigkeit, ihrer Abstammungslinien und jener der Hengste. 
Velvets Rat folgend erwarb er sechs Stuten, von denen vier 
bereits trächtig waren. »Ich glaube nicht, dass ich jetzt 
schon Geld für einen Zuchthengst ausgebe. Vielleicht kann 
mein Hengst Falcon die Stuten bedienen.« Er grinste Velvet 
an. »Der König nimmt einfach, was er möchte, und der 
Schatzkanzler bezahlt es. Ich aber muss mein Geld sofort 
herausrücken, auch wenn ich noch nicht bereit bin, die 
Lieferung zu übernehmen.« 

Ihre Zeit auf Audley End verging sehr rasch. Sie 
verbrachten die Tage bei den Rennen in Newmarket oder 
besuchten Gestüte. Ihre Nächte verbrachten sie zusammen, 
da sie einiges Geschick entwickelten, sich den abendlichen 
Vergnügungen zu entziehen, denen sich die anderen 
hingaben. 


Obschon Charles ursprünglich geplant hatte, zwei Wochen 
auf seinem neuen Landgut zu verbringen und den 
Aufenthalt sehr genossen hatte, konnte er es am zehnten 
Tag kaum mehr erwarten, wieder nach London zu kommen. 
Er und Prince Henry ritten mit Montgomery an der Spitze der 
Kavalkade und schafften es, Stunden vor den Karossen 
einzutreffen. 

Charles und Henry wurden von ihrem Bruder James 
begrüßt, den der König zum Großadmiral von England 
ernannt hatte. »Ich hoffe, es ist alles in Ordnung und es fand 
während unserer Abwesenheit keine Invasion statt?« 

James lachte. »Nein, obwohl im Hafen von London viele 
ausländische Kauffahrer liegen.« 

Charles schlug Henry auf den Rücken. »Dieser Glückspilz 
gewann in Newmarket viel mehr als ich. Vermutlich wird er 


dir heute bei deiner Zecherei Gesellschaft leisten wollen.« 

»Ich doch nicht. Ich muss zu den Schiffen, um einen 
spanischen Ledersattel und vielleicht ein paar hübsche, 
modische Sachen im französischen Stil zu kaufen.« 

»Du läufst Gefahr, ein Stutzer zu werden, mein Junge.« 
Charles brachte seinem jungen Bruder, der bis vor kurzem 
keinerlei Luxus gekannt hatte, große Zuneigung entgegen. 

Charles ließ sie allein und ging direkt in sein Kabinett. Er 
holte eine Landkarte hervor und breitete sie auf seinem 
Schreibtisch aus. Dann beauftragte er den Pagen Will 
Chiffinch, seinen Staatssekretär Arlington zu holen. 

Als Henry Bennet eintraf, merkte er, dass der König nicht 
gewillt war, sich mit Geplauder über Newmarket 
aufzuhalten. 

»Henry, berichtigt mich, wenn ich mich irre, doch glaube 
ich, dass die Macht des Lordkanzlers sich nicht auf Irland 
erstreckt.« 

»Absolut richtig, Euer Majestät.« 

»Gut. Ihr sollt ein Dokument aufsetzen, in dem Mr Roger 
Palmer zum Baron of Limerick und Earl of Castlemaine 
ernannt wird ... morgen will ich es haben.« 

Arlington konnte es kaum erwarten, diese Neuigkeit seiner 
Frau mitzuteilen, und Lady Arlington ließ ihrer Freundin 
Barbara in der King Street sofort eine Nachricht zukommen. 

Eine Stunde darauf begrüßte Prodgers die Dame, die eine 
Maske und einen losen Umhang trug. Er geleitete sie über 
die Hintertreppe in die Privatgemächer des Königs und 
klopfte an. Die Tür wurde sofort geöffnet, um die maitresse 
en titre Seiner Majestät einzulassen. 

Barbara nahm ihre Maske ab und flog in die einladend 
geöffneten Arme des Königs. »Charles, ich weiß gar nicht, 
wie ich deine Abwesenheit ertragen konnte. Mir kam es vor 
wie ein ganzes Jahr. Ich war unartig, als ich deine Einladung 
nach Audley End ausschlug, und kann mich nur auf meinen 
Bauch ausreden. Verzeihst du mir meine Grausamkeit?« 


»Tue ich das nicht immer, meine Geliebte?« Charles küsste 
ihre schmollenden Lippen und streifte ihr dunkelrote 
Strähnen von den Schläfen. Seine suchenden Hände glitten 
unter ihren Umhang und liebkosten ihre üppigen Kurven. 
»Du wirst mit jedem Mal schöner, wenn ich dich sehe.« 

»Jedenfalls umfangreicher«, murmelte sie. 

»So wie ich.« Er drückte seine Erektion an ihren weichen 
Leib. »Ich lasse das Essen bringen. Komm und speise mit 
mir.« Er nahm ihr den Umhang ab und führte sie zu einem 
bequemen Sofa. 

Barbara warf die Schuhe von sich. »O Gott, das ist viel 
besser.« 

Charles hob ihre Beine auf die Liege, damit sie sich 
ausstrecken konnte. Er fasste erst einen Fuß und massierte 
ihn, dann den anderen. 

Barbara seufzte selig. »Deine Hände können Wunder 
wirken.« 

Sie nahmen eine leichte Mahlzeit zu sich, und Charles 
genoss es, sie mit saftigen Häppchen von Hummer und 
Garnelen zu füttern. Leckte sie ihre Finger ab, wirkte es auf 
ihn wie ein Aphrodisiakum. Seine Vorfreude auf ihre 
überschwängliche Reaktion, wenn sie von dem ihr 
zugedachten Geschenk erfuhr, wuchs mit seiner Lust. 

Barbara ließ nicht erkennen, dass sie es schon wusste, da 
sie ihm die Freude nicht verderben wollte. 

Charles zog sich rasch aus, ließ sich aber Zeit, als er 
Barbara entkleidete. Sie trug französische 
Seidenunterwäsche, eigens entworfen, um einen 
Sinnenmensch wie Charles Stuart, der das Vorspiel ebenso 
genoss wie den eigentlichen Akt, zu erregen. 

Er trug sie zum königlichen Bett und frohlockte über die 
großzügige Art, wie sie sich ihm rückhaltlos öffnete. Charles 
verstand es meisterlich, seinen Zynismus zu verbergen. 
Dass Lady Arlington keine Zeit verloren hatte und Barbara 
von der bevorstehenden Erhebung zur Countess informiert 
hatte, war ihm klar. Sein spöttisches Lächeln verriet 


Befriedigung darüber, dass sie sich nicht nur an 
Leidenschaftlichkeit, sondern auch in der Kunst der 
Verstellung ebenbürtig waren. 
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Als Velvets Kutsche wieder in Whitehall eintraf, war es schon 
spät, und sie war müde von der Fahrt. Sie öffnete die Tür zu 
ihrer Suite und war angenehm überrascht, Greysteel 
anzutreffen. 

»Emma ist auf Roehampton«, sagte sie atemlos und in der 
Hoffnung, er ließe sich zum Bleiben verleiten. 

Seine Mundwinkel zuckten. »Gut. Dann muss ich sie heute 
nicht fortschicken.« Er nahm ihre Tasche und stellte sie im 
Ankleidezimmer ab. »Bist du hungrig? Der König und ich 
trafen schon vor Stunden ein, deshalb habe ich bereits 
gegessen.« 

»Ehrlich gesagt, möchte ich nur ins Bett.« 

Er sah die dunklen Schatten unter ihren Augen. »Hinter dir 
liegt ein langer Tag.« Er schenkte ihnen Wein ein. »Hier, 
trink das. Du wirst einschlafen, ehe dein Kopf das Kissen 
berührt.« 

Greysteel half ihr beim Auskleiden und hob sie ins Bett. 
Dann zog er sich aus und hängte seine Sachen in den 
Schrank. Er löschte die Lichter, stieg neben ihr ins Bett und 
zog sie an sich. 

»Ich vergesse immer, wie klein du bist, bis wir zusammen 
im Bett liegen.« Er ließ federleichte Küsse auf ihre Stirn 
regnen. 

»Als Kind wurde ich Rückfall genannt. Ich musste dabei 
immer an einen zu kleinen Fisch denken, den man wieder 
ins Wasser fallen lässt.« 

Er lächelte in der Dunkelheit. »Frizzy-Lizzy, mein kleines 
Teufelchen.« Er hob ihr Kinn an und küsste sie. 

»Du schmeckst nach Wein«, murmelte sie beglückt. 

»Und du nach Wein und Frau, eine köstliche Kombination.« 

An ihn geschmiiegt, fühlte Velvet sich so warm und sicher, 
dass sie bald friedlich einschlummerte. 


Greysteel lag lange Zeit da und genoss es, wie sie sich im 
Schlaf an ihn drückte. Beim letzten Mal, als sie dieses Bett 
geteilt hatten, hatte sie von Charles geträumt und dessen 
Namen gerufen. Er schob den Gedanken von sich, 
zuversichtlich, dass es heute Nacht anders wäre. Schließlich 
war auch er fast eingeschlafen. Vielleicht wirst du mich 
lieben lernen, Velvet. 

Als sie am Morgen erwachte, war Greysteel nicht neben 
ihr, hatte ihr aber etwas auf seinem Kissen hinterlassen. 
Velvet griff nach dem knisternden Dokument, und Tränen 
stiegen ihr in die Augen. Er hat mir Roehampton 
überschrieben, weil er weiß, wie sehr ich dieses Haus liebe. 
»Ein schöneres Geschenk kann es für mich nicht geben!« 


Barbara Palmer wird Countess of Castlemaine. Wie ein 
Lauffeuer verbreitete sich die Neuigkeit am Hof, und die 
Geliebte des Königs erstrahlte unter der Aufmerksamkeit 
und dem neuen Respekt, der einer Dame mit Titel zukam. 
Natürlich wollte sie jetzt Gemächer in Whitehall und machte 
sich daran, Charles zu bearbeiten. 

Velvet ging nach Pall Mall zur nächsten Porträtsitzung. Sie 
wollte das Bild Greysteel als Geschenk präsentieren. Nach 
dem ersten Schock wüsste er das Gemälde sicher zu 
schätzen, da er ihre makellose Haut anbetungswürdig fand. 

»Ich möchte Euch danken, dass Ihr meine Arbeiten 
empfohlen habt.« Mary Beale mischte gewissenhaft die 
warme cremefarbige Ölfarbe, die sie benutzte, um dem Ton 
von Velvets Teint gerecht zu werden. »Euer Vetter Lord 
Cavendish beauftragte mich mit einem Porträt seiner 
künftigen Braut.« 

»Das habe nicht ich veranlasst. Seine Großmutter, die 
Dowager Coutness of Devonshire muss Euch empfohlen 
haben.« 

»Porträtaufträge von Damen des königlichen Hofes sind 
für mich eine große Auszeichnung. Damit schaffe ich mir 
einen Ruf in der Londoner Kunstwelt. 


»Barbara Palmer bekommt einen Titel. Gewiss wird sie sich 
als Countess of Castlemaine malen lassen. Lely schuf ihr 
letztes Porträt, doch werde ich vorschlagen, sie solle sich 
diesmal an Euch wenden.« 

Zurück in Whitehall zog sie sich um und begab sich in den 
Empfangssaal hinunter, wo Greysteel sich mit ihr zum 
Dinner treffen wollte. 

»Heute Morgen brach der junge Henry im Stall zusammen. 
Er wollte unbedingt seinen neuen spanischen Ledersattel 
ausprobieren und fiel herunter wie ein Stein. Als ich ihm 
wieder auf die Beine half, glühte er förmlich.« 

»Wie schrecklich! In Newmarket erfreute er sich noch 
bester Gesundheit.« 

»Ach, hier kommt Charles.« Er ging, um den König zu 
begrüßen. »Guten Abend, Sire. Hoffentlich geht es Henry 
schon besser.« 

»Nein, leider nicht. Dr. Fraser sagt, er hätte ein 
Viertagefieber. Er muss es sich auf diesem ausländischen 
Schiff geholt haben.« 

Barbara und Buckingham traten zum König, und Greysteel 
ging wieder zu Velvet und berichtete, was er gehört hattet. 

»Charles wird in großer Sorge sein, da er immer wie ein 
Vater zu Henry war, während die Königin mit dem Jungen 
seit Jahren kein Wort mehr gewechselt hat. Sie sollte sich 
schämen«, erklärte Velvet. 

Am folgenden Tag erfuhren sie, dass Prince Henry mit 
roten Bläschen übersät sei und man mit Blattern rechnen 
müsse. Er wurde isoliert untergebracht, Zutritt hatten nur Dr. 
Fraser und der König. Charles hatte als Kind eine leichte 
Form dieser Krankheit überstanden und war immun 
dagegen. 

Die Countess of Castlemaine glänzte durch Abwesenheit, 
und andere Höflinge verließen unter Vorwänden Whitehall. 
Als sich gegen Abend Prince Henrys Bläschen in 
erbsengroße Blasen verwandelten, bestätigte sich der 
Verdacht auf Blattern. 


Charles wich die ganze Nacht über nicht von der Seite 
seines Bruders und bemühte sich, sein Fieber zu senken. Er 
stand ihm in seinem Delirium bei und säuberte ihn, wenn er 
erbrach, doch waren seine Mühe und seine Gebete umsonst. 
Henry, Duke of Gloucester, starb vor Mitternacht am 13. 
September. Der König war verzweifelt, der Hof in tiefer 
Trauer. 

Velvet weinte sich in den Schlaf, getröstet von Greysteels 
Armen. Nie wieder würde der junge Henry ihr Komplimente 
machen, mit ihr tanzen oder sie beim Kartenspiel schlagen. 
»Am traurigsten ist es, dass der Tod ihn in so jungen Jahren 
und nur wenige Monate nach Charles’ Rückkehr auf den 
Thron dahinraffte. Eine wahre Tragödie.« 


Der gesamte Hof und halb London nahm an der Beerdigung 
des Duke of Gloucester teil. Da es undenkbar war, während 
der Trauerzeit die Krönung anzusetzen, beschlossen der 
König und sein Kronrat, diese bis zum Frühling 
aufzuschieben. 

»Barbara ist selig, dass die Krönung für Ende April geplant 
ist. Sie sagt, ihr Kind solle im Februar geboren werden, und 
bis zur Krönung hätte sie wieder ihre Figur. Sie kann es nicht 
erwarten, in der ersten Reihe zu glänzen«, äußerte Velvet 
geringschätzig. 

Greysteel schnitt das Thema an, das ihn seit einigen Tagen 
sehr beschäftigte. »Ich möchte Charles bitten, mir Urlaub zu 
geben. Mein erster Leutnant kann als Captain der Blauen 
einspringen. Da die Krönung verschoben wurde, könnten wir 
unsere Pferde nach Bolsover bringen und eine Zeit lang 
bleiben. Mr Burke ist jetzt frei und kann dort seinen Dienst 
antreten.« 

Velvet starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. 

»Ist etwas, Liebling?« Greysteel war bemüht, weniger 
herrschsüchtig zu erscheinen, indem er Velvet in seine Pläne 
einweihte, ehe er mit Charles darüber sprach, und nicht erst 
nachher. 


»Ich kann nicht nach Bolsover gehen.« 

Greysteel forschte in ihrer Miene nach einer Antwort. 
»Warum nicht?« 

»Ich kann Charles nicht im Stich lassen. Henrys Tod stürzte 
ihn in tiefe Verzweiflung.« 

Greysteel erstarrte. »Charles hat seine Familie und 
Barbara, die ihn trösten.« 

»Barbara denkt in ihrer Selbstsucht nur an sich! Du 
begreifst nicht, wie schrecklich es ist, einen so jungen 
Menschen zu verlieren.« 

Greysteel dachte an all die tapferen jungen Soldaten, die 
unter seinem Kommando ihr Leben gelassen hatten; manche 
hatten in seinen Armen, während er ihre Wunden versorgte, 
ihr Leben ausgehaucht. Von solchen Schrecken würde er 
Velvet nie erzählen. »Er wird seinen Kummer ewig tragen.« 

»Ich bin seine treue Freundin. Ich muss versuchen, seine 
Trauer zu lindern.« 

Er rieb seinen Nacken, um die Spannung zu lösen, die sich 
in ihm aufbaute. »Ich muss ja nicht sofort gehen - ich kann 
eine Woche oder noch länger warten, wenn dir damit 
gedient ist, Velvet.« 

»Nein, ich kann ihn nicht verlassen. Das kommt nicht in 
Frage. Charles zieht sich nach Hampton Court zurück, um in 
der Einsamkeit zu trauern. Ich kann nicht nach Bolsover ... 
ich gehe auch nach Hampton Court.« 

Greysteel verkniff sich einen Fluch. Er hatte Velvet 
aufgefordert, sich zwischen ihm und dem König zu 
entscheiden, und sie hatte Charles gewählt, wie er immer 
befürchtet hatte. Sie liebt ihn noch immer ... sie empfindet 
seinen Schmerz, als wäre es ihr eigener. 

»Nun gut - es ist deine Entscheidung.« Sein Ton war 
schroff, sein Mund hart und verkniffen. Greysteel wusste, 
dass er sie zwingen konnte, ihn zu begleiten, aber was hätte 
er damit gewonnen? Gewiss nicht den ersten Platz in ihrem 
Herzen. 


Sofort zog er sich zurück, begab sich in die 
Privatgemächer des Königs und ersuchte um eine 
Privataudienz. Ein Kammerherr bat ihn, im Vorraum zu 
warten. Gleich darauf wurde er zu Charles vorgelassen. Ganz 
in Schwarz, das melancholische Gesicht abgehärmt, schien 
der König erfreut, ihn zu sehen. 

»Montgomery, du bist just der Mann, den ich brauche. Ich 
habe für dich eine Mission, wenn du mir den Gefallen 
tätest.« 

»Alles, Sire. Ich und meine Gardisten stehen Euch zur 
Verfügung.« 

»Meine Schwester Mary ist auf dem Weg von Den Haag 
nach London. Ich sandte ihr Nachricht vom Ableben Henrys, 
und sie bestand darauf zu kommen. Würdest du sie in Dover 
empfangen und sicher nach London eskortieren, wäre ich 
sehr erleichtert.« 

»Ich werde sofort alle Vorbereitungen treffen, Sire. Weiß 
man, wie groß ihr Gefolge ist?« 

»Nicht genau. Mary dürfte ihre Damen mitbringen, ihren 
Sohn William aber wird sie wohl mit seinem Hofstaat in Den 
Haag zurücklassen.« Charles warf Greysteel einen zynischen 
Blick zu. »Natürlich hat sie etwas vor. Sie möchte, dass das 
Haus Oranien wieder als führende politische Dynastie in den 
Niederlanden etabliert wird, und erwartet meine 
Unterstützung der Ernennung Williams zum Generalkapitän 
der holländischen Republik.« Charles seufzte schwer. »Jeder 
möchte etwas.« 

Montgomery stieß ein reumütiges Lachen aus. »Ich bilde 
keine Ausnahme, Sire.« 

»Es gibt keine Ausnahmen. Was willst du?« 

»Nach meiner Rückkehr möchte ich mich beurlauben 
lassen und mich meinen Gütern im Norden widmen.« 

»Ich lasse dich ziehen, Montgomery.« Charles sah ihn 
forschend an. »Ich hoffe, dass es nicht für immer ist, doch 
die Entscheidung liegt bei dir.« 

»Danke, Sire.« 


Greysteel ging in ihre gemeinsame Suite zurück und traf 
Velvet beim Packen für die Fahrt nach Hampton Court an. 
»Seine Majestät bat mich, seine Schwester Mary von Dover 
nach London zu begleiten.« 

»Ich bin ja so froh, dass sie kommt. Sicher ist sie 
niedergeschmettert, aber Bruder und Schwester werden 
einander ein großer Trost sein.« 

»Heute Nachmittag möchte ich Mr Burke nach 
Roehampton bringen. Es ist jetzt zwar dein Besitz, doch er 
kann durch die Dienste eines Verwalters nur gewinnen. Und 
ich werde Emma mitnehmen.« 

Seine Worte waren förmlich und knapp, als spräche er mit 
einer Fremden. Velvet merkte sehr wohl, dass Greysteel ihr 
noch zürnte, weil sie sich geweigert hatte, Charles im Stich 
zu lassen und sich nach Bolsover zu flüchten. Seine Haltung 
war gänzlich unvernünftig. Da er nun selbst nicht nach 
Bolsover ging, hatte er eigentlich keinen Grund mehr, ihr zu 
zürnen, doch sie spürte, dass dem immer noch so war; ihr 
Mann war von ihr abgerückt, die Distanz zwischen ihnen 
deutlich spürbar. »Danke«, sagte sie ebenso kühl. 


In Hampton Court teilten Velvet und Emma sich eine Suite. 

Die formellen Palastgärten wirkten beruhigend und 
erholsam aufs Gemüt, und die zwei verbrachten so viel Zeit 
wie möglich im Freien und genossen die späte 
Septembersonne. Nur zu bald würden die Oktoberstürme 
daherfegen, die prächtigen Blutbuchen ihres Laubes 
berauben und die leuchtenden Blüten der Herbstblumen 
vernichten. 

Die Countess of Castlemaine kam, um Charles zu 
besuchen, blieb aber nur wenige Tage. Der König wollte 
keine Unterhaltung, keine Musik, keine Spiele, nur 
Einsamkeit und stilles Gedenken auf ausgedehnten 
Spaziergängen mit seinen Hunden. Morgens und abends 
besuchte er eine Messe in der Kapelle. 


Barbara verdrehte vielsagend die Augen, als sie Velvet ihr 
Leid klagte. »An diesem Ort kann Melancholie nicht 
vergehen, sie überfällt einen hier erst recht. Ich beschloss, 
nach London zurückzukehren. Ob Charles es hier noch lange 
aushält, wenn ich gehe?« 

Im Laufe der folgenden Woche trafen Velvet und Charles 
sich oft zufällig im Garten und spazierten zusammen ein 
Stück. Eines Tages suchte Emma den im kunstvollen 
elisabethanischen Stil angelegten Teil des Gartens auf, 
während Velvet den Irrgarten erforschen wollte. Als sie zwei 
Spaniels vorüberlaufen sah, wusste sie, dass Charles nicht 
weit sein konnte. In der Mitte des Irrgartens angekommen, 
traf sie ihn auf einer Bank sitzend an. »Wollt Ihr lieber allein 
sein, Sire?« 

»Ein König ist immer allein, Velvet, auch wenn er 
Gesellschaft hat.« Er lächelte traurig. »Ich bitte Euch, setzt 
Euch zu Mir.« 

»Ich glaube, das trifft auf alle zu, Sire, nicht nur auf 
Könige.« Sie setzte sich und blickte zu ihm auf. »Das gehört 
zum Menschsein.« 

»So habe ich es nie gesehen. Vielleicht habt Ihr Recht.« 

»Wir alle müssen uns einem Verlust allein stellen ... man 
muss sich damit abfinden und ihn schließlich hinnehmen.« 

»Der Verlust Henrys ist besonders schwer.« 

»Ja ... weil sein Tod so ungerecht ist. Er war so jung und 
wurde noch vor seiner Blüte hinweggerafft. Just als Ihr in der 
Lage gewesen wäret, ihm alles zu geben, wurde ihm sein 
Leben genommen.« 

»Und meines wurde verschont.« 

»Ihr fühlt Euch schuldig, doch das wird vergehen«, 
versicherte Velvet ihm. »Als meine Mutter in Frankreich 
starb, war es die Ungerechtigkeit, die mir ans Herz griff. Sie 
hatte alles geopfert und jahrelang im Exil gelebt. Wäre es ihr 
doch vergönnt gewesen, Eure Rückkehr auf den Thron zu 
erleben ... sie hätte in ihre geliebte Heimat zurückkehren 
können, auf ihre Landsitze und Schlösser, die ihr so teuer 


waren. Als ich ohne sie heimkehrte, fühlte ich mich schuldig. 
Erst mit der Zeit wurde mir klar, dass es nicht meine Schuld 
war und dass ich dieses Gefühl loslassen müsste.« 

»Ihr seid für Eure jungen Jahre sehr weise.« 

»Nicht wirklich. Meinem Vater grolle ich noch immer. Statt 
meiner Mutter brachte er eine andere Frau nach England. 
Nun ist es Margaret, die die geliebten Häuser meiner Mutter 
genießen kann. Ich leide unter dem Gefühl, dass er meine 
Mutter und auch mich betrog. Als Folge davon fällt es mir 
sehr schwer, einem Mann Vertrauen zu schenken.« 

»Ich schenkte Montgomery mein Vertrauen, und er 
enttäuschte es nie.« 

»Ich sprach nicht von meinem Gatten.« 

»Nein, Velvet?«, fragte er spöttisch. 

Sie beeilte sich, das Thema zu wechseln. »Ihr müsst mit 
Henry sprechen, dann bekommt Ihr das Gefühl, dass er Euch 
nicht verlassen hat. Es wird Euren Kummer lindern.« 

»Vielleicht ist der Geist unserer Lieben immer bei uns. Ihr 
seid eine teure Freundin, Velvet. Ich hoffe sehr, dass Ihr mit 
Catherine of Braganza Freundschaft schließen werdet, wenn 
sie meine Königin wird. Sicher wird sie sich anfangs einsam 
und verloren fühlen.« 

»Natürlich werde ich ihre Freundin sein.« Beide wissen wir, 
dass Barbara ihr mit Ablehnung begegnen und alles 
daransetzen wird, ihr das Leben schwer zu machen. 

»Jetzt ist mir wohler. Das Leben ist so kurz - wir sollten mit 
beiden Händen zupacken und unser Glück festhalten. 
Gehen wir weiter?« 

Sie standen auf und machten sich daran, den Irrgarten zu 
durchschreiten, bogen jedoch in die falsche Richtung ab. 
Gleich darauf passierte es wieder, und schon hatten sie sich 
verirrt. 

Charles hob den Blick zum Himmel. »Henry, zeig uns den 
Weg aus der Wildnis.« 

Ein Häschen sprang unter den geschnittenen Eiben 
hervor, ihnen direkt vor die Füße. Es sah sie und floh nach 


links. Lachend wie Kinder folgten sie ihm, fanden aus dem 
Irrgarten heraus und gingen zum Palast zurück. 


Einige Tage darauf kehrten Charles und der enge 
Freundeskreis, der mit ihm zu Hampton Court geweilt hatte, 
nach Whitehall zurück. 

Velvet begab sich zu einer Sitzung bei Mary Beale. 

»Euer Porträt ist so gut wie fertig, Lady Montgomery. 
Hoffentlich sagt es Euch zu.« 

»Mary, Euer Talent ist erstaunlich. Ihr lasst mich schön 
erscheinen.« Anstatt sie glücklich zu machen, stimmte das 
Gemälde sie traurig. Sie hatte es als Überraschung für 
Greysteel geplant, doch zwischen ihnen hatte sich wieder 
eine Kluft aufgetan, und sie hatte keine Ahnung, ob sie 
überbrückt werden konnte. 

»Ihr seid schön. Deshalb malte ich Euch als Venus!« 

Als Göttin der Liebe ... eine Ironie. Ich wünsche aus 
ganzem Herzen, dass mein Mann mich lieben würde. 
Stattdessen möchte er mich haben, mich besitzen, mit 
Körper und Seele. Meine Beziehung zu Charles ist ihm ein 
Dorn im Auge und weckt seine Eifersucht. 

»Ihr braucht mir nicht mehr Modell zu sitzen, Mylady. 
Hintergrund und Ränder kann ich ohne Euch malen. Nächste 
Woche könnt Ihr kommen und das Resultat besichtigen.« 

»Danke für Eure Arbeit und Geduld.« Velvet seufzte. Ihr 
war jede Lust vergangen, sich malen zu lassen. 


Auf Dover Castle wandte Montgomery sich an das Dutzend 
königlicher Gardisten, die er als Eskorte der Schwester des 
Königs ausgewählt hatte. Seit zwei Wochen warteten sie nun 
in Dover, und noch immer war keine Spur von der Dame zu 
sehen. 

»Eben sprach ich mit dem Captain des holländischen 
Kauffahrers, der heute in den Hafen einlief. Er bestätigte mir, 
dass Marys Schiff beladen und bereit zum Auslaufen war, als 


er Den Haag verließ. Leider fehlten die Dame und ihre 
Ehrenjungfern«, schloss er trocken. 

»Die Oktoberstürme könnten ihre Fahrt noch länger 
verzögern, Captain.« 

»Ja ... hoffentlich denkt die Dame daran, dass das 
Novemberwetter noch schlechter wird.« Montgomery 
mahnte sich zur Geduld, wenngleich es ihn hart ankam. Er 
hasste es, in einer Lage zu sein, auf die er keinen Einfluss 
nehmen konnte. /Ich möchte meine Stuten noch vor Ende 
Oktober nach Bolsover bringen, doch königliche Damen 
haben ihren eigenen Kopf. Er dachte an Velvet. Es sah ganz 
danach aus, als hätten alle Damen ihren eigenen Kopf. 

»Die nächsten zwei Tage könnt ihr als Urlaub ansehen. 
Aber denkt daran - bei Dienstantritt am Mittwoch müsst ihr 
halbwegs nüchtern sein.« 

Montgomery fand, dass die Wartezeit in Dover ihm zu viel 
Zeit zum Nachdenken ließ. Immer wenn Gedanken an 
Hampton Court sich einzuschleichen versuchten, verdrängte 
er sie energisch, doch sie kamen immer wieder, um ihn zu 
plagen. Seine momentane Umgebung, ein romantisches 
Gemäuer mit einer packenden Historie von Liebe, Affären 
und Intrigen, kurzum ein Ort, an dem man die Welt 
vergessen konnte, trug nicht wenig dazu bei. 

Montgomery ritt mit einem Teleskop von der Festung 
täglich zu den Kalkklippen hinaus. Er spähte auf die See 
hinaus, sichtete Schiffe und identifizierte ihre Flaggen. Die 
einsamen, windumtosten Klippen von Dover aber verführten 
zur inneren Schau, deshalb ging er daran, die ausländischen 
Schiffe zu besuchen, die im Hafen festmachten, inspizierte 
ihre Fracht und suchte nach exotischen Kostbarkeiten aus 
fernen Ländern. 


Erstaunlich, was für exotische Kostbarkeiten Pall Mall bietet. 
Der junge Lord Cav warf einen Blick auf die Rechnung, die 
Charles Beale ihm reichte und beglich sie nicht ohne einen 
Bonus. »Meine Kusine Velvet bat mich, ihr Porträt abzuholen. 


Mit einem so delikaten Auftrag wollte sie keinen Diener 
betrauen ... Ihr versteht«, sagte Cavendish mit 
vielsagendem Grinsen. 

»Vielen Dank, Mylord. Eure Verlobte Lady Mary kann 
morgen um elf zu ihrer ersten Sitzung kommen, wenn es 
genehm ist.« 

Cav nahm das sorgsam in Holz verschalte und mit 
braunem Papier umhüllte Gemälde. »Sehr genehm, Mr 
Beale.« 

Will Cavendish kehrte nach Whitehall zurück und wies 
seinen Kutscher an, das Gemälde in seine Gemächer zu 
schaffen. Als er allein war, zog er das Bild aus seiner 
Verpackung, lehnte es gegen die Wand und trat zurück, 
damit er das porträtierte Objekt würdigen konnte. 

Beim Anblick von Velvets Akt kniff er die Augen 
zusammen. Ein wahrer Leckerbissen, das steht fest. Als er 
mit den Fingerspitzen die langen Glieder nachzeichnete und 
das rotgoldene Lockengekräusel zwischen den Beinen 
berührte, wurde sein Schwanz hart und fing zu pulsieren an. 

Kleines Luder! Nichts täte ich lieber, als dich tüchtig zu 
vögeln, aber du würdest sofort zu diesem dunklen 
Ungeheuer laufen, das du geheiratet hast, und ich würde 
mit einem Säbelhieb in der Kehle in der Themse landen. 
Cavendish lächelte. Da begnüge ich mich lieber mit etwas, 
das ich mir immer schon wünschte. Er stellte das Gemälde 
zurück in die Lattenkiste und setzte sich an den 
Schreibtisch, um einen Brief aufzusetzen. 


Velvet war einsam. Zwar drängten sich im Empfangssaal wie 
immer Höflinge beiderlei Geschlechts, die ihre Freunde 
waren, doch das seichte Hofleben hatte für sie an Glanz 
verloren. Das Leben musste doch mehr bieten als Einkäufe, 
Theaterbesuche und verlustreiche Kartenpartien. 

Sie biss sich auf die Lippen und gestand sich ein, dass 
Greysteels Abwesenheit sie einsam und ruhelos mache. 
Wäre dieser Teufel nach seiner Rückkehr aus Dover gewillt, 


ihre Differenzen zu begraben und versuchen, ihre Ehe zu 
kitten? Sie erstarrte, als sie sah, dass Will Cavendish sich ihr 
näherte. 

»Was zum Teufel wollt Ihr?«, fauchte sie ihn an. 

Der junge Lord Cav verbeugte sich höflich, überreichte ihr 
einen Umschlag und gesellte sich wieder zu seiner künftigen 
Braut. 

Velvet riss den Umschlag auf und las die Nachricht, die er 
enthielt. 

Euer Venus-Porträt befindet sich in meinem Besitz. Ich 
gebe es Euch im Austausch für die Besitzurkunde von 
Roehampton sehr gern zurück. Seid Ihr nicht gewillt, auf 
meinen Vorschlag einzugehen, gelangt die nackte Dame 
in die Hände einer so hochstehenden Persönlichkeit, 
dass der Skandal den Hof bis in die Grundfesten 
erschüttern wird. 
Velvet schnappte nach Luft und ballte das Stück Papier in 
der Faust zusammen. Die Wände des Empfangssaales 
schienen auf sie einzudringen, der Boden hob sich, ihre Knie 
gaben nach, und Velvet fiel in Ohnmacht. 
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»Ach, du meine Güte! Lady Montgomery ... lasst Euch 
helfen.« Die Countess of Suffolk hob Velvet auf, setzte sie 
auf einen Stuhl und fächelte ihr Luft zu, während andere 
Damen sich um sie scharten. Einige waren besorgt, andere 
nur neugierig, aber alle kamen zu einem Schluss: Die 
Countess of Eglinton war schwanger! 

»Danke«, murmelte Velvet und versuchte, zu Atem zu 
kommen und sich vor diesem Halbkreis von Weiblichkeit zu 
fassen. Erleichtert stellte sie fest, dass sie noch immer den 
Brief umklammert hielt. Niemand darf den Inhalt auch nur 
ahnen. 

»Hier, Velvet, trink ein wenig Wein.« Anna Marie 
Shrewsbury bot ihr ein Glas goldenen Rheinwein an. 

»Nein, nein, wenn sie in anderen Umständen ist, sollte sie 
lieber keinen Wein trinken«, riet Lady Suffolk. 

»Ich bin nicht ...« Velvet verbiss sich die Antwort. Wenn 
sie abstritt, schwanger zu sein, würde der Verdacht 
womöglich auf den Brief in ihrer Hand fallen. »Ich bin nicht 
durstig. Vielleicht sollte ich hinaufgehen und mich 
hinlegen.« 

»Ich begleite dich«, bot Lady Suffolk ihr an. 

Buckingham warf Barbara einen schalkhaften Blick zu. 
»Bei Gott, dein Zustand muss ansteckend sein. Vielleicht 
sollte ich auf Abstand zu dir gehen.« 

Barbara warf den Kopf zurück. »Als Countess bin ich jetzt 
eben Vorbild, George.« 


Oben setzte Velvet sich vor das Feuer und las den Brief mit 
zitternden Fingern noch einmal. »Woher weiß dieser Lump, 
dass ich die Besitzurkunde von Roehampton habe?« Nach 
einiger Überlegung konnte sie sich alles zusammenreimen - 
sie hatte Christian Cavendish bei Henrys Leichenbegängnis 


von Greysteels Geschenk erzählt. Insgeheim verwünschte 
sie Lord Cav, und im nächsten Moment verwünschte sie sich 
selbst, weil sie ihr vollendetess Gemälde im Atelier 
zurückgelassen hatte. 

»Dieser Hurensohn erpresst mich!« Sie sprang auf, 
durchmaß den Raum und wurde sofort von einer Woge der 
Übelkeit erfasst. Rasch setzte sie sich wieder und hielt die 
Hand vor den Mund. Nun, eines steht fest - dieser Lustmolch 
wird Roehampton nicht bekommen, so lange noch ein 
Atemzug in mir ist! 

Noch einmal überflog sie den Brief, dann warf sie ihn ins 
Feuer und sah mit funkelnden Augen mit an, wie die 
Flammen ihn verschlangen. Velvet schmeckte Angst. Sie war 
einem bösen Impuls erlegen, als sie sich als nackte Venus 
malen ließ! Nun wurde sie von ihren Sünden eingeholt, da 
Cavendish seine Drohung zweifellos wahr machen und einen 
schockierenden Skandal entfesseln würde. 

Während Velvet dasaß und hoffnungslos in die Flammen 
starrte, dachte sie an die Lektionen, die man ihr als Kind 
eingebläut hatte. Niemals Furcht zeigen. Das ist ein 
verächtliches Zeichen von Schwäche. Zaghaftigkeit, Angst, 
Furcht und Panik sind nur andere Bezeichnungen für 
Feigheit! Stolz muss immer Vorrang vor Furcht haben. 

Emma öffnete die Tür und stürzte herein. »Was ist passiert, 
mein Liebes? Lady Suffolks Zofe sagte mir, du wärest im 
Empfangssaal in Ohnmacht gefallen.« 

»Keine Angst, Emma. Jetzt geht es mir schon viel besser.« 
Trotz ihrer großen Angst war ihre Miene ruhig und gefasst, 
als sie aufstand und ins Ankleidezimmer ging. 

»Was machst du? Du solltest ruhen, mein liebes Kind.« 

»Ich werde mir das Gesicht waschen und mich kämmen. 
Dann gehe ich wieder hinunter.« 

»Wenn du Hunger hast, kann ich dir etwas bringen.« 

»Danke, nein, Emma. Aber hungrig bin ich - tatsächlich 
habe ich Löwenhunger.« /Ich werde mir den verdammten 
Lord Cav auf der Zunge zergehen lassen und meine Lippen 


über diesem Bastard lecken! Velvet suchte einen Fächer 
aus Straußenfedern aus dem Schrank und segelte hinaus. 

Unten durchstreifte sie die Gemächer wie ein Raubtier auf 
der Suche nach Beute. Schließlich erblickte sie ihn im 
Ballsaal, wie er Mary Butler schöntat. 

Velvet ging direkt und ohne zu zögern auf ihn zu. Nun 
hieß es, um jeden Preis eine beherzte Fassade zu zeigen. 

»Euer Erpressungsversuch ist jämmerlich. Roehampton 
bekommt Ihr nur über meine Leiche!« Sie schwenkte ihren 
Facher mit der Selbstsicherheit einer Herrscherin. »Und was 
mein Aktbild betrifft, so könnt Ihr es meinetwegen im 
Empfangssaal ausstellen und der allgemeinen Bewunderung 
preisgeben.« Ihr Lächeln war kühn und herausfordernd. »Tut 
Euer Schlimmstes, Mylord.« 


In jener Nacht schlief Velvet nicht gut. Sie wünschte, ihr 
wäre ein \Neg eingefallen, ihr Porträt den Fängen Lord Cavs 
zu entreißen. Stundenlang grübelte sie sorgenvoll, welche 
Folgen ihre Tollkühnheit nach sich ziehen mochte. Kurz vor 
Tagesanbruch schlief sie ein und durchlebte einen Albtraum. 

Als sie erwachte, stand die Sonne schon hoch, und Emma 
machte sich auf Zehenspitzen im Raum zu schaffen, um sie 
nicht zu stören. Velvet schlug die Decke zurück und 
schwang die Füße auf den Boden. Kaum aber hatte sie sich 
aufgesetzt, als sie erbrach. »O Gott, das kam ohne 
Vorwarnung.« 

»So ist es immer bei Morgenübelkeit, meine Liebe.« 

Velvets Augen wurden groß. »Glaubst du wirklich, dass ich 
ein Kind bekommen könnte, Emma?« 

»Natürlich ist es möglich. Gestern die Ohnmacht und jetzt 
als Bestätigung Übelkeit.« 

Velvet zählte an den Fingern die Tage ab, die seit ihrer 
letzten Blutung vergangen waren. »Emma, ich glaube, du 
hast Recht. Ach, das ist ja wunderbar ... ein eigenes Baby, 
zum Liebhaben und Behüten. Ich kann mein Glück nicht 


fassen!« Ihre Freude fegte ihre Sorgen hinweg und rückte 
Will Cavendishs Niedertracht in die richtige Perspektive. 

Emma machte sich ans Saubermachen. »Von nun an darfst 
du nicht mehr aus dem Bett hüpfen wie eine Grille. Du 
musst nach dem Erwachen ein paar Minuten ruhig liegen 
bleiben.« 

»Ich mache selbst sauber, Emma. Du sollst das nicht tun.« 

»Ach, Unsinn. Du hast für mich geputzt, als ich auf der 
Überfahrt seekrank wurde. Jetzt kann ich mich 
revanchieren.« 

»Danke. Ach, ich bin ja so glücklich, Emma ... Mein Herz 
singt!« 

»Du musst ein wenig trockenen Toast knabbern und 
Ingwerwein in kleinen Schlucken trinken. Ich gehe in die 
Küche und hole beides. Geht es schon besser?« 

»Mir geht es tadellos. Tatsächlich bin ich überglücklich.« 

Als Emma gegangen war, trat Velvet vor den Spiegel und 
legte die Hand auf ihren Bauch. »Flach wie eine Flunders, 
murmelte sie, doch als sie ihr Gesicht ansah, lag ein Lächeln 
um ihre Lippen, und ihre Augen strahlten vor Glück. Sofort 
dachte sie an Greysteel und fragte sich, wie er reagieren 
würde. 

»Er wird stolz wie ein Pfau sein.« Velvet war froh und 
dankbar, dass sie Greysteel Montgomery geheiratet hatte. Er 
wäre ein perfekter Vater. 

Flüchtig dachte sie an die Kälte, die zwischen ihnen 
geherrscht hatte, ehe er fortgegangen war, doch sie tat 
diese Gedanken rasch ab. Ihre bedeutsame Neuigkeit würde 
die dumme Kluft kitten und sie enger denn je aneinander 
binden. 

Am Tag darauf litt sie wieder an morgendlicher Übelkeit. 
Diesmal aber ging sie rasch vorüber, da sie sich nur langsam 
bewegte und gewässerten Ingwerwein trank. 

Velvet beschloss, ihre teure Freundin Christian in 
Bishopsgate zu besuchen und ihr die wundervolle Neuigkeit 
anzuvertrauen. Sie wollte auch die schändliche 


Handlungsweise von Christians Enkel zur Sprache bringen. 
Vielleicht konnte die alte Dame ihr behilflich sein, das 
Gemälde zurückzubekommen. 

Als Ned, ihr Kutscher, ihre Kutschpferde anspannte, ritt 
einer der Gardisten in den Stall. 

»Fenton, Ihr seid aus Dover zurück?«, fragte Velvet 
hoffnungsvoll. 

»Ja, Lady Montgomery. Der Captain schickte mich mit einer 
Nachricht zu Seiner Majestät.« 

»Dann seid Ihr allein? Mein Mann ist nicht mit Euch 
gekommen?« Velvet konnte ihre Enttäuschung nicht 
verhehlen. 

»Nein, Madam. Die gute Nachricht ist, dass Princess Mary 
und ihr Gefolge sicher in Dover an Land gingen.« Fenton 
beugte sich näher zu ihr, damit niemand mithören konnte. 
»Captain Montgomery wird sein Bestes tun, um die 
schnatternde Damenschar so rasch wie möglich hier 
abzuliefern.« 

Velvet lachte. »Ihr seid sichtlich erleichtert, dass Ihr sie 
nicht eskortieren müsst. Das wird wohl vier bis fünf Tage 
dauern.« 

»So ist es, Madam - mindestens.« 


»Teures Kind, das ist die wunderbarste Nachricht, seitdem 
ich erfuhr, dass Montgomery dich einfach packte und 
heiratete.« Christian klingelte um Tee. »Als dein Gatte 
letzten Monat kam und Mr Burke abholte, sagte er kein 
Wort.« 

»Greysteel weiß es nicht! Es passierte auf Audley End, ich 
bin also im zweiten Monat. Ich kann kaum erwarten, es ihm 
zu sagen. Wusstet Ihr, dass er nach Dover ging, um Princess 
Mary nach London zu begleiten? Ihr Schiff ist endlich 
eingetroffen, er wird also in wenigen Tagen da sein.« 

»Ja, die Königin freut sich schon auf Marys Besuch. Du bist 
richtig aufgeblüht, mein Schatz. Hat jemand in Whitehall 
dein Geheimnis erraten?« 


»Der ganze Hof wusste es eher als ich. Eines Abends 
wurde ich ohnmächtig, und alle nahmen sofort an, ich sei 
enceinte.« 

»Was für eine dramatische Art anzukündigen, dass du 
Eglintons Erben erwartest. Hoffen wir, dass diese 
Castlemaine jetzt nicht mehr im Mittelpunkt der 
Aufmerksamkeit steht.« 

Velvet lachte. »Barbara ist meine Freundin.« 

»Umso mehr Grund, Salz in ihre Wunden zu streuen, wenn 
sich die Gelegenheit ergibt, zumal wenn man diejenige ist, 
die ihr diese Wunden zufügte. Sie muss jedes Mal vor 
Eifersucht kochen, wenn sie deine makellose Haut sieht, 
Liebling.« 

»Ach, da fällt mir etwas ein ... ich brachte dir deine 
Lieblingscreme mit.« 

»Vielen Dank. Deine Wundercreme liebe ich über alles. 
Meine Haut war immer gereizt und hummerrot, ehe du deine 
herrliche Gesichtscreme zusammengerührt hast. Du musst 
sie für deinen Bauch verwenden - sicher verhindert sie 
Dehnungsstreifen.« 

»Dehnungsstreifen?«, wunderte Velvet sich. 

»Liebling, du bist ein Unschuldsengel. Babys ruinieren die 
Figur, zumal große, wie dein Gatte sie sicher in die Welt 
setzen wird. Henrietta Maria und ich benutzten Olivenöl. Der 
Königin hat es nicht viel geholfen. Sie war klein, und als sie 
Charles trug, wurde ihr Leib unverhältnismäßig groß.« 

»Davon lasse ich mir nicht die Freude an dem Baby 
verderben. Diesen Preis zahle ich gern.« 

Christian verdrehte die Augen. »Alles aus Liebe!« 

Velvet trank ihren Tee in kleinen Schlucken und knabberte 
an einem Plätzchen. »Hast du zufällig deinem Enkel Cav 
verraten, dass Greysteel mir Roeehampton überschrieb?« 

»Ich glaube ja, mein Liebling. Er fragte mich, ob 
Montgomery wohl gewillt wäre, ihm den Landsitz zu 
verkaufen. Ich sagte, dein Gemahl hätte dir den Besitz 
übereignet und du hättest das Anwesen so lieb gewonnen, 


dass du es unter keinen Umständen verkaufen würdest. War 
meine Annahme richtig?« 

»Ja ... Ich würde es nie verkaufen. Aber Cav machte mir 
kein Kaufangebot; er versuchte mich zu erpressen.« 

»Eine Erpressung? Wovon redest du da?« 

»Das ist eine lange Geschichte.« Velvet seufzte. 

»Nun, ich habe den ganzen Tag Zeit und werde dich hier 
festhalten, bis du alle köstlichen Einzelheiten gestanden 
hast, das schwöre ich.« 

Christian lauschte begierig, als Velvet ihr schilderte, wie 
sie Mary Beale gebeten hatte, sie als Akt zu porträtieren. Als 
sie geendet hatte, war die Witwe sprachlos. 

»Du hast ihm tatsächlich geraten, das Bild im 
Empfangssaal der öffentlichen Bewunderung auszusetzen? 
Ach, ich wünschte, ich wäre Zeugin deiner triumphierenden 
Erklärung gewesen!« 

»Es war nur gespielte Tapferkeit - innerlich zitterte ich wie 
Wackelpudding. Leider sagte ich es vor seiner Verlobten 
Mary Butler. Womöglich wird sie ihn jetzt nicht heiraten 
wollen.« 

»Mary Butler ist ein Kind von fünfzehn Jahren und hat 
nichts zu sagen. Ormonde wird dafür sorgen, dass die Partie 
zustande kommt. Das Vermögen der Devonshires ist das 
größte Englands«, tat Christian Velvets Befürchtung ab. 
»Meinen Enkel hat es immer nach dir gelüstet. Also, jetzt hat 
er die nackte Venus, und du möchtest sie 
zurückbekommen?« 

»Für mich war es zunächst die absolute Katastrophe, die 
alles um mich herum einstürzen ließ. Dann aber entdeckte 
ich, dass ich ein Kind erwarte, und plötzlich wurde das Bild 
im großen Gefüge der Dinge bedeutungslos.« 

»Männer sind so gewissenlos, zumal die Cavendish- 
Männer. Dies könnten wir freilich zu unserem Vorteil wenden 
und uns ihre Taktik zu Eigen machen. Natürlich würde ich 
nicht zögern, meinen Enkel zu erpressen.« 

»Und das würde wirken, Christian?« 


»Es genügt die Drohung, meine Unterschrift unter einige 
Erbschaftsdokumente zu verweigern, und, voila, dein Porträt 
wird wie durch ein Wunder zurückgegeben. Wenn ich 
Princess Mary besuche, werde ich diesem jungen Lüstling 
ein Ultimatum stellen.« 

»Ich werde immer in deiner Schuld stehen.« 

»Ja, du wirst mich zur Patentante deines Kindes machen 
müssen.« 

»Danke, Christian. Das ist eine große Ehre.« Velvet stellte 
ihre Teetasse ab. »Ich wünschte, es wäre Minette, die auf 
Besuch kommt - wir waren so eng befreundet. Princess Mary 
bin ich nie begegnet.« 

»Es wird interessant, Mienen- und Gebärdenspiel zwischen 
Mary und Henry Jermyn zu beobachten«, sagte die Witwe 
mit schelmischem Blick. 

»Mit dem Earl of St. Albans? Wirklich?« 

»Wirklich!' Es wurde gemunkelt, sie hätten heimlich 
geheiratet, aber Henrietta Maria bestritt es mir gegenüber 
energisch. Mary wurde mit neunzehn Witwe, wer könnte es 
ihr also verübeln, dass sie sich einen Liebhaber nahnm?« 

»Ich staune, wie informiert du über alle Hofintrigen bist.« 

»Ja, das gehört zu den Vorteilen, wenn man eine Vertraute 
der Königin ist. Alte Frauen frönen endlosem Tratsch.« 
Christian beugte sich vertraulich zu ihr. »Eine der Damen 
Princess Marys ist Anne Hyde, die Tochter des Chancellor. Ich 
weiß aus sicherer Quelle, dass sie Charles’ Bruder James 
liebt.« 

»Leider steht der Duke of York im Ruf, ein Frauenheld zu 
sein.« 

Christian lachte hell auf. »Velvet, du setzt mich immer 
wieder in Erstaunen. In ganz England gibt es keinen 
größeren Frauenhelden als Charles Stuart, doch macht dich 
deine Schwärmerei für seine offenkundige Lüsternheit blind. 
In deinen Augen kann der König nicht Unrecht tun.« 

Velvet errötete beim Gedanken an die langbeinige 
Tänzerin, mit der Charles sich auf Roehampton vergnügt 


hatte. Sie dachte an die schöne Countess of Falmouth und 
an die hochschwangere Babara Palmer. »Nein, ich bin jetzt 
nicht mehr blind dafür. Seine laxe Moral heilte mich von 
meiner Schwäche für ihn, doch er wird immer mein Freund 
sein, gleichgültig wie viele Geliebte er sich hält.« 

»Das ist sehr lobenswert, meine Liebe. Du wirst eine 
wundervolle Mutter abgeben, Velvet.« 


Noch nie im Leben hatte Montgomery die 
rauchgeschwängerte Luft und den Anblick der Kirchtürme 
Londons so beglückend empfunden. Princess Mary und ihr 
Gefolge von Ehrendamen waren trotz des sorgfältig 
ausgearbeiteten Reiseplans, für den er und seine Gardisten 
gesorgt hatten, nur im Schneckentempo vorangekommen. 

Das Löschen der Fracht des Schiffes aus Den Haag hatte 
zwei volle Tage in Anspruch genommen, da die Damen ihre 
Pferde und wahre Berge von Gepäck, Betten und Möbel 
eingeschlossen, mitführten. 

Um sich von der Seekrankheit zu erholen, hatte Princess 
Mary zwei Tage lang das Bett gehütet. Zusätzlich zu 
Karossen hatte Montgomery Gepäckkarren mieten müssen, 
dazu Zugtiere und Kutscher. Umsichtig wie immer hatte er 
einen Mann vorausgeschickt, der in Canterbury Unterkünfte 
für ihre erste Übernachtung organisieren musste. Wiewohl 
es sich nur um fünfzehn Meilen handelte, musste er 
verärgert feststellen, dass die königliche Gesellschaft auch 
diese Entfernung nicht schaffen würde. 

Montgomery zügelte seine Ungeduld und änderte die 
Vorkehrungen für die Damen. Am zweiten Tag fielen seine 
Planungen realistischer aus. Er schickte einen Mann aus, der 
Unterkünfte in zehn Meilen Entfernung besorgen sollte. 
Doch der Captain hatte den Regen nicht einkalkuliert. 
Princess Mary weigerte sich standhaft, weiterzufahren, ehe 
nicht wieder die Sonne schien. 

Das ist England, Gnädigste! Greysteel hütete seine Zunge, 
während er insgeheim die königlichen Damen, ihre unfähige 


Dienerschaft und alle verwöhnten Frauenzimmer auf der 
Welt verwünschte. 

Als der vierte Tag anbrach, konnte Montgomery sich 
verdammt gut vorstellen, warum der gewitzte Charles Stuart 
seine Schwester nicht selbst empfangen hatte. Bei dem 
Gedanken an die jungen Männer, die er in der Armee 
befehligt hatte, überkam ihn eine Anwandlung liebevoller 
Wehmut. Auch unter widrigsten Umständen hatten sie sich 
nie beklagt, nie ihr Los bejammert, waren nie verdrossen, 
gehässig oder undankbar gewesen wie diese verwöhnten 
Weibsbilder. 

Am sechsten Tag sandte er ein Dankgebet zum Himmel, da 
Velvet im Vergleich zu diesen Frauen ein wahrer Engel war. 
Würde seine Frau sich jemals so benehmen, würde er sie 
übers Knie legen - was auch diesem Pack gebührte. 

Acht Tage waren vergangen, ehe sie Southwark erreichten 
und die London Bridge querten. Montgomery schickte einen 
Boten voraus, der dem König melden sollte, dass man vor 
Einbruch der Dunkelheit Whitehall erreichen würde. In einer 
eilig geschriebenen Nachricht kündigte er die Zahl der 
Damen sowie jene der Gepäckwagen an, nicht ohne 
anzumerken, dass mindestens zwei Dutzend Diener zum 
Ausladen benötigt würden. 

Da Beatrice, eine der Damen der Prinzessin, sich schlecht 
fühlte und Mary selbst vom Getöse des Londoner Verkehrs 
Kopfschmerzen bekommen hatte, drängte sie Montgomery 
zur Eile. So kam es, dass die Gesellschaft bereits um fünf 
Uhr nachmittags in Whitehall eintraf. 

Während Gepäckkarren auf den Hof holperten und die 
Pferde in die Stallungen geführt wurden, fuhren vier 
Karossen vor dem Haupteingang des Palastes vor. Es war 
bitterkalt geworden. Die Damen beschwerten sich laut, dass 
sie frören, als sie in ihre voluminösen Pelzcapes gehüllt 
ausstiegen. 

König Charles, James, Edward Hyde, Henry Jermyn und der 
stets gegenwärtige Buckingham waren zur Begrüßung der 


königlichen Gesellschaft zur Stelle. Montgomery stieg aus 
dem Sattel und führte Princess Mary ihrem Bruder zu. Als 
Charles seine Schwester umarmte, wartete er für den Fall, 
dass der König noch weitere Instruktionen für ihn hätte. 

Seine Majestät drückte ihm mit beredtem Blick seine 
Dankbarkeit aus und murmelte: »Diesen Dienst weiß ich 
sehr zu schätzen. Da ich sehr gut weiß, dass es eine 
undankbare Aufgabe war, beurlaube ich dich jetzt, damit du 
dich deinen eigenen Belangen widmen kannst, doch du 
wirst mir fehlen.« 

»Danke, Sire.« 

Montgomery und seine Gardisten begaben sich zu den 
Stallungen von Whitehall, um ihre Pferde zu versorgen. Da 
die Tiere der ganze Stolz der Blauen waren, überließen sie 
deren Pflege und Fütterung niemals dem Stallpersonal. 

Charles begrüßte die Begleitung seiner Schwester 
huldvoll, wobei auffiel, dass er mit seinem Charme und 
seiner Leutseligkeit das genaue Gegenteil Marys war. Seine 
Schwester war kühl, distanziert und hochmütig, wie es ihrer 
Meinung nach ihrer Stellung entsprach, und der König gab 
sich nicht der Illusion hin, dass sie ihm oder anderen 
Mitgliedern der Familie Zuneigung entgegenbrachte. Als er 
sah, dass Chancellor Hyde und seine Tochter ein rührendes 
Wiedersehen feierten, empfand er eine gewisse Wehmut. 

»Mary, meine Liebe, ein ganzer Flügel wurde für dich und 
deine Damen vorbereitet. Du sollst hier glücklich sein, wenn 
wir außerdem noch etwas für dein Wohlbefinden tun 
können, lasse es uns wissen. Ich nahm mir heraus, erst für 
morgen zu deiner Begrüßung einen formellen Empfang 
anzusetzen, da ich annahm, du wolltest an deinem ersten 
Abend in Whitehall der Ruhe pflegen.« 

»Ich habe heftige Migräne und friere bis ins Mark. Ich 
möchte, dass deine Diener sofort mein Bett aufstellen.« 

»Meine Liebe, die Betten sind gelüftet und erwarten dich.« 

»Ich bestehe auf meinem eigenen Bett und 
Federmatratzen, Charles. Anders würde ich nie schlafen.« 


»Wie du willst. Auch in St. James, wo Mutter residiert, 
stehen Räume für dich bereit. Der Palast ist nicht so alt und 
unbequem wie Whitehall.e Du kannst wohnen, wo du 
möchtest, oder aber wechseln.« 

»Wie geht es Mutter? Sicher wird sie Henrys wegen von 
Gewissensbissen geplagt.« 

»Ja, das sollte man meinen, obwohl man es ihr nicht 
ansieht. Ach, da sind wir ja. Die ganze Etage steht dir allein 
zur Verfügung, damit du ungestört bleibst.« 

Bis Montgomery sein Pferd versorgt hatte und die 
Gepäckkarren abgeladen waren, war es fast sieben. Er hätte 
es dem Palastgesinde überlassen können, doch er wollte den 
Dienern zeigen, auf welchem Karren das Bett Princess Marys 
und jene Sachen, die sie sofort brauchen würde, 
transportiert worden waren. Wenngleich erleichtert, dass er 
seinen Auftrag ausgeführt hatte, war er noch immer 
misslaunig. Er entschied, dass am nächsten Tag noch Zeit 
genug war, seine Gardisten ihrem neuen Captain zu 
übergeben und ihnen für ihre treuen Dienste zu danken. 

Er hatte für Charles ein kleines Geschenk mitgebracht, mit 
dem der König in seinem Labor Versuche anstellen konnte. 
Auf einem Schiff in Dover hatte er einen Behälter 
Natriumnitrat, bekannt als Salpeter, und einen mit 
Kaliumnitrat oder Schießpulver bekommen. Greysteel 
brachte das Geschenk in die Privaträume des Königs hinauf 
und übergab es Prodgers. »Das bringe ich Seiner Majestät ... 
für sein Labor. Ich bekam es auf einem Schiff aus China.« 

»Danke, Lord Montgomery. Sehr aufmerksam. Seine 
Majestät wird sich freuen.« Prodgers räusperte sich. »Da 
wäre etwas, weswegen ich Euch aufsuchen wollte, Mylord. 
Falls Ihr einen Moment Zeit hättet, Mylord?« 

»Natürlich, Prodgers.« 

»Dann und wann schicken Damen des Hofes Seiner 
Majestät Geschenke. Sie übergeben sie Will Chiffinch, der sie 
wiederum mir übergibt, damit ich sie dem König 
präsentiere.« 


Montgomery hörte geduldig zu und wünschte, der Mann 
käme zur Sache. 

»Chiffinch übergab mir ein Porträt Lady Montgomerys, das 
ich Seiner Majestät noch nicht präsentierte.« 

Montgomery kniff den Mund zusammen. Er hatte nicht 
gewusst, dass Velvet sich hatte porträtieren lassen. Dass sie 
ihr Bild Charles zugedacht hatte, war nicht weiter 
verwunderlich. »Und ... gibt es ein Problem?« 

»Die Sache könnte nicht delikater sein, Mylord. Wenn Ihr 
wohl einen Moment in den Vorraum kommen würdet?« 

Montgomery warf einen Blick auf die Lattenkiste, auf die 
Prodgers deutete. 

»Seht Euch das Porträt an, Mylord.« 

Greysteel hob das Gemälde aus der Verpackung. 

»Verdammt!« Velvets nacktes Ebenbild lächelte ihm 
verführerisch zu. Rasch schob er das Bild in die Verpackung 
zurück. »Verdammt ... wer außer Euch bekam das zu 
Gesicht?« 

»Will Chiffinch übergab mir die Kiste, doch ich habe keine 
Ahnung, ob er einen Blick darauf warf.« 

»Ich werde Euch sofort von Eurem Problem erlösen.« Er 
hob die Lattenkiste mit Händen, die sie am liebsten in 
Stücke zerschmettert hätten. 

Montgomery schloss Emmas Kammer auf, stellte das Bild 
hinein und sperrte wieder ab. Noch ehe er Rock und Schwert 
ablegte, öffnete er die Kiste, hob das Porträt heraus und 
lehnte es gegen die Wand. 

Es war ohne Zweifel eines der reizvollsten und 
verführerischsten Bilder, die er je gesehen hatte. Velvets 
makellose Porzellanhaut wirkte warm und lebendig. Ihr 
rotgoldenes Haar sah aus, als würde es sich besitzergreifend 
um seine Finger ringeln, wenn er durch die schimmernden 
Wellen strich. 

Eine explosive Mischung aus Wut und Eifersucht stieg in 
ihm hoch. »Dieses kleine Luder!« Er ballte die Fäuste. 
»Dieses abgefeimte, schamlose kleine Luder!« 
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Die Tür wurde mit so großer Kraft aufgerissen, dass sie laut 
gegen die Wand schlug. 

»Greysteell« Velvet, die sich gesetzt hatte, um ihre 
Schuhe anzuziehen, sprang vom Stuhl auf. Bei seinem 
Anblick begann ihr Puls zu rasen. »Wie bin ich glücklich, 
dass du zurück bist! Du hast mir so gefehlt.« 

Seine geballten Fäuste und seine Gewittermiene verrieten 
ihr, dass ihn etwas aufgebracht hatte, doch sie konnte mit 
ihrer freudigen Nachricht nicht zurückhalten. »Ich bekomme 
ein Baby.« 

Drohend kniff er die Augen zusammen. »Wer ist der 
Vater?« 

Seine Worte durchstießen ihr Herz wie ein Pfeil mit 
Stahlspitze. Sie geriet ein wenig ins Taumeln und legte rasch 
ihre Hand auf die Stuhllehne, um ihr Gleichgewicht zu 
halten. Die andere Hand legte sie schützend auf ihren Leib. 
Dann schob sie trotzig ihr Kinn vor, ihre Augen funkelten 
violett. 

»Charles natürlich! Welche Frau würde sich ihn nicht als 
Vater ihres Kindes wünschen!« 

Montgomery stand da und starrte sie an, von rohem 
Schmerz zerrissen, gegen das Verlangen ankämpfend, 
handgreiflich zu werden. In dem Bemühen, sich zu zügeln, 
ballte er die Fäuste fester. Er verspürte Übelkeit. »Prodgers 
übergab mir dein schamloses Bild - es steht in Emmas 
Kammerl!« 

Er hat meinen Akt gesehen! »Du verstehst nicht ...« 

Seine Lippen wurden schmal, er entblößte die Zähne wie 
ein knurrender Wolf. »Nein, du verstehst nicht. Ich bin kein 
nachsichtiger Roger Palmer. Mit unserer Ehe ist es vorbei, 
Lizzy. Es ist aus!« 


Velvet starrte minutenlang die Tür an, nachdem er 
gegangen war. Von Übelkeit erfasst schleppte sie sich wie in 
Trance zu dem kleinen Refektoriumstischh um sich 
Ingwerwein einzuschenken. Plötzlich packte sie die Karaffe 
und schleuderte sie gegen die Tür. Kristallscherben klirrten, 
Wein spritzte bis zur Decke. 

»Ich hasse dich, Greysteel Montgomery!« 

Eine Stunde darauf öffnete Emma die Tür, und als sie 
eintrat, knirschten Scherben unter ihren Schuhsohlen. »Was 
ist denn das, um Himmels willen?« Sie beeilte sich, die 
Kerzen anzuzünden, und sah nun erst Velvet in dem großen 
Sessel. »Warum sitzt du im Dunkeln?« 

»Ich ... ich wollte nachdenken.« 

»Ist dir nicht wohl, mein Liebling? Hast du ein Glas fallen 
lassen?« 

»Nein, ich habe das verdammte Ding mit Absicht 
geworfen.« Tatsächlich hatte sie nicht nachgedacht. Sie 
hatte dagesessen, nichts gedacht, nichts gefühlt, da ihre 
Sinne wie betäubt waren. Jetzt löste sich ihre Starre. »Komm 
mit, Emma.« 

Eine erstaunte Emma folgte Velvet den Gang entlang zu 
der Kammer, die sie bewohnt hatte. Die Tür war versperrt, 
Emma aber besaß einen Schlüssel. 

Velvet sah die Lattenkiste sofort. »Hilf mir beim Tragen.« 
Die zwei Frauen hoben je an einem Ende an und brachten 
das Bild in die Suite der Montgomerys. »Danke, Emma.« Sie 
setzte sich auf den Stuhl, wohl wissend, dass sie riesige 
Erleichterung hätte empfinden sollen, weil die nackte Venus 
wieder in ihrem Besitz war, doch sie dachte nur: Welche 
Rolle spielt das noch? 

Während Emma sorgfältig die Glasscherben auflas, saß 
Velvet tief in Gedanken versunken da. Er sagte, Prodgers 
hätte ihm das Porträt gegeben. Dieser Schuft Cavendish 
muss Prodgers gebeten haben, das Gemälde Charles zu 
überreichen. Weil ich mich nicht erpressen ließ und er 


Roehampton nicht bekommen konnte, machte dieser 
bösartige Schurke seine Drohung wahr. 

»Wusstest du, dass Princess Mary und ihre Damen 
eintrafen? Hast du Lord Montgomery schon gesehen?« 

»Ja, ich habe dieses eifersüchtige Scheusal gesehen. 
Warum sonst hätte ich die verdammte Karaffe zerschmettern 
sollen? Er glaubt, Charles sei der Vater meines Kindes.« 

»Um Himmels willen, wer kann ihm eine so bösartige Lüge 
aufgetischt haben?« 

»Ich war es!« 

Emma starrte sie entgeistert an. »Vielleicht solltest du dich 
hinlegen, Liebes.« 

»Du glaubst, ich wäre verrückt geworden, wenn ich doch 
in Wahrheit wütend wie der Teufel bin!« 

»Auf wen bist du wütend?« 

»Auf die Männer! Ich hasse sie alle«, schwor sie. 

»Nun, ich weiß, dass du König Charles nicht hasst. Du 
solltest eher Mitleid mit Seiner Majestät haben. Von der 
Dienerschaft weiß ich, dass Princess Mary anspruchsvoll und 
undankbar ist.« 

»Er ist ein Mann. Verdammt will ich sein, wenn ich 
Mitgefühl an das männliche Geschlecht verschwende. Alle 
Männer sind böse geschaffen!« 

»Du bist wütend auf deinen Gatten«, beschwichtigte 
Emma. 

»Nein, bin ich nicht. Er ist mir völlig gleichgültig. Meine 
Ehe ist vorüber. Mit Montgomery bin ich für immer fertig.« 

Emma verzichtete auf Widerspruch, wenn Velvet in dieser 
Stimmung war. »Hast du schon gegessen, meine Liebe?« 

»Ich weiß nicht mehr.« 

»Ich gehe hinunter und bringe dir etwas.« 

»Bitte, bringe mir nur ein wenig Ingwerwein, Emma. Er 
hilft mir wirklich gegen Übelkeit. Es war dumm, dass ich ihn 
verschüttete.« 

Ich brauche Greysteel Montgomery nicht. Ich brauche 
keinen Ehemann, dachte sie, als sie allein dasaß. Das Ende 


der Ehe ist keine Tragödie. Es ist nur eine Herausforderung, 
der ich begegnen werde wie eine Auster, die ein lästiges 
Sandkorn in eine Perle verwandelt. Ihre innere Stimme 
spottete: Theoretisch sind die Dinge so einfach. 

Velvet ging zur Liege und beobachtete, den Kopf gegen 
ein Kissen gestützt, die Flammen im Kamin. Ein alter 
Aberglaube besagte, dass der Teufel zugegen sei, wenn die 
Flammen blau brannten. Der Gottseibeiuns ist heute hier. 

Als Emma wiederkam und Obst und Backwerk mit dem 
Ingwerwein brachte, traf sie Velvet schlafend an. Sie wollte 
sie nicht stören, da sie der Meinung war, Schlaf würde ihr 
gut tun. Leise zog Emma sich zu ihrer Schlafstatt im 
Ankleidezimmer zurück. 

Kurz vor Mitternacht erwachte Velvet. Einen Moment war 
sie ohne Orientierung, dann erst wurde ihr klar, wo sie war. 
Und dann erinnerte sie sich wieder an die Episode mit ihrem 
Mann. 

»Ich hasse dich, Greysteel Montgomery!«, zischte sie laut. 

Sie setzte sich auf und blickte in die erkaltende Glut des 
Feuers. Sie fühlte sich nicht nur einsam, sie fühlte sich völlig 
allein. Ihre Hand glitt zu ihrem Leib. Wir sind nicht allein. Die 
Engel werden über uns wachen. Velvet verspürte das 
merkwürdige Verlangen, in die Kapelle hinunterzugehen 
und für ihr Kind zu beten. Ihr fiel die Engelsstatuette ein, die 
sie an ihre Mutter erinnerte, und sie wusste, dass sie sich an 
diese wenden musste. 

Leise schloss sie die Tür zu ihrem Gemach und schauderte. 
Der Gang war kalt, und sie hatte darauf verzichtet, einen 
Mantel zu holen, um Emma nicht zu stören. Leise und 
langsam, aber entschlossenen Schrittes brachte Velvet den 
langen Weg durch das Labyrinth von Whitehall zur Kapelle 
hinter sich. 

Der Gang vor der Kapelle war in Dunkelheit gehüllt, und 
Velvet beeilte sich, zu den ewig brennenden Lichtern zu 
gelangen. Ein Paar, das mit dem Geistlichen vor dem Altar 


stand, der auch Velvets Trauung vollzogen hatte, fuhr 
schuldbewusst auseinander. 

»Wer ist das?«, rief die Frau vor dem Altar aus. 

Velvet erfasste sofort, dass das Paar in einer 
mitternächtlichen Zeremonie getraut werden sollte. Den 
Bräutigam erkannte sie als James Stuart, den Bruder des 
Königs. 

»Das ist Lady Montgomery, eine Freundin«, erklärte James 
seiner Braut. 

»Es ... es tut mir sehr Leid ... ich wollte nicht stören.« Sie 
sah deutlich, dass die Braut in anderen Umständen war. Ihre 
Schwangerschaft schien so weit fortgeschritten wie jene 
Barbaras. Christian hatte ihr anvertraut, dass Anne Hyde, 
die Tochter des Chancellors, in James verliebt war. 

Ein hoch gewachsener dunkler Mann trat aus den 
Schatten, und sie sah, dass es der König war. »Kommt zu 
mir, Velvet«, sagte er leise. Er wartete, bis sie neben ihm 
stand, dann bedeutete er dem Geistlichen fortzufahren. 
Nach der Zeremonie bat Charles sie: »Wir wollen als Zeugen 
unterschreiben, um der Heirat Gültigkeit zu verleihen.« 

Velvet setzte ihre Unterschrift neben jene Charles Stuarts 
und knickste tief vor Anne, der neuen Duchess of York. 

Die Neuvermählten gingen rasch und leise hinaus, und der 
Priester verschwand. Charles, der sie hoch überragte, blickte 
mit melancholischen Augen auf sie hinunter. »Es muss noch 
eine Zeit lang geheim bleiben. Wenn es herauskommt, was 
unvermeidlich ist, werden wir sagen, dass sie letzten 
November in Breda heimlich getraut wurden aus Gründen, 
die auf der Hand liegen. Meine teuerste Velvet, auf Eure 
Diskretion ist doch hoffentlich Verlass?« 

»Gewiss, Majestät«, gelobte sie. Sie erhob den Blick zu 
dem Engel. Bitte, wache über meinem Kleinen und 
beschütze ihn. 

Charles führte sie aus der Kapelle und den Gang entlang, 
aus dem alten Trakt heraus. Der König wandte sich an einen 
seiner Gardisten, die Dienst hatten. »Ich wüsste es sehr zu 


schätzen, wenn Ihr Lady Montgomery in ihre Gemächer 
begleiten würdet.« Charles zog mit einer Verbeugung seinen 
Hut. »Gute Nacht, meine Liebe.« 

Vor ihrer Tür bedankte sie sich bei dem Gardisten und 
fragte sich flüchtig, ob der Mann Montgomery verraten 
würde, dass sie um ein Uhr morgens mit Charles zusammen 
gewesen war. Was macht das schon aus? Der Schaden ist 
angerichtet. 

Nachdem Velvet sich leise im Dunkeln ausgezogen hatte 
und ins Bett geschlüpft war, wollte ihr Anne Hydes Gesicht 
nicht aus dem Sinn gehen. Die junge Frau, die mit ihr im 
gleichen Alter stand, war totenbleich gewesen. Fünf Monate 
lang musste sie quälende Angst ausstehen. Wie schrecklich, 
schwanger und unvermählt zu sein. Velvet stellte sich vor, 
wie die junge Frau versucht hatte, ihre Schwangerschaft 
unter losen Kleidern und fließenden Capes zu verbergen. 
Anne tat ihr unendlich Leid. Sie bezweifelte, dass James 
Stuart, wiewohl königlicher Prinz, als Ehemann etwas 
taugte, doch war es ein Segen, dass er sie geheiratet hatte 
und der Tochter des Chancellors ein schrecklicher Skandal 
erspart blieb. 


Am nächsten Morgen erwachte Velvet, als Emma die 
Vorhänge im Schlafgemach zurückzog. »Ich bin auf der 
Liege eingeschlafen«, sagte Velvet. 

»Ja. Ich wollte dich nicht stören, da ich wusste, du würdest 
zu Bett gehen, wenn du aufwachst. Ich brachte dir Obst und 
Backwerk.« 

»Vielen Dank.« Velvet war erleichtert, weil Emma keine 
Ahnung hatte, dass sie in der Nacht ihr Gemach verlassen 
hatte. Sie war nun Mitwisserin eines königlichen 
Geheimnisses und hatte Schweigen gelobt. 

Sie nippte an ihrem Ingwerwein, knabberte an den Keksen 
und gönnte sich eine Birne und ein paar Pflaumen. Als sie 
sicher sein konnte, dass ihr Magen nicht revoltieren würde, 
badete sie und kleidete sich an. 


Zu Mittag klopfte Thomas an, und sie bat ihn einzutreten. 

»Wenn es recht ist, Mylady, ich muss Kleider und 
persönliche Artikel Seiner Lordschaft holen. Lord 
Montgomery trug mir auf, alle seine Habseligkeiten 
einzupacken.« 

»Es ist sehr recht, Thomas. Wann plant er, Whitehall zu 
verlassen?« 

Thomas bedachte sie mit einem merkwürdigen Blick, als 
ob sie dies doch besser wissen müsste als er. »Morgen, 
glaube ich, Madam.« 

»Montgomery ließ sich vom König beurlauben. Wisst Ihr, 
wie lange er fortzubleiben gedenkt?« 

Thomas räusperte sich. »Nun, ich glaube, zunächst wird er 
nach Roehampton gehen. Dann werden er und Mr Burke in 
Newmarket ein paar Pferde abholen und nach Bolsover 
Castle schaffen. Anschließend beabsichtigt Seine Lordschaft, 
nach Hause, nämlich nach Worksop in Nottingham zu gehen 
und sodann alle seine Besitzungen im Norden aufzusuchen. 
Er sprach davon, dass er zur Krönung wieder in London sein 
möchte.« 

»Aber die ist doch erst im April!« Um diese Zeit ist mein 
Kind fällig! 

»Nein, Madam ... ich meine, ja, Madam.« 

Soll er doch gehen und bleiben, wo er ist. »Ihr findet seine 

Sachen im Ankleidezimmer, Thomas.« Ich hasse dich, 
Greysteel Montgomery! 
An jenem Abend gab Velvet sich große Mühe, um bei 
Princess Marys Empfang besonders gut auszusehen. Sie war 
der ältesten Schwester des Königs noch nie begegnet; nach 
allem, was sie gehört hatte, erwartete sie jedoch nicht, in ihr 
eine neue Freundin zu finden. Außerdem hatte Velvet 
beschlossen, mit Anne zu sprechen und ihr zu verstehen zu 
geben, dass sie in ihr eine Verbündete hatte. 

»Mary trägt ihre Nase so hoch, damit sie nicht dieselbe 
Luft atmen muss wie wir anderen«, bemerkte Barbara zu 
Velvet. »Dieses Luder - zeigt mir die kalte Schulter. Eine 


Countess ist ihr wohl zu minder. Ich werde Charles bitten 
müssen, mich zur Herzogin zu erheben!« 

Buckingham sah seiner Kusine direkt in die Augen. »Sogar 
den Bösen geschieht es in dieser Welt schlechter, als sie es 
verdienen.« 

»Meinst du dich selbst, George?« Barbara lächelte 
selbstgefällig. »Diese Anne Hyde ist unscheinbar wie eine 
Maus und obendrein ziemlich plump«, äußerte Barbara 
verächtlich. Es war allgemein bekannt, dass sie Chancellor 
Edward Hyde hasste, der kein Geheimnis aus seiner totalen 
Missbilligung ihrer Person machte. 

»Sie ist eine kluge junge Dame, Barbara. Unterschätze sie 
nicht«, riet Buckingham ihr. »Zudem ist sie recht witzig, ein 
seltenes Talent, das beim männlichen Geschlecht hoch im 
Kurs steht.« 

»Ich bin Expertin auf diesem Gebiet, George, und ich 
behaupte, dass es mehr auf Titten als auf Witz ankommt!« 

Velvet lachte. »Ich möchte wissen, ob meine Freundin 
Christian Cavendish heute da ist. Hat einer von euch die 
Dowager Countess gesehen?« 

»Sie muss mit Montgomery durchgebrannt sein«, sagte 
Buckingham gedehnt. »Beide fehlen heute.« 

»Christian ist zu gewitztr, um sich einen Mann 
aufzuhalsen«, erklärte Velvet gut gelaunt. 

»Er ist erst einen Tag zurück, und schon gibt es Ärger im 
Paradies«, bemerkte Buckingham. 

»George, eine künftige Mutter soll man nicht reizen«, 
warnte Barbara ihn. »Sie hat das wunberechenbare 
Temperament einer Tigerin. Jetzt gehe ich und trenne die 
Geschwister - ich finde, Charles’ Arschkriecherei bei Mary 
unerträglich.« 

Velvet sah dem Paar nach, das sich dem König und seiner 
Schwester näherte Die beiden gingen als Team vor. 
Buckingham würde Mary ablenken, damit Barbara Charles 
für sich hatte. 


Velvet steuerte auf die Ehrendamen Marys zu und 
bedachte Anne Hyde mit einem warmen Lächeln. 

»Guten Abend, Lady Montgomery. Ich glaube, Euer Gatte 
war es, der uns von Dover nach London Geleitschutz gab. 
Ich wollte mich bei ihm bedanken, kann ihn aber hier 
nirgends sehen«, begann Anne das Gespräch. 

Velvet sah, dass Anne noch immer bleich und gehetzt 
aussah. Annes furchtsamer Blick schien Velvet um 
Freundschaft förmlich anzuflehen. »Bitte nennt mich Velvet. 
Mein Mann kann nicht hier sein, doch heiße ich Euch 
willkommen und hoffe, dass Ihr hier in London glücklich 
werdet.« 

Anne murmelte: »Ich fühle mich ziemlich schwach, doch 
das soll niemand bemerken.« 

»Hier, nehmt meinen Fächer. Ich entdeckte kürzlich, dass 
ich ein Kind erwarte und fiel just hier im Empfangssaal in 
Ohnmacht. Wollen wir uns nicht setzen?« 

Anne hakte sich bei Velvet unter, und die zwei Damen 
schlenderten zu einer Reihe vergoldeter Stühle. Aber ehe 
Anne sich setzen konnte, atmete sie wie unter einem großen 
Schmerz tief ein. Entsetzt blickte sie an sich hinunter, als 
sich helle rote Flecken in den Falten ihres Kleides zeigten. 
»Ich muss rasch hinauf - bitte helft mir.« 

Geistesgegenwärtig schirmte Velvet sie vor den 
Umstehenden ab und führte ihre neue Freundin zur Tür. Sie 
legte ihren Arm um Anne, als sie die Treppe hinaufgingen 
und sodann zum Gemach der jungen Braut liefen. Dort half 
sie Anne auf das Bett und lagerte ihre Füße auf Kissen. 

Anne umklammerte Velvets Arm. »Ihr dürft es nicht 
verraten.« 

»Ihr braucht Hilfe. Ich muss den Arzt holen.« Sie ging 
hinaus auf den Korridor, wo ein ständiges Kommen und 
Gehen königlicher Zofen aus den Gemächern Marys und 
ihrer Damen herrschte. 

Eine der Zofen kam auf sie zu. »Musste wieder eine Dame 
mit Fieber zu Bett gebracht werden?« 


»Wieder?«, frage Velvet scharf. 

»Lady Beatrice fiebert so hoch, dass sie phantasiert. Der 
Arzt ist bei ihr.« 

»Dr. Fraser ist da?« Velvets Herz schlug hoffnungsvoll 
höher. 

»Ja, Mylady. Er ist bei Lady Beatrice.« 

Velvet klopfte an die Tür, wartete aber die Aufforderung 
einzutreten nicht ab. Sie öffnete einfach und lief hinein. Der 
Arzt wusch sich die Hände, während seine Helferin 
versuchte, der Patientin einen Fiebertrank einzuflößen. 

»Lady Montgomery, was ist passiert?« 

»Dr. Fraser, Ihr werdet sofort gebraucht. Bitte, folgt mir.« 

»Verdammt, sagt bloß nicht, es hat noch jemand Fieber!« 

Velvet schüttelte den Kopf und legte einen Finger an die 
Lippen. »Kommt.« 

In Annes Raum angelangt, schloss sie sorgsam die Tür. 

Dr. Fraser erfasste sofort, was geschehen war. »Helft mir, 
sie auszuziehen.« Gemeinsam entkleideten sie Anne fast 
ganz. »Mistress Hyde, Anne, meine Liebe, habt Ihr 
Schmerzen?« 

»Ein einziger schneidender Schmerz, das ist alles - er 
verging.« 

»Ihr habt Blut verloren, die Kontraktionen aber haben 
aufgehört.« Er sah Velvet wachsam und mit einem gewissen 
Vorbehalt an. 

»Schon gut, Dr. Fraser. Ich weiß Bescheid.« 

»Die Chance, das Kind zu retten, ist gering.« Seine 
nächsten Worte wählte er mit Bedacht. »Gehe ich recht in 
der Annahme, Mylady, dass Ihr unvermählt seid?« 

»Wo denkt Ihr hin«, platzte Velvet heraus. »Anne ist die 
Princess of Wales. Sie und James wurden vergangenen 
November in Breda heimlich getraut.« 

Dr. Fraser erbleichte. James war Thronerbe, womit Annes 
Kind in der Thronfolge den nächsten Platz einnahm. »Ihr 
müsst das Bett hüten und die Beine hoch lagern. Ihr 
bekommt von mir ein Schlafmittel, da Ruhe die einzige 


Möglichkeit ist, eine Fehlgeburt zu verhindern. Ich werde 
veranlassen, dass eine Pflegerin bei Euch bleibt. Sie soll 
mich sofort rufen, wenn etwas passieren sollte. Lady 
Montgomery, bleibt Ihr hier, bis die Pflegerin kommt?« 

»Natürlich, Doktor.« 

Als er gegangen war, trat Velvet ans Bett. »Fühlt Ihr Euch 
besser?« 

»Das Schlafmittel schmeckte scheußlich, sonst aber spüre 
ich keine Schmerzen.« 

Velvet drückte Annes Hand, die rissig und gerötet war. 
»Morgen bringe ich Euch eine Salbe, die Eure Haut heilen 
wird. Soll ich Eurem Mann von dem Zwischenfall 
unterrichten?« 

Anne reagierte mit Entsetzen auf den Vorschlag. »Nein, 
bitte nicht. O Gott, hoffentlich können wir dies alles vor 
meinem Vater geheim halten.« 

Velvet stellte sich den sittenstrengen und ehrenwerten 
Chancellor Hyde vor und schauderte. Durch den Fehltritt 
seiner Tochter würde er mitsamt seinen moralischen 
Grundsätzen schwer kompromittiert werden. Bis die 
Pflegerin kam, war Anne bereits leicht eingeschlummert, 
und Velvet konnte gehen. In den Empfangssaal 
zurückgekehrt, stellte sie fest, dass Princess Mary den König 
wieder völlig in Beschlag genommen hatte und ihm in allen 
Einzelheiten den Migränekopfschmerz schilderte, der sie 
häufig plagte. 

Barbara hatte sich in den Speisesaal begeben, 
Buckingham aber harrte beim König aus. Velvet legte ihre 
Hand auf Georges Arm und sah ihn mit einem sprechenden 
Blick an. 

Intuitiv wie immer wandte Buckingham sich an Mary. »Ich 
bin sicher, dass Henry Jermyn ein Mittel gegen Migräne 
weiß.« Er bot Mary seinen Arm. »Sollen wir ihn aufsuchen?« 

Aus Gründen der Diskretion hielt Jermyn gebührenden 
Abstand zur Prinzessin. 


Velvet stellte sich auf Zehenspitzen und flüsterte Charles 
zu: »Sire, der Braut droht eine Fehlgeburt.« 

Er runzelte besorgt die Stirn. »Was?« 

Sie schüttelte den Kopf und legte den Finger an die 
Lippen. Als er ging, sah sie ihm nach und empfand Mitleid. 
Ich werde zu Bett gehen, sonst werde ich diejenige sein, die 
Barbara erklären muss, warum Charles sie allein ließ. 

Als Velvet im Bett lag, hielt ihr Gefühlschaos sie lange 
wach. Alles, was geschehen war, bewirkte, dass ihre 
Gedanken sich nur um ihr Kind drehten. Obwohl ihr Leib 
noch flach war, legte sie schützend die Hand darauf und 
gelobte, alles zum Schutz des Babys zu tun. Vielleicht 
bekomme ich ein Mädchen! Sie versuchte, sich das Kind 
vorzustellen, und schaffte es nicht. Allerdings fiel es ihr 
nicht schwer, sich einen Sohn vorzustellen, der Greysteel 
Montgomery wie aus dem Gesicht geschnitten war. Velvet 
betete für Anne und deren Kind. Würde ich mein Kind 
verlieren, bräche mir das Herz. 


Als Velvet tags darauf erwachte, blieb sie von ihrer 
morgendlichen Übelkeit verschont. Ein Blick aus dem 
Fenster zeigte ihr, dass es schneite. Alles war über Nacht 
weiß geworden, und die Welt sah frisch, sauber und hell aus 
trotz der Tatsache, dass Montgomery sie wahrscheinlich 
schon verlassen hatte und sie allein in Whitehall war. 

Sie verdrängte jede Anwandlung von Selbstmitleid, indem 
sie sich Annes schlimme Lage vor Augen hielt. Als sie mit 
Emma frühstückte, sagte sie kein Wort von den Ereignissen 
des Abends. Sie ging an ihr Regal, auf dem die Tiegel und 
Töpfchen standen, wählte eine Salbe, die Glyzerin und 
Bergminze enthielt und ging damit zu Anne. Eine Dienerin 
öffnete ihr. Velvet ging zum Bett und sah, dass Anne tief 
schlief. Da sie keine Ahnung hatte, wie weit die Frau 
eingeweiht war, stellte sie ihr keine Fragen. »Würdet Ihr 
ausrichten, Lady Montgomery hätte ihr eine Salbe für die 
Hände gebracht? Danke.« 


Draußen auf dem Gang waren einige Hausmädchen mit 
frischer Bettwäsche unterwegs. »Wie geht es Lady Beatrice 
heute?« 

»Es muss ihr besser gehen, Mylady. Princess Mary zog mit 
allen ihren Damen nach St. James um.« 

Velvet staunte. »Wann war das?« 

»Das weiß ich nicht genau, Mylady. Als ich kam, waren sie 
schon fort.« 

Sonderbar! Sie müssen sich in der Nacht auf den Weg 
gemacht haben. Als sie zu ihrer Suite ging, kam sie an der 
Treppe zu den Privatgemächern des Königs vorbei. Sie war 
neugierig wie eine Katze, doch sie wusste, dass sie mit ihren 
Fragen nicht an Charles’ Tür klopfen konnte. Sie nickte dem 
Gardisten zu und ging weiter. Dann hörte sie jemanden 
hinter sich und drehte sich um. 

»Ach, Dr. Fraser ... eben komme ich von Anne, die ich 
schlafend antraf. Ist die Gefahr gebannt?« 

Frasers Gesicht zeigte ernste Züge, zudem wirkte er sehr 
besorgt. »Gefahr?« 

»Das Kind«, half Velvet nach. 

»Da war kein Kind«, sagte er kurz. Nach kurzem Zögern 
fügte er freundlicher hinzu: »Es gibt kein Kind.« 

»Ich verstehe, Doktor.« 

»Die Dame schläft nun ganz ruhig.« 

»Ich hörte, dass Beatrice, die Dame, die im Fieberdelirium 
lag, nach St. James’s Palace gebracht wurde.« 

Dr. Fraser sackte sichtlich zusammen. »Sie wurde 
weggebracht, weil sich Anne hätte anstecken können. Nur 
eine Vorsichtsmaßnahme, Mylady.« 

»Aber warum zog dann auch Princess Mary um, wenn das 
Fieber ansteckend ist?« 

Fraser machte ein Gesicht, als hätte man ihn bei einer 
Lüge ertappt. »Ich befolge die Anordnungen Seiner Majestät, 
Lady Montgomery.« 

»Verzeiht, Doktor. Ich verstehe, dass Ihr diskret sein 
müsst.« Velvet, die neben Fraser ausschritt, wechselte das 


Thema. »Ich bekomme ein Kind, Doktor.« 

»Da gratuliere ich aber, meine Liebe. Wann ist mit dem 
freudigen Ereignis zu rechnen?« 

»Wahrscheinlich Ende April oder Anfang Mai. Die 
Morgenübelkeit, an der ich litt, scheint überstanden.« 

Fraser zögerte, als wüsste er nicht, wie er ausdrücken 
sollte, was ihm auf der Zunge lag. »Lady Montgomery .... 
Velvet, versprecht mir, dass Ihr Euch von St. James’s Palace 
fern halten werdet. Ich möchte nicht, dass Ihr Euch der 
Ansteckungsgefahr aussetzt.« 

»Danke, Doktor. Ich werde den Ort meiden.« 

Zu Mittag mischte Velvet sich unter die Damen des Hofes, 
entschlossen, die Ohren offen zu halten, damit ihr kein 
Klatsch entging. Bei Tisch sprach sie mit Anna Marie 
Shrewsbury, Lady Arlington und Bess Maitland. Sie 
unterhielten sich verächtlich zischelnd über Princess Marys 
Hochmut und Arroganz, keine der Damen aber schien zu 
wissen, dass die Prinzessin nicht mehr in Whitehall weilte. 

Am Nachmittag hüllte Velvet sich in ihren Pelzmantel und 
unternahm einen Spaziergang im Schnee. Ihre Schritte 
führten sie in den Park von St. James. Als sie dastand und zu 
den Fenstern des Palastes hinaufstarrte, dämmerte ihr, dass 
man die Schwester des Königs nicht von Whitehall 
fortgeschafft hätte, wenn nicht auch sie an Fieber erkrankt 
wäre. 

Diesmal zögerte Velvet nicht. Sie ging direkt zu den 
Privatgemächern des Königs und klopfte an. Als sich nichts 
rührte, klopfte sie noch einmal, diesmal drängender. 
Prodgers öffnete und meldete, der König wünsche, nicht 
gestört zu werden. 

Velvet drängte sich an ihm vorüber und öffnete, gefolgt 
von Prodgers, die Tür zum Vorzimmer. 

»Verzeiht, Sire. Lady Montgomery ließ sich nicht 
abhalten.« 

»Schon gut, Prodgers«, sagte Charles müde. 


Velvet stand vor Charles, bemüht, ihrer Erregung Herr zu 
werden. 

»Anne verlor in der Nacht ihr Kind.« 

Charles melancholischer Blick traf ihren. Er nickte. »Ja.« 

»Das ist aber nicht alles, oder?«, fragte sie ängstlich. 

Bekümmert schüttelte er den Kopf. »Nein, Velvet.« 

»Princes Mary und ihre Damen wurden nachts 
fortgeschafft, weil sie Fieber bekamen.« 

»Nur eine Vorsichtsmaßnahme, meine Liebe.« 

»Sie wurden von Whitehall fortgeschafft und isoliert.« 

»Man kann nicht riskieren, dass sich der ganze Hof 
ansteckt.« 

»Womit?« 

Der König gab keine Antwort. 

»Verdammt, Charles, sagt es mir!« 

»Es sind die Blattern. Schon wieder.« 

»Ach Gott ... nein!« Ihr Herz krampfte sich zusammen. 
»Mein Mann war tagelang mit ihnen zusammen. Er ahnt 
nichts von der Ansteckungsgefahr!« 
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»Kannst du nicht bis morgen warten?«, fragte Emma 
beklommen. 

»Keinesfalls! Sehr wahrscheinlich hat Greysteel 
Roehampton schon verlassen und ist auf dem Weg nach 
Newmarket. Ich habe nicht eine einzige Stunde zu verlieren 
... nicht eine Minute.« Velvet packte eben hastig eine Tasche 
mit ihren wärmsten Sachen voll, als an die Tür gepocht 
wurde. Sie öffnete rasch und trug dem Pagen, den sie 
gerufen hatte, auf, Ned, ihren Kutscher, zu suchen und ihm 
zu sagen, er solle anspannen. 

»Gleich wird es finster sein, und der Schneefall hat nicht 
nachgelassen«, gab Emma zu bedenken. »Es könnte 
gefährlich werden, noch heute loszufahren.« 

»Emma, du glaubst doch nicht wirklich, dass ich mich um 
meine Sicherheit sorge? Das Leben meines Mannes könnte 
in Gefahr sein.« 

»Ich packe meine Sachen«, sage Emma resigniert. 

»Du wirst nichts dergleichen tun. Falls Greysteel sich mit 
Blattern ansteckte, kann er andere anstecken. Auf 
Roehampton gibt es schon genug Leute, um die man sich 
Sorgen machen muss.« Velvet biss sich auf die Lippen. »Ich 
danke dir sehr für dein großzügiges Angebot, Emma, doch 
es ist am besten, wenn ich allein fahre.« 

»Aber du bist nicht allein, oder, mein Liebes? Was ist mit 
deinem Kind?« 

»Bitte, belaste mich nicht mit Schuldgefühlen. Ich liebe 
Greysteel mit Herz und Seele. Er kommt an erster Stelle.« 

»Ich bin sicher, dass du dich umsonst sorgst. Lord 
Montgomery ist jung und stark. Ich habe ihn niemals krank 
erlebt.« 

»Ich hoffe und bete, du mögest Recht behalten, doch ich 
denke daran, dass auch Prince Henry jung und stark war und 


dennoch schrecklich sterben musste.« Ich darf es Emma 
nicht sagen, aber mich treibt eine böse Vorahnung. 

Sie tat ein paar Tiegel einer Salbe aus Schlüsselblumen 
und Gurken in ihr Gepäck und setzte sich, um ihre 
pelzgefütterten Stiefel anzuziehen. Als Ned kam, nahm er 
ihre Taschen, und Emma hüllte sich in ihren Mantel und ging 
mit ihr hinunter. Velvet warf einen Blick auf das verpackte 
Porträt, voller Angst, dass es wieder in falsche Hände 
gelangen könnte, wenn sie es unbewacht zurückließ. 

»Emma, hilf mir, das hinunterzutragen. Ich nehme es mit.« 

Ned verstaute die Taschen im Inneren der Kutsche, die 
zwei Frauen hoben die Lattenkiste hinein. Emma umarmte 
sie. »Du bist sehr tapfer.« 

»Nein, das bin ich nicht, Emma. Ich habe mehr Angst als je 
zuvor in meinem Leben. Gib Acht auf dich.« 

Während die Kutsche dahinrollte, war Velvet dankbar, dass 
Roehampton nur einige Meilen entfernt war, doch ihr 
erschien die Fahrt diesmal sehr lang. Sobald sie die Stadt 
hinter sich gelassen hatten und über offenes Land fuhren, 
machte sich der Ostwind heftig bemerkbar, indem er den 
Schnee fast horizontal vor sich hertrieb und die Sicht damit 
sehr erschwerte. 

Velvet drückte sich in eine Ecke, zog den Pelzmantel eng 
um sich und stampfte mit den Füßen auf, um sie warm zu 
halten. Ihr Atem bildete weiße Dunstwolken, und sie machte 
sich Sorgen, ob Ned entsprechend gekleidet war. Auch 
hoffte sie, dass die Pferde nicht so froren wie sie. Sie betete 
darum, dass ihr Mann und Mr Burke Roehampton noch nicht 
verlassen hatten. Wenn es doch der Fall war, könnte sie 
heute nicht mehr weiterfahren. 

Schließlich verlangsamte der Wagen seine Fahrt und hielt 
an, doch sie wusste, dass sie den Landsitz noch nicht 
erreicht haben konnten, da Ned noch nicht in die Zufahrt 
eingebogen war. Schon wollte sie die Tür öffnen, als Ned ihr 
zuvorkam. 


»Ich kann die Zufahrt nicht finden, Mylady. Sie muss hier 
irgendwo abzweigen. Bleibt sitzen, während ich mich 
umsehe.« 

Nach wenigen Minuten spürte Velvet, dass der Wagen sich 
mit einem Ruck wieder in Bewegung setzte. Sie vermutete, 
dass er den Weg gefunden hatte. Kaum aber fuhr er um die 
Biegung, als er abermals anhielt. Sie versuchte, die Tür zu 
öffnen, wurde aber von einer Schneewächte daran 
gehindert. Erst als Ned den Schnee weggeräumt hatte, ließ 
sich die Tür öffnen. 

»Die Kutsche steckt leider fest. Ich laufe zum Haus und 
hole Hilfe, Mylady, wenn Ihr hier bleibt.« 

»Nein, ich werde hier nicht still sitzen. Wir lassen Wagen 
und das Gepäck hier und schirren die Pferde los. Wir können 
sie nicht in der Kälte lassen. Helft mir beim Aussteigen.« 

Velvet stand bis zu den Knien im Schnee. »Ich nehme mir 
dieses Pferd hier vor, während Ihr auf die andere Seite geht 
und das andere losmacht.« 

Der Atem der unruhig zwischen den Deichseln tänzelnden 
Pferde stieg in weißen Wolken hoch. Es bedurfte einiger 
Mühe, die Tiere von den Ledersträngen zu befreien, und 
Velvet beruhigte sie mit leisen, beschwichtigenden Worten. 

Als sie schließlich losgemacht waren, drängte Ned: »Setzt 
Euch doch auf eines der Rösser, Mylady, und ich führe sie 
beide am Zügel.« 

»Ihr könnt das andere reiten, Ned.« 

»Nein, ich kann zwar kutschieren, bin aber kein guter 
Reiter.« Er half Velvet auf eines der Kutschpferde, und sie 
machten sich langsam daran, durch den blendenden Schnee 
zum Herrenhaus zu stapfen. Sie benötigten fast eine Stunde, 
bis sie die Stallungen erreichten. Velvet wurde schwach vor 
Erleichterung, als sie sah, dass Greysteels Pferd in seiner 
Box stand, und überließ es Ned, die Tiere zu füttern und 
abzureiben. 

»Kommt ins Haus, wenn Ihr fertig seid, aber geht nach 
hinten zur Küchentür Ich sage Mrs Clegg, dass sie Euch 


erwarten soll. Sie wird Euch zu essen geben und eine 
Kammer vorbereiten, aber haltet Euch von Lord Montgomery 
fern. Als er Princess Mary in Dover abholte, könnte er sich 
mit Blattern angesteckt haben.« 

»Also ist es nicht nur ein Gerücht, dass die Schwester 
Seiner Majestät die Blattern hat?« 

»Nein, Ned. Der König selbst bestätigte es mir.« 

Velvet war müde und nass und fast am Ende ihrer Kraft. 
Sie holte tief Atem, zog ihren Mantel eng um den Hals und 
setzte sich wieder den Elementen aus, entschlossen, sich bis 
zum Haus durchzukämpfen. 


Greysteel saß allein vor dem Kamin und überlegte, ob er zu 
Bett gehen sollte. Mr Burke hatte sich schon vor einer 
Stunde zurückgezogen. Mrs Clegg machte sich noch in ihrer 
Küche zu schaffen, doch Montgomery wagte nicht, sie zu 
drängen, sie solle sich mit Alfred zur Ruhe begeben, da sie 
in ihrem Reich unumschränkt herrschte und sich nichts 
dreinreden ließ. 

Der Schneesturm hatte ihn und Mr Burke daran gehindert, 
ihre Fahrt in den Norden fortzusetzen. Wenn die Temperatur 
nur ein wenig steigt, wird der Schnee zu Regen und wäscht 
die Schneeverwehungen fort, die sich anhäuften. Eigentlich 
sehr gut, dass wir heute nicht weiterfuhren - dieser 
verdammte Kopfschmerz lässt nicht nach. Er rieb sich die 
Schläfen und erwog, sich aus seinem bequemen Sessel zu 
erheben. 

Ein Poltern an der Haustür riss ihn aus seiner Lethargie. 
Greysteel stand auf und durchschritt die große Halle, 
verwundert, wer zum Teufel gekommen sein mochte. Die Tür 
wurde geöffnet, und etwas, das auf den ersten Blick aussah 
wie ein Tier, stürzte über die Schwelle. Montgomery sah 
feurige Haarsträhnen und erkannte, dass es seine in Pelz 
vermummte Frau war. 

»Velvet! Was zum Teufel treibst du hier?« Er half ihr auf die 
Beine und sah sie zormig und konsterniert an. 


»Mir sind Hände und Füße erfroren«, sagte sie mit blauen 
Lippen. 

»Du bist völlig durchnässt! Komm in die Küche - du 
brauchst etwas Warmes.« 

Velvet hob gebieterisch die Hand. »Du bleibst hier! Ich 
gehe allein.« Sie streifte ihre nassen Handschuhe ab und 
ließ sie fallen. Auf dem Weg zur Küche öffnete sie ihren 
Mantel und ließ ihn ebenfalls zu Boden gleiten. Sie sah, dass 
Greysteel auf sie zuging. »Bleib!«, befahl sie und war schon 
unterwegs in die Küche. 

Greysteel erstarrte. Sie befiehltt mir wie einem 
verdammten Hund, was ich zu tun habe. Er erhob seine 
Stimme, dass er bis in die Küche zu hören war. »Was ist los, 
Velvet?« Er vernahm die Stimmen Berthas und seiner Frau, 
konnte aber ihre Worte nicht unterscheiden. Er ging näher, 
um besser hören zu können. 

»Ich werde diese Gerstensuppe und etwas Brot heiß 
machen. Wenn Ned kommt, wird genug da sein«, sagte 
Bertha. 

»Gebt ihm eine Kammer in Eurer Nähe. Ich möchte nicht, 
dass er oben in der Nähe des Herrschaftszimmers schläft. Ihr 
und Alfred müsst Euch auch fern halten. Versteht Ihr, Mrs 
Clegg?« 

»Ja, Mylady. Hoffentlich sind Eure Vorkehrungen unnötig.« 

»Das hoffe ich auch, Bertha. Ich hoffe es aus ganzem 
Herzen.« 

Greysteel wunderte sich, weshalb Vorkehrungen nötig 
waren, doch die Überlegungen verstärkten seine 
Kopfschmerzen. 

»Nehmt diesen Becher Suppe und gebt Acht, dass Ihr 
Euch nicht verbrennt. Ich tue einen Tropfen Whisky hinein ... 
Ss0.« 

»Danke. Ich nehme ihn zu Greysteel mit.« 

Er trat von der Küchentür zurück, doch als Velvet ihn 
erblickte, sah sie ihn so finster an, dass er sich in den Salon 


zurückzog. Sie folgte ihm, und sie setzten sich vor das 
Feuer. 

Als er sie anschaute, kam ihm ihr schönes Aktbild in den 
Sinn, und er dachte an ihre grausamen Worte, dass sie mit 
dem Kind des Königs schwanger ginge. Sie belog mich - 
bitte, lieber Gott, sie belog mich! 

»Greysteel, Princess Mary ist an Blattern erkrankt.« 

Er sah ihre Hände zittern, dass die Brühe fast 
überschwappte. »Allmächtiger, sie muss sich auf dem Schiff 
angesteckt haben. So hat es auch Henry erwischt.« Er kniete 
nieder, um ihr die Stiefel auszuziehen. »Charles muss sich 
vor Sorge verzehren.« 

»Mindestens eine ihrer Damen ist erkrankt, vielleicht auch 
mehr. Du warst fast zehn Tage mit ihr in engem Kontakt. 
Auch du könntest dich infiziert haben.« 

Er rückte jäh von ihr ab. »Du musst den Verstand verloren 
haben ... zu kommen und dich der Gefahr auszusetzen. Du 
hättest mir doch eine Nachricht schicken können!« Er legte 
die ganze Länge des Raumes zwischen sie. »Du setzt auch 
unser Kind unnötig der Gefahr aus, Velvet.« 

»Der Gefahr schon, aber nicht unnötig. Wenn du 
erkrankst, werde ich hier sein, um dich zu pflegen.« 

»Nein, das wirst du nicht. Sobald du dich aufgewärmt hast, 
steigst du wieder in deine Kutsche und kehrst nach London 
zurück.« 

Sie lächelte matt. »Mein Wagen steckt am Ende der 
Zufahrt im Schnee. Ned und ich mussten die Pferde 
losschirren und sie zu Fuß in den Stall bringen.« 

»Du hast dich durch dieses Unwetter zu mir 
durchgekämpft?« Greysteel war fassungslos. Was sie getan 
hatte, erforderte viel Mut, Beharrlichkeit und auch Liebe, 
wenn er sich nicht sehr irrte. 

»Wie fühlst du dich? Hast du Kopf- oder 
Rückenschmerzen?« 

»Nein, nichts dergleichen«, log er. »Ich habe mich nie 
besser gefühlt.« 


»Gott sei Dank! Sicherheitshalber musst du aber Abstand 
zu Mr Burke und den Cleggs halten.« 

»Und zu dir, Velvet, um Christi willen!« Er strich sich 
ungeduldig das Haar aus der Stirn. »Was ist mit den 
Gardisten, die Mary eskortierten, ist jemand von ihnen 
erkrankt?« 

»Ehrlich, ich weiß es nicht. Ich nahm mir nicht die Zeit, es 
festzustellen.« Sie atmete tief durch. »Ich glaube, ich sollte 
zu Bett gehen. Ich bin total fertig.« 

»Du nimmst das große Schlafgemach und ich eines der 
Gästezimmer. Lass deine Stiefel vor dem Kamin. Wenn du 
hinaufgehst, stelle ich das Schutzgitter vor das Feuer.« 

Velvet stellte ihre Stiefel zum Trocknen ans Feuer. »Ich 
möchte, dass du heute das große Schlafgemach nimmst. 
Wenn du im Gästezimmer erkrankst, bedeutet es zusätzliche 
Mühe, dich umzubetten.« 

»Wir machen es, wie du möchtest, wenn es dich beruhigt.« 

»Danke, Greysteel. Gute Nacht.« 

»Ich muss mich bedanken, Velvet. Was du getan hast, ist 
selbstlos, und ich weiß, wie viel Mut es erforderte.« 

»Es ist nicht Mut, Greysteel.« Ihre Stimme sank zu einem 
Flüstern herab. »Es ist Liebe.« 

Das letzte Wort konnte er nicht hören, doch er wusste, was 
er hören wollte. /ch liebe dich aus ganzem Herzen und aus 
ganzer Seele, Velvet. »Gute Nacht ... ruh dich aus, morgen 
sprechen wir uns aus.« 

Er blickte ihr nach. Dann kehrte er an den Kamin zurück 
und stellte das Schutzgitter auf, ehe er sich setzte. Princess 
Mary darf nicht sterben! Charles darf nicht so kurz 
hintereinander zwei Geschwister durch Blattern verlieren. So 
grausam kann das Schicksal nicht sein! 

Doch Montgomery wusste, dass das Schicksal so grausam 
sein konnte. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als dass 
Velvet nach London zurückkehrte; doch das Schicksal hatte 
es gefügt, dass ihre Kutsche nicht fahrtüchtig war. Kraft 
seines Willens wollte er die Krankheit zwingen, ihn nicht zu 


befallen. Zugleich presstee er die Hände gegen die 
beunruhigenden Schmerzen an seinen Schädel. 

»Ich muss mich der Tatsache stellen und mit einer 
Ansteckung rechnen.« Er zwang sich, aufzustehen und 
hinaufzugehen, da es, wie Velvet betont hatte, zusätzliche 
Mühe bedeutet hätte, ihn ins Bett zu schaffen. 

Am oberen Ende der Treppe angelangt, erwog er, Mr Burke 
zu wecken. Sie konnten Velvet in ihrem Gemach zu ihrer 
eigenen Sicherheit einschließen. Ein Geräusch aus dem 
großen Schlafgemach lenkte ihn ab. Als er die Tür öffnete, 
sah er, dass ein Scheit im Kamin zu Asche zerfallen war. 
Plötzlich überlief ihn in der Kälte des Raumes ein Schaudern. 
Er legte Holz nach, dann zog er sich langsam aus und kroch 
ins Bett. 


Als Velvet die Augen aufschlug, wusste sie einen Moment 
lang nicht, wo sie sich befand. Dann fiel es ihr ein. Sie war 
auf Roehampton in einem der Gästezimmer, wo sie aus dem 
Schlaf der Erschöpfung erwacht war. Jetzt war sie erquickt 
und stand auf, um aus dem Fenster zu schauen. Der Mond 
stand eher hoch als tief am Horizont, ein Zeichen dafür, dass 
es noch nicht Morgen war. Sie schätzte, dass sie etwa vier 
Stunden ganz fest geschlummert hatte. 

Sie fror in ihrem Unterrock und setzte sich auf, um ihre 
Strümpfe anzuziehen. Dann schlüpfte sie in ihr grünes 
Samtkleid. Sie schickte ein stilles Dankgebet zum Himmel, 
weil sie ohne Zwischenfall ihr Ziel erreicht hatte und weil 
Greysteel wohlauf war. Dann betete sie für Charles und bat 
Gott, ihm Stärke zu verleihen. 

Sie zündete einen zweiarmigen Kerzenleuchter an und 
schrieb an Mr Burke, dass Princess Mary an den Blattern 
erkrankt war und Montgomery sich möglicherweise 
angesteckt hatte. Sie wies den Verwalter strikt an, sich von 
ihm fern zu halten. Sodann verließ sie ganz langsam und 
leise ihr Gemach und ging den Gang entlang zu Mr Burkes 


Zimmer, um die Nachricht unter seiner Tür 
hindurchzuschieben. 

Velvet spürte sich wie von unsichtbaren Fäden zu 
Greysteel hingezogen. Sie versuchte, Widerstand zu leisten, 
und sagte sich, dass sie seinen Schlaf nicht stören durfte. 
Vor ihrer eigenen Tür angelangt, brachte sie es jedoch nicht 
über sich einzutreten. Sie gab ihrem Instinkt nach und ging 
zum großen Schlafgemach. 

Leise drehte sie den Türknauf und hielt den Atem an in der 
Hoffnung, die Tür würde nicht knarren. Sie schlüpfte in den 
Raum und schlich zum Bett. Kein Laut, keine Bewegung - es 
war anzunehmen, dass er schlief. Dann aber sah sie ihn. Das 
Mondlicht zeigte, dass er nackt und mit offenen Augen 
dalag. 

Sie legte ihre Hand auf seine, die so glühend heiß war, 
dass sie es mit der Angst zu tun bekam. »Greysteel!« Als sie 
seine Stirn berührte, wusste sie, dass er hohes Fieber hatte. 

Velvet entzündete alle Kerzen im Raum und trat wieder 
ans Bett. Seine zinngrauen Augen glänzten vor Fieber, 
Gesicht und Nacken waren stark gerötet. Seine Lippen 
waren trocken und rissig. 

»Wasser«, murmelte er undeutlich. 

Sie stürzte an den Waschtisch und goss etwas Wasser aus 
dem Krug in einen Becher. Dann hob sie seinen Kopf an und 
neigte das Wasser an seine trockenen Lippen. Er trank 
gierig, und als er genug hatte, legte sie seinen Kopf sanft 
aufs Kissen zurück. 

Velvet schüttete den Rest des Wassers aus dem Krug in 
eine Schüssel. 

Sodann brachte sie die Schüssel mit Schwamm und 
Handtuch ans Bett, um ihm Gesicht, Brust und Arme zu 
kühlen - immer wieder, ohne Unterlass, während ihre Angst 
sie zu überwältigen drohte, doch sie wusste, dass ihre 
schrecklichen Gedanken im Zaum gehalten wurden, solange 
sie ihre Hände betätigte. 


Als an die Tür geklopft wurde, holte sie tief Atem. Sie 
querte den Raum und fragte, wer da sei. 

»Hier Burke, Mylady. Ich las Eure Nachricht ... hoffentlich 
habt Ihr Euch geirrt und Lord Montgomery steckte sich nicht 
anN.« 

»Leider war es kein Irrtum, Mr Burke. Er hat hohes Fieber. 
Ihr solltet zur Sicherheit in den Dienstbotentrakt ziehen. Ich 
bleibe in seiner Nähe und übernehme die Pflege, doch könnt 
Ihr mir in vielen Dingen helfen.« 

»Es tut mir so Leid, Lady Montgomery. Ich tue, was Ihr 
wollt.« 

»Sobald es zu schneien aufhört, könnt Ihr mein Gepäck 
aus der Kutsche holen. Sie steckt am Ende der Zufahrt fest. 
Ihr und Ned, mein Kutscher, könnt Mr Clegg helfen, uns mit 
ausreichend Brennholz zu versorgen. Ich werde Wasser 
brauchen, um meinen Mann zu kühlen und ihm zu trinken 
zu geben ... Wasser oder was Ihr für geeignet haltet. Ich 
weiß, wie zuverlässig Ihr seid, Mr Burke. Eure Nähe ist mir 
ein großer Trost.« 

»Danke, Mylady.« 

»Kommt nicht wieder an die Tür. Lasst die Sachen, die ich 
brauche, an der Treppe. Ihr könnt mir schriftlich Nachricht 
geben, wenn Ihr mir etwas mitteilen wollt.« 

»Gibt es etwas, das Ihr sofort braucht?« 

»Ja, Ihr könnt einen leeren Eimer nehmen und frisches 
Trinkwasser holen. Danke.« 

Velvet zog einen Stuhl ans Bett und setzte sich. Sie hatte 
keine Ahnung, ob ihr Mann sie verstehen konnte, doch sie 
wusste, dass sie mit ihm reden musste, vor allem um ihrer 
selbst willen. »Ich weiß, wie elend du dich fühlst, Greysteel, 
doch du hältst dein Stöhnen zurück. Lass es heraus - dann 
wirst du dich sicher besser fühlen, mein Liebling.« 

Er bewegte den Kopf auf dem Polster, so dass er sie sehen 
konnte, gab aber keinen Ton von sich. 

»Es ist kurz vor Tagesanbruch. Der Wind hat sich gelegt, 
und es schneit nicht mehr so dicht. Wenn der Schneefall 


ganz nachlässt und die Sonne die weiße, weiche 
Schneedecke funkeln lässt, wird Roehampton schöner sein 
denn je. Ich liebe dieses alte Haus. Es ist das herrlichste 
Geschenk, das ich jemals bekam oder bekommen kann, und 
ich danke dir aus ganzem Herzen dafür, Greysteel.« 

»Wassers, flüsterte er. 

Velvet ging hinaus auf den Gang und fand dort einen 
leeren hölzernen Eimer und einen Krug mit Trinkwasser vor. 
Sie brachte eine Tasse voll ans Bett und hob wieder seinen 
Kopf an. Er fühlte sich brennend heiß an, und als er begierig 
trank, betete sie darum, dass sein Fieber sinken würde. 

Wenig später hörte sie ein Geräusch auf dem Korridor, und 
als sie nachsah, stand draußen ein Eimer mit warmem 
Wasser und daneben lag eine Nachricht. 

Mr Burke teilte ihr mit, dass er Borretschblätter ins 
Waschwasser getan hätte und dieses nun rot gefärbt sei. 
Weiters schrieb er, dass er Borretschblätter und -samen 
überbrühen und einen wirksamen Fiebertank zubereiten 
wolle. 

Als Velvet ihren Mann mit dem rotgefärbten, herb 
riechenden Wasser wusch, sah sie alte Wunden an seinem 
Torso, die ihr zuvor nie aufgefallen waren. Sie riefen ihr in 
Erinnerung, dass Greysteel die meiste Zeit seines Lebens 
Soldat gewesen war und gekämpft hatte, um für Charles den 
Thron zu gewinnen. »Diesen Kampf musst du jetzt auch 
gewinnen«, sagte sie entschlossen zu ihm. 

Als es tagte, sah sie, dass er die Augen geschlossen hatte 
und in einen unruhigen Schlaf verfallen war. Eine Stunde 
später fand sie ihre zwei Taschen und die Lattenkiste an der 
Treppe vor. »Gottlob ließ ich mein Porträt in der 
Verpackung!« Sie schleppte es ins Schlafgemach und holte 
dann erst die Taschen. 

Der Tag verschwamm in ihrer Erinnerung. Sie zog sich um 
und wählte ein pfirsichfarbenes Kleid. Für Krankenpflege 
eine unpraktische Farbe, doch sie trug es ihrem Geliebten 
zuliebe. Sie erinnerte sich, dass sie die Speisen zu sich 


nahm, die man ihr hinaufstellte, konnte sich aber später 
nicht mehr besinnen, was es war. Als es dämmerte und 
Greysteel noch immer fieberte, erfasste sie panische Angst 
vor der kommenden Nacht. 

Sie hob seinen Kopf, um ihm den Borretschabsud 
einzuflößen, er aber wandte das Gesicht ab und murmelte 
unzusammenhängendes Zeug. 

Voller Verachtung für ihre Feigheit, kämpfte sie gegen ihre 
Angst an. Sie drehte sein Gesicht zu sich und starrte 
eindringlich in seine fieberglänzenden Augen. »Robert 
Greysteel Montgomery, du wirst das Kommando mir 
übergeben müssen. Heute Nacht habe ich das Sagen, und 
du wirst mir gehorchen. Hört Ihr mich, Captain?« 

»Kalt«, murmelte er. 

Sie zog seine Decke höher und steckte sie um seinen Hals 
fest, als sie seine Haut berührte, glaubte sie zu verbrennen. 
Sie versuchte, ihre Angst zu unterdrücken, und ging ans 
Feuer, um Kohle und Holz nachzulegen, damit es heißer 
brannte. »Ist dir jetzt wärmer, Lieber?« 

Er schauderte zusammen, seine Zähne klapperten. »So 
kalt.« 

Velvet geriet in Panik. Er friert so, weil er dem Tod nahe 
ist! Sie holte eine zusätzliche Decke aus dem Schrank und 
breitete sie über ihren Mann, doch er hörte nicht auf zu 
zittern. Nun gewann ihr Instinkt die Oberhand und riet ihr, 
was sie zu tun hatte. Sie zog sich aus, schlüpfte unter die 
Decken und nahm ihn in die Arme. Obwohl ihn Schauer 
überliefen, fühlte sich sein nacktes Fleisch brennend heiß 
an. »Meine Körperwärme wird in dich eindringen ... Fühl es, 
Greysteeel, fühl die Wärmel« 

Allmählich ließ sein Zittern nach, und er lag reglos da. Sie 
rieb ihre Wange an seiner Schulter, an ihren Tränen fast 
erstickend. Wenn du stirbst, ist es jetzt das letzte Mal, dass 
wir zusammenliegen. Sie schluckte den Kloß hinunter und 
raunte ihm zu: »Ich liebe dich mehr als mein Leben ... spür, 
wie meine Liebe in dich eindringt.« 
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Beim Erwachen sah Velvet, dass die Morgendämmerung den 
Himmel erhellte. Sie spürte sofort, dass sie an Greysteels 
Rücken geschmiegt dalag. Die Feuchtigkeit zwischen ihren 
Körpern ließ sie hoffen, dass sein Fieber gebrochen war. Als 
sie die Decken zurückschob und sich von ihm löste, sah sie 
zu ihrem Entsetzen, dass sich auf seinem Rücken etwa ein 
Dutzend großer Wasserblasen gebildet hatte, von denen sie 
einige aufgerissen hatte. 

Sie stand auf, lief zur anderen Bettseite und stellte fest, 
dass er wach war. »Kannst du mich verstehen, Liebling?« Er 
senkte die Lider, was sie als Bejahung deutete. Sie sah, dass 
er sich die rissigen Lippen leckte, doch sein Mund hatte 
keine Feuchtigkeit mehr in sich. Sie goss ihm einen Trank 
aus bitterem Borretsch und Wasser ein und führte ihn an 
seine Lippen. Es war ein Wunder, dass er davon trank, und 
sie wusste nun, dass er ihr die Führung überlassen hatte. 

Als sie seine unrasierte Wange umfasste, spürte sie, dass 
er noch warm, aber nicht mehr brennend heiß war. Sie 
schickte ein rasches Dankgebet zum Himmel und zog rasch 
ihr Unterkleid an. Das gebrauchte Wasser leerte sie in den 
Holzeimer und füllte die Waschschüssel frisch. Ehe sie ihn 
wieder wusch, sah sie nach, wie viele Bläschen sich gebildet 
hatten. Zu dem Dutzend auf seinem Rücken hatte er 
mindestens ebenso viele an Armen und Beinen und am 
Bauch. Velvet beschloss, die Lage zu beschönigen. 
»Greysteel, an deinem Körper haben sich etwa zwanzig 
Bläschen gebildet, aber wie durch ein Wunder kein einziges 
im Gesicht.« 

Als sich sein Mund leicht verzog, wusste sie, dass er 
verstanden hatte. Zuerst kühlte sie seine Vorderseite, ganz 
sachte, damit sie nicht wieder unversehens ein Bläschen 
öffnete, dann seinen Rücken, der am ärgsten befallen war. 


Sie legte ein frisches Tuch auf das Kissen und überredete 
ihn, sich auf den Bauch zu drehen. Wieder leerte sie das 
gebrauchte Wasser in den Eimer und trug diesen zum 
Kamin. 

Velvet schaufelte die Asche aus dem Kamin und tat auch 
diese in den Eimer, den sie ans Ende der Treppe trug. Mit 
dem frischen Wasser hatte Mr Burke ihr eine Nachricht 
hinterlassen. 

Ich weiß, wie die Krankheit verläuft. Zuerst sind die 
Bläschen mit Wasser gefüllt, und das Fieber lässt nach. Kurz 
danach füllen sich die Bläschen mit Eiter, es folgen wieder 
Fieber und Delirium. Seid auf dieses gefährliche Stadium 
gefasst. 

Sie hörte jemanden am oberen Ende der Treppe und rief 
hinaus: »Lord Montgomery hat an die sechsundzwanzig 
Bläschen im wässrigen Stadium.« 

Mr Burke rief zurück: »Sobald sie sich in Eiterpusteln 
verwandeln, brauchen sie mindestens fünf Tage, um 
abzutrocknen, wenn ...« 

Er sprach den Satz nicht fertig, doch Velvet wusste, dass 
er sagen wollte: Wenn er so lange lebt. 

»Danke. Zeigen sich die Symptome bei jemandem vom 
Hauspersonal?« 

»Nein, Mylady, aber wenn Ihr Kopfschmerzen habt, müsst 
Ihr mir versprechen, es mir nicht zu verschweigen.« 

»Ich verspreche es, Mr Burke.« 

Velvet ging ins Schlafgemach zurück, entmutigt von der 
Aussicht, dass Greysteel wieder fiebern würde. Sie kniete 
vor dem Kamin nieder und machte mit Papier und 
Kienspänen Feuer Wie gut, dass ich das lernte, als ich in 
Saint-Germain lebte. Sie lächelte traurig, als sie an die 
schwierigen Zeiten im Exil dachte, doch war ihr klar, dass 
sie dank der Lektionen, die das harte Leben dort sie gelehrt 
hatte, zu einem besseren Menschen geworden war. Sie 
dachte an ihre Kindheit und lachte. Ach Lizzy, wie verzogen 
du warst! 


Sie wusch sich Hände und Gesicht, fuhr sich rasch mit der 
Bürste durchs Haar und zog ihr pfirsichfarbenes Kleid an. 
Dann setzte sie sich wieder auf den Stuhl neben dem Bett. 

»Danke«, murmelte Greysteel. 

Sie sah ihm lächelnd in die Augen. »Du sollst nicht 
sprechen - nur zuhören. Du musst deine Kraft sparen.« 

»Ich liebe dich, Velvet.« 

Tränen schossen ihr in die Augen. Das hatte er noch nie zu 
ihr gesagt. Vielleicht verwechselt er Liebe mit Dankbarkeit. 

»Ich liebe dich, Greysteel. Es tut mir Leid, aber heute 
Abend wird dein Fieber wieder aufflammen. Du warst immer 
ein Kämpfer, und ich möchte, dass du den bevorstehenden 
Kampf mit aller Kraft führst. Du bist nicht allein. Ich bin bei 
dir, mit vereinten Kräften werden wir siegreich sein!« 

»Du bist mein Schild, mein Schirm«, murmelte er. Seine 
Augen schlossen sich, er schlief ein. 

Velvet nutzte die Zeit für ihr Frühstück und verzehrte die 
Speisen, die man ihr hingestellt hatte. Die leere Platte stellte 
sie an der Treppe ab und nahm den Wein mit ins 
Krankenzimmer. 

Als es Nacht wurde, hatten sich die Wasserbläschen auf 
Greysteels Körper mit Eiter gefüllt, und seine Temperatur 
war hinaufgeschnellt. Sie kühlte ihn unablässig mit Wasser, 
konnte aber nicht verhindern, dass er trotz ihrer 
Bemühungen ins Delirium fiel, die Decken von sich warf und 
zu phantasieren anfing. In seinem Fieberwahn redete er 
unausgesetzt von Leben und Tod, und Velvet war klar, dass 
es um die jungen Soldaten ging, die unter ihm gedient 
hatten. Er tobte, weil er sie General Monck ausgeliefert 
hatte. 

Es waren Enthüllungen, die ihr das Herz zerrissen. »Du 
hast das Kommando abgegeben, um ihr Leben zu retten!« 

Er setzte sich auf und packte ihre Arme. »Er hat mich nie 
geliebt! Sie starb für mich ... endlich werde ich sie sehen!« 

Velvet entzog sich ihm nicht. Sie ahnte, dass er von seiner 
Mutter sprach. »Nein, Greysteel! Ich brauche dich hier. 


Unser Kind braucht seinen Vater. Du musst den Tod 
bekämpfen; er ist unser Feind!« 

Sein Griff wurde fester. »Du wirst mich verlassen.« 

»Nein, nein, das werde ich nicht. Ich bleibe hier mit dir«, 
gelobte sie. 

»Du liebst Charles ... Du wirst zu Charles gehen.« 

»Ich verspreche bei meiner Seele, dass ich nicht zu 
Charles gehen werde. Ich bleibe für immer bei dir. Ich liebe 
dich, Greysteel ... Ich brauche dich!« 

»Velvet?« 

»Ja, ich bin Velvet«, versicherte sie ihm. 

Allmählich lockerte sich sein verzweifelter Griff, mit dem 
er sie festhielt, und er ließ sich zurücksinken. Seine heftigen 
Reden verstummten, seine Bewegungen beruhigten sich, 
doch seine Augen blieben offen. 

Er wird mich doch nicht verlassen? Der Gedanke entsetzte 
sie so sehr, dass sie sich Wein einschenkte, um sich Mut für 
das eventuell Kommende anzutrinken. Sie leerte das Glas, 
dann legte sie sich neben ihn und ergriff seine Hand. Ihre 
andere Hand legte sie auf ihren Bauch und zog ein wenig 
Trost aus dem Wissen, dass sie alle drei nun zusammen 
waren und einander berührten. »Ich bin hier, Liebes. Ich 
verlasse dich nicht.« 

Als Nächstes wusste sie, dass es Morgen war. Daran 
merkte Velvet, dass sie geschlafen hatte. Voller Angst 
sprang sie auf und lief zur anderen Bettseite, um zu sehen, 
ob ihr Mann noch lebte. Als sie sich über ihn beugte, schlug 
er die Augen auf, und sie atmete erleichtert auf, weil der 
Glanz des Fieberwahns aus ihnen gewichen war Seine 
Temperatur war gesunken, seine Sinnesempfindungen 
kehrten zurück, und sie wagte zu hoffen, dass die Krise 
überwunden war. 

Ich hätte diesen verdammten Wein nicht trinken sollen. 
Mein Kopf dröhnt! 

»Greysteel, du wirst am Leben bleiben! Die Gefahr ist 
gebannt. Du wirst von den Blattern genesen!« Sie wusste 


nicht, ob es stimmte, doch sie wollte, dass er es hörte und 
glaubte. 

Im Palast von St. James kniete König Charles im Gebet am 
Bett seiner Schwester, während ein Priester ihr das 
Sterbesakrament spendete. 

»Sie ist verschieden, Sire.« Dr. Fraser legte seine Hand auf 
die Schulter des Königs. »Sie hat ausgelitten!« 

Ermattet erhob Charles sich. Krankheit und Tod kennen 
weder Rang noch Namen. Eine Prinzessin zählt nicht mehr 
als eine Magd. »Danke, Dr. Fraser. Sie haben alles 
Menschenmögliche getan. Marys Gemahl starb an den 
Blattern, wie Ihr wisst, und ich sehe es als Ironie des 
Schicksals an, dass die Seuche in kürzester Zeit meinen 
Bruder und meine Schwester dahinraffte, während ich sie als 
Kind überlebte.« 

»Ihr wart wie ich auch an einer leichten Form der Blattern 
erkrankt. Alle meine Kinderfrauen überlebten die Seuche. 
Wen wundert’s, dass Bediente mit Blatternnarben so hoch 
im Kurs stehen.« 

»Wie geht es Lady Beatrice?« 

»Ich hege Hoffnung, dass sie überlebt, doch einer der 
Gardesoldaten aus der Eskorte Princess Marys ist erkrankt. 
Ich hoffe, Lord Montgomery wurde nicht angesteckt.« 

Charles dachte an den Ausdruck der Angst in Velvets 
Gesicht, als sie erfuhr, dass es sich um ansteckende Blattern 
handelte. »Die Blattern kennen keinen Unterschied.« 

Charles sagte nun zum Priester: »Würdet Ihr mich zur 
Suite meiner Mutter begleiten, Hochwürden? Die Königin 
wird untröstlich sein.« 

Eine Stunde darauf begab der König sich wieder in seine 
Privatgemächer in Whitehall. Er hatte viele heikle Briefe zu 
schreiben. Der erste und dringendste würde William, dem 
Sohn seiner verstorbenen Schwester gelten. Wie teilt man 
einem noch nicht Elfjährigen auf einfühlsame Weise mit, 
dass seine Mutter verstarb? Charles wusste, dass es 
unmöglich war. 


Wiewohl der König nicht in diplomatische Händel 
verwickelt werden wollte, war er bereit, sein Bestes zu tun, 
um Marys letzten Wunsch zu erfüllen. Er war gewillt, sich 
dafür einzusetzen, dass William zum Generalkapitän der 
Holländischen Republik ernannt wurde. 

Mit einem tiefen Seufzer tauchte er seinen Federkiel ein 
und schrieb an seine geliebte Schwester Minette. Es war das 
zweite Mal in ebenso vielen Monaten, dass er ihr einen 
Todesfall aus dem Kreis der Geschwister melden musste. 
Charles schickte ein Stoßgebet zum Himmel, seine jüngste 
Schwester möge vor allem Schaden bewahrt werden, vor 
allem vor Philippe, ihrem weibischen französischen Gemahl. 
Wie gern würde ich Minette nach England einladen, sollte 
sie sich aber mit Blattern anstecken, würde mich mein 
Schuldgefühl umbringen. 

Charles brachte hastig ein paar Zeilen für seinen Bruder 
James zu Papier, der nach Hampton Court gegangen war, 
sowie an Barbara, die ebenfalls nicht in Whitehall weilte. 
Beide besitzen ausgeprägten Überlebensinstinkt! Er rief Will 
Chiffinch und bat ihn, die Nachrichten zu überbringen. 

Ehe er darauf vergaß, weil seine Zeit und Aufmerksamkeit 
von anderen dringenden Angelegenheiten in Anspruch 
genommen wurden, schrieb Charles einen Brief an Velvet 
nach Roehampton. 

Teuerste Velvet, 

mit großer Trauer muss ich Euch mitteilen, dass meine 
Schwester Mary in die ewige Ruhe einging. Sie muss 
sich auf dem Schiff, mit dem sie nach England segelte, 
mit Blattern infiziert haben. Zu meinem großen Kummer 
kann man Segelschiffe von diesen gefürchteten 
Ansteckungsstoffen nicht gründlich säubern. 

Ich teilte die traurige Nachricht Minette mit und hoffe, 
dass auch Ihr meiner Schwester schreiben werdet. Ich 
weiß, dass Euer Brief sie aufheitern wird. Dr. Fraser hegt 
die berechtigte Hoffnung, dass Marys Hofdame Lady 


Beatrice überleben wird. Wir alle beten für ihre 
Genesung. 
Ich hoffe aufrichtig und aus ganzem Herzen, dass 
Greysteel diese Krankheit überlebt. Nie werde ich den 
Ausdruck der Angst in Eurem Antlitz vergessen, als Ihr 
hörtet, dass er sich angesteckt haben könnte. Eure 
Miene verriet Eure tiefe Liebe. Ihr hättet nie nach 
Roehampton gehen und Euch in Gefahr bringen dürfen, 
doch ich weiß, dass nichts auf der Welt Euch hätte 
abhalten können. Ich beneide Montgomery um Eure 
Hingabe, weil ich weiß, dass mir niemals so viel Liebe 
zuteil werden wird. 
Bitte, lasst mich wissen, wie es um Euch steht. Wenn 
nach meiner Krönung Catherina aus Portugal eintrifft, 
um meine Gemahlin und Königin zu werden, könnte es 
keine würdigere Erste Kammerfrau für sie geben als 
Euch, Velvet. Whitehall ist nicht dasselbe ohne den Earl 
und die Countess of Eglinton. 
Euer ergebener Diener 
Charles Rex 
Er streute Sand auf den Brief, schmolz das Wachs und 
drückte seinen Siegelring hinein. Seit Jahren hatte Charles 
sich nicht mehr so allein gefühlt. Er ging in den Vorraum und 
sprach mit Prodgers. »Würdet Ihr dafür sorgen, dass dieser 
Brief zu Lady Montgomery nach Roehampton gebracht 
wird?« Er rieb die Hände aneinander, wie um sie von etwas 
daran Haftendem zu befreien. »Ich will baden und mich 
umkleiden. Seid so gut und macht Euch auf die Suche nach 
Buckingham. Ich möchte heute nicht allein dinieren.« 
Charles ging ans Fenster und blickte auf London hinaus. 
Aus dem Schnee, der vor wenigen Tagen noch alles makellos 
hatte aussehen lassen, war schmutziger Matsch geworden. 
Eine makellose Welt war eine Illusion ... er wusste es und 
fand sich damit ab. Schmutz und Matsch waren die Realität. 


Greysteel stieß die Decken von sich und setzte sich auf. Er 
begutachtete seine Brust mit kritischem Blick und prüfte die 
verschorften Bläschen, die seine Haut verunzierten. Als er 
über Wangen und Stirn strich, merkte er, dass Velvet die 
Wahrheit gesagt hatte: Sein Gesicht war von vernarbten 
Pusteln verschont geblieben. 

Er schwang die Beine auf den Teppich neben ihrem Sessel 
und berührte sanft die Hand seiner schlafenden Frau. Sofort 
zuckte er erschrocken zurück. Sie glüht ja! 

»Velvet - Liebste - wach auf!« Nun erst merkte er, dass sie 
nicht schlief. Ihre Lider waren nur halb geschlossen und 
darunter waren ihre Augen glasig vor Fieber. »Großer Gott, 
ich habe dich angesteckt!« 

Er lief hinaus und rief vom Ende der Treppe laut hinunter: 
»Mr Burke?« 

Gleich darauf hörte er Burkes freudige Stimme die Treppe 
herauftönen. »Mylord, Ihr werdet genesen!« 

»Kommt nicht herauf. Meine Frau glüht vor Fieber. Ich hole 
frische Bettwäsche und bringe Velvet zu Bett. Leider bin ich 
schwach wie ein Kätzchen, Burke - bringt mir etwas, damit 
ich meinen Magen füllen kann!« 

»Sofort, Mylord. Eure Gattin wollte nicht hören - sie 
bestand darauf, Euch selbst zu pflegen.« 

»Ja, wir beide wissen, dass sie geradezu teuflischen 
Eigensinn an den Tag legen kann.« 

»Ich danke für Euer Verständnis. Wäre Euch Ale 
angenehm?« 

»Für einen Krug Ale würde ich mich prügeln. Würdet Ihr 
wohl einen Borretschabsud für Velvets Fieber machen?« 

»Es ist noch Absud in der Küche. Er ist so bitter, dass Ihr 
nicht viel getrunken habt.« 

»Stellt das Gebräu oben an die Treppe.« Greysteel lief zum 
Wäscheschrank und holte frische Laken und Handtücher, 
dann ging er wieder zu Velvet und wechselte die 
Bettwäsche. Er füllte die Waschschüssel mit kühlem Wasser 
und kniete vor seiner Frau nieder. 


Mit sanften Händen zog er sie aus. Sein Inneres krampfte 
sich zusammen, als er sah, wie gerötet ihre Haut war. Immer 
wieder wusch er Gesicht, Arme, Schultern und Brüste mit 
dem kühlen Wasser und tupfte sie dann mit dem Handtuch 
trocken. Er drückte seine Lippen an ihre Schläfe. »Meine 
Engelsgeliebte.« 

Er hob sie sacht auf und legte sie nackt aufs Bett. Mit dem 
mühsamen An- und Ausziehen eines Nachthemdes wollte er 
sich nicht abgeben. Ein Laken musste reichen, um ihre 
Nacktheit zu bedecken, bis der Schüttelfrost einsetzte. 

Als er Geräusche auf dem Gang hörte, ging er hinaus und 
holte sich einen Kessel mit Stew, einen Krug Ale und das 
Gemisch aus Borretsch und Wasser. Gottlob brachte er Stew 
und nicht Brühe. Vermutlich werde ich meine ganze Kraft 
brauchen, um Velvet dieses ekelhafte Gesöff einzuflößen. 

Greysteel verzehrte das Essen ganz langsam, da er seinem 
leeren Magen nicht zu viel zumuten wollte. Nach dem Essen 
trank er mit wenigen Schlucken, von denen er jeden 
einzelnen voll auskostete, den Humpen leer. Er stellte ihn ab 
und wandte nun seine volle Aufmerksamkeit Velvet zu. 

»Du batest mich, dir das Kommando zu überlassen, und 
ich tat es, wenn auch widerstrebend. Du hast mein Leben 
gerettet, jetzt werde ich deines retten. Aber ich brauche 
deine Hilfe, Velvet - allein schaffe ich es nicht. Kannst du 
mich verstehen?« 

Ihre dunkelviolett glitzernden Augen suchten seinen Blick, 
während ihre  fiebertrockenen Lippen ein Wort 
herausbrachten. 

Mit großen schwieligen Händen hob er ihren Kopf an, als er 
ihr den Absud an die Lippen hielt. Nachdem sie einige 
Schlucke getrunken hatte, lobte er sie und redete ihr gut zu, 
mehr zu trinken. Er wusste, dass sie ihn noch verstand. 
Später, wenn sie ins Delirium fiel, wäre das nicht mehr der 
Fall. 

»Velvet, mein Liebes, ich weiß, dass es dir schwer fiel, mir 
Vertrauen zu schenken. Diesmal aber lasse ich dir keine 


andere Wahl. Du musst mir mit deinem ganzen Verstand, mit 
Herz und Seele vertrauen, wenn ich dir sage, dass du 
gesund wirst. Nie würde ich dich in einem so 
entscheidenden Punkt belügen.« 

Mein Gott, verzeih mir! 

Wieder hielt er ihr die Schale an die Lippen und staunte, 
dass sie sich gegen den bitteren Trank nicht wehrte. Frauen 
sind wohl bessere Patienten als Männer. Ganz besonders 
diese Frau hat mehr Mut als ein Soldat. Bei diesem 
Gedanken wurde ihm die Kehle eng. 

Greysteel saß neben ihr, bis sie eingeschlafen war. Dann 
ging er an den Spiegel und begutachtete seinen Torso, 
indem er sich drehte und wendete und seine Blatternnarben 
zählte. Es ist ein Wunder, dass ich überlebte! Er griff zu 
einem Tiegel der Gesichtscreme, die Velvet gemischt hatte, 
und betupfte damit seine Wunden. Entgegen der 
vorherrschenden Meinung, dass Wunden besser abheilten, 
wenn man Luft daranließ, hatte seine Erfahrung ihn gelehrt, 
dass man gut daran tat, sie feucht zu halten, bis der Schorf 
abfiel. Auch nachher war es ratsam, sie mit einer Salbe zu 
behandeln. Er wusste aus der Praxis, dass Feuchtigkeit die 
Heilung beschleunigte und Narbenbildung reduzierte. Er 
beschloss, mit seinen Bläschen zu experimentieren, damit er 
sein Wissen bei Velvet anwenden konnte, falls sie überlebte. 
Er zog ein Hemd an. Hinweg mit diesem Gedanken - sofort! 
Sie wird überleben! 

Während der nächsten drei Tage wurde Velvets Überleben 
immer zweifelhafter, als ihr Fieber immer höher stieg, bis sie 
ins Delirium verfiel und dann zu erbrechen anfing. 

Entsetzt starrte sie ihn an. »Anne verlor ihr Kind, und ich 
werde meines verlieren! Sie bekam Blutungen im 
Empfangssaal, und ich versuchte, es vor allen zu 
verbergen.« 

Für Greysteel ergaben ihre Worte keinen Sinn. »Du blutest 
nicht, Liebling, mein Wort darauf. Vertrau mir, Velvet.« 


In jener Nacht lag Greysteel neben ihr auf dem Bett. Es 
half ihm, wieder zu Kräften zu kommen, und Velvet war viel 
ruhiger, wenn er mit ihr sprach und ihr tröstende, 
beschwichtigende Worte zuraunte. Er hielt ihre Hand fest, 
damit sie ihn nicht verlassen konnte. 

Als er am Morgen sah, dass sich Wasserbläschen gebildet 
hatten, wusste er, dass ihr Fieber nun sinken würde. Ihre 
Male zeigten sich seitlich am Rumpf und nicht so sehr an 
Brust oder Rücken. Einige hatte sie an der Innenseite der 
Arme an der wärmsten Stelle ihres Körpers. Eines hatte sich 
über der linken Brust gebildet, und eines, das Greysteel fast 
das Herz brach, saß auf ihrer rechten Wange. 

Ihre Haut war so perfekt, ohne den geringsten Makel. Wie 
konnte ein gütiger Gott so grausam sein? Wie konntest du 
Velvet dies antun und mein Gesicht unversehrt lassen? 
Rasch sagte er sich, dass dies unwichtig war. Wichtig war 
nur, dass sie überlebte. Mir macht es nichts aus, Velvet aber 
umso mehr. 

Er wusste, dass das schlimmste Stadium noch bevorstand. 
Wie würde seine geliebte Frau es ertragen, wenn sich die 
Bläschen mit Eiter füllten? Er wusste, dass sie während der 
Fiebertage, als sie nichts essen konnte, Gewicht verloren 
hatte. Nun befürchtete er, dass sie nicht mehr die Kraft 
hatte, diese schwere Krankheit zu erdulden. Ein Wunder war 
ihnen bereits widerfahren, als er die Blattern überlebte. Nun 
bedurfte es göttlichen Eingreifens, wenn sich ein zweites 
Wunder ereignen sollte. Im Moment aber hatte Greysteel für 
Gebete keine Zeit. Er musste Velvet zu trinken geben und 
sie mit Wasser abkühlen. 

Zwischen den Schlucken fragte sie voller Angst: »Und 
mein Kind?« 

»Das Kleine ist nicht gefährdet, mein Liebes. Vertrau Mir, 
Velvet.« 

Sie trank das bittere Gebräu aus. »Es ist dein Kind.« Ihr 
Flüstern war eindringlich. 


»Das weiß ich, Liebling.« Er machte sich daran, sie mit 
Wasser zu benetzen. Und wenn es das Kind des Papstes 
wäre, würde es mich nicht kümmern. Mir liegt einzig und 
allein an dir! Greysteel wusch auch die Stellen mit den 
Bläschen, anstatt sie auszusparen, doch er tat es mit größter 
Behutsamkeit. 

»Du sollst jetzt ausruhen und versuchen zu schlafen. Das 
wird dir Kraft für das Bevorstehende geben.« 

Sie nickte und schloss die Augen, befriedigt, dass ihr Kind 
nicht in Gefahr war. 

Greysteels Appetit wuchs mit jedem Tag. Er aß immer am 
Ende der Treppe, wo Mr Burke ihm das Essen hinterließ, da 
er nicht wollte, dass die Gerüche Velvet Übelkeit bereiteten. 
Sie hatte schon zu viel erbrochen. 

Heute lag ein Brief neben seinem Ale-Humpen. Er griff 
danach und sah, dass er von Christian Cavendish an Velvet 
gerichtet war. Er ging ins Schlafgemach zurück, traf seine 
Frau aber schlafend an. Nach kurzem Zögern beschloss er, 
das Schreiben zu öffnen. Auch wenn sie beim Erwachen klar 
im Kopf wäre, würde sie ihn bitten, ihr den Brief vorzulesen. 

Er setzte sich in den Sessel neben sie und öffnete den 
Umschlag. 

Teuerste Velvet, 

als ich von Princess Marys tragischem Blatterntod hörte, 
eilte ich nach Whitehall und erfuhr von Emma, dass Du 
nach Roehampton gefahren wärest, um Deinen Mann 
vor der Möglichkeit einer Ansteckung zu warnen. Ich bin 
in größter Sorge um Dich und Montgomery und bitte 
Dich, mir sofort mitzuteilen, dass ihr wohlauf seid. 
Leider breitet die Seuche sich immer weiter aus. Mein 
Enkel William erkrankte leicht, sein hübsches Gesicht 
wird jedoch stark von Narben entstellt sein. Du wirst 
dies gewiss als eine gerechte Strafe dafür ansehen, dass 
er das für Greysteel bestimmte Gemälde entwendete. 
Es zur Erpressung zu benutzen, um sich in den Besitz 


von Roehampton zu setzen, war eine Untat, für die er 
nun büßt. 
Henrietta Maria ist in tiefster Trauer um ihre Tochter, 
und ich glaube, dass die Königin insgeheim bereut, wie 
sie ihren Sohn Henry behandelte. Sicher ist ihr nun klar, 
dass die Entfremdung nie wieder gutgemacht werden 
kann. Daraus sollten wir alle die Lehre ziehen, dass man 
sich wegen dummer Streitigkeiten nie mit seinen Lieben 
entzweien soll. 
Mein ganzes Mitgefühl gilt Charles. Auch ein Herrscher 
über ein Königreich ist vor Tragödien und Kümmernis 
nicht gefeit. Von vielen Menschen, Schmeichlern wie 
Freunden, umgeben, ist er doch ein einsamer Mensch. 
Wenn ich nicht bald von Dir höre, komme ich nach 
Roehampton, um selbst zu sehen, wie es euch geht. 
Mit innigster Liebe 
Christian 
Greysteel legte den Brief aus der Hand und ging zu der 
Lattenkiste in der Ecke des Raumes. Er hob das Porträt 
heraus und betrachtete es mit neuen Augen. Velvet hat es 
für mich malen lassen! Sie ist exquisit - viel schöner als 
Venus. Dieser Bastard Cavendish erpresste sie, und sie 
wagte nicht, sich mir anzuvertrauen. 

Montgomery wurde das Herz schwer. Beschämt dachte er 
an ihren Streit wegen des Bildes. Er wollte nicht hören, als 
sie ihm versicherte, alles sei ein Missverständnis. Er warf 
einen Blick zu seiner schlafenden Frau hin. /ch werde es 
gutmachen, gelobte er. 

Leise trug er das Gemälde an den Kamin und stellte es auf 
den Sims. Beim Erwachen wird sie es sehen. Er wechselte 
sein Hemd und setzte sich neben seine Frau. »Ich liebe dich, 
Velvet«, flüsterte er. Wenn du die Augen aufschlägst, werde 
ich dir sagen, wie sehr. Ich habe viel zu lange damit 
gewartet, dir meine Gefühle zu gestehen. 

Da kam ihm noch ein beunruhigender Gedanke. Ich 
verweigerte ihr Bolsover Castle, das Einzige, was sie je von 


mir erbat. Ich sagte, dass ich es für unsere Kinder wolle, 
aber auch für mich, um dort Pferde zu züchten. Er suchte in 
seiner Eisenkassette nach der Besitzurkunde und 
überschrieb sie seiner Frau. Sofort fühlte er sich besser. 


Greysteel erwachte mit einem Ruck. Er wusste nicht, wie 
lange er geschlafen hatte, doch der Raum lag ins Dunkel 
getaucht. Velvet schlug um sich und stöhnte jämmerlich. 
Rasch zündete er einen Kerzenleuchter an und stellte ihn 
auf den Nachttisch. Er erschrak, als er sah, dass die 
Bläschen sich in Pusteln verwandelt hatten. Nun wusste er, 
wie sehr sie litt, und verwünschte den Himmel. 

In seiner Verzweiflung redete er tröstend und beruhigend 
auf sie ein. »Lieg ganz ruhig, mein Liebling. Tief atmen, ganz 
langsam. Halte meine Hände fest und nutze meine Kraft, 
damit sie dich durch den Schmerz trägt. Ich liebe dich, 
Velvet. Fühle meine Liebe.« 

Schweiß stand ihm auf der Stirn, als er neben ihr kniete 
und ihre glühenden Hände umklammert hielt. Zu seiner 
großen Erleichterung sah er, dass seine Worte Wirkung 
zeigten und sie sich beruhigte. Schließlich lag sie reglos da 
und atmete gleichmäßiger, ehe ihre Atemzüge in immer 
größeren Abständen kamen und plötzlich ganz ausblieben. 
»Bleib bei mir«, befahl er ihr in seiner Verzweiflung und 
wusste doch, dass Velvet ihren letzten Atemzug getan hatte. 


28 


Greysteel ließ die Hände seiner Frau los und drückte auf ihre 
Brust, als gelte es, einen Blasebalg zu betätigen, um Luft in 
ihre Lungen zu pressen. Das Bläschen auf ihrer Brust brach 
auf, Eiter spritzte auf sein Kinn. »Atmen, Velvet, atmen!« 

Er hielt inne, um festzustellen, ob sie von selbst atmete, 
und stieß einen Fluch aus, als er sah, dass es nicht der Fall 
war. Sofort bereute er seine Verwünschung und fing zu 
beten an. »Herr und Heiland, hilf mir. Nimm sie mir nicht. 
Schenke mir Kraft und leite mich.« 

In seiner Not kam ihm eine Idee. Da sie nicht von allein 
atmete, musste er es für sie tun. Ohne zu zögern, senkte er 
den Kopf, drückte den Mund auf ihre Lippen und atmete in 
sie hinein. Als er spürte, wie Luft aus ihren Nüstern strömte, 
wusste er, dass es seine eigene war. Da hielt er ihr fest die 
Nase zu und atmete weiter. Einmal, zweimal, dreimal 
hauchte er Luft in ihren Mund, ehe er sie erbeben spürte. Die 
Pustel auf ihrer Wange brach auf. Greysteel wischte sich den 
Eiter aus dem Auge und fuhr in seiner Mission unbeirrt und 
entschlossen fort. 


Velvet befand sich an einem fremden, Furcht einflößenden 
Ort. Es war still, doch dann wurde die Stille unterbrochen, 
als jemand ihren Namen rief. Sie wandte sich um und sah 
eine hohe, dunkle Gestalt, die ihr zuwinkte, und sie 
empfand ein vertrautes Gefühl. Hatte sie diesen Traum 
schon zuvor gehabt? 

»Charles!« Sie war ganz schwach vor Erleichterung, als sie 
einen Schritt auf ihn zuging. Plötzlich hielt sie inne. Es ist 
nicht der König, der mich zu sich winkt. Das ist der Tod! 

»Greysteel! Greysteel! Wo bist du?« Velvet drehte sich um 
und sah abermals eine hohe, dunkle Gestalt, die ihren 
Namen rief. 


»Velvet.« 

Es war Greysteel ... ihn hätte sie überall erkannt. Ihr wurde 
klar, dass das, was ihre Mutter vor langer Zeit gesagt hatte, 
die Wahrheit war. Er wird mich immer behüten. Ohne zu 
zögern ging Velvet zu ihrem Mann. 


Greysteel hatte keine Ahnung, wie lange er so weitermachte, 
doch langsam und wie durch ein Wunder merkte er, dass 
Velvet wieder selbstständig atmete. Ihre Atemzüge waren 
flach, und er blieb über sie gebeugt, bereit, in seinem 
Liebesdienst fortzufahren. Tränen der Erleichterung stiegen 
ihm in die Augen, als ihm aufging, dass er es geschafft 
hatte, sie dem Tod zu entreißen. 

Er befürchtete, dass sie noch immer an der Grenze stand, 
und umklammerte ihre Hand, um sie daran zu hinderm, 
wieder zu entschwinden. »Bleib bei mir, Velvet!« 

In den nächsten dreißig Stunden wagte Montgomery nicht, 
ein Auge zuzumachen, und wachte über seiner geliebten 
Frau. Schließlich übermannte ihn der Schlaf, und er trieb an 
einen Ort, an dem ihm Gefahr drohte. Er zog sein Schwert 
und erschlug eine ganze Drachenbrut. 

Als er erwachte, war es taghell, und er sah, dass Velvets 
Blick auf ihm lag. Sein dunkles Gesicht erhellte sich zu 
einem Lächeln, das sie zu seiner großen Freude erwiderte. 
Sofort brachte er ihr zu trinken. Er hatte nur Ale, das sie 
durstig trank. 

Er ging an die Treppe und rief hinunter: »Mr Burke, Mrs 
Clegg, Velvet scheint über den Berg zu sein - ich glaube, sie 
wird genesen! Sind alle anderen wohlauf?« 

Burke kam an das untere Ende der Treppe. »Gott sei Dank! 
Oben war es so still, dass wir das Schlimmste befürchteten. 
Was für ein Segen, dass sich hier sonst niemand ansteckte!« 

»Ja, das ist eine große Erleichterung. Am besten, Ihr bleibt 
weiterhin auf Distanz - ich nehme an, dass Velvet noch 
ansteckend ist. Würdet Ihr Bertha bitten, dass sie 


Gerstenschleim zubereitet? Velvet braucht etwas 
Kräftigendes.« 
»Für Lady Montgomery kam ein Brief vom König aus 
Whitehall.« 
»Bringt den Brief herauf, sobald ich mich wieder 
zurückgezogen habe.« 
Greysteel ging zu seiner Frau und sah, dass das Ale sie 
eingeschläfert hatte. Er nutzte die Gelegenheit, um zu 
baden und sich umzuziehen, dann ging er hinaus, um 
frische Bettwäsche für ihr Bett zu holen. 
Er hob Charles’ Brief auf und brachte ihn mit dem 
sauberen Bettzeug ins Krankenzimmer. Dann setzte er sich 
und überlegte, ob er es wagen sollte, ihn zu Öffnen und die 
persönliche Korrespondenz seiner Frau zu lesen. 
Da ihm die Rolle des Spions vertraut war und sein 
Gewissen sich davon erholt hatte, erbrach er das rote Wachs 
mit dem Daumennagel. Er wusste, dass er mit dem Feuer 
spielte, wenn er einen von Charles an Velvet gerichteten 
Brief öffnete, und erwartete, sich die Finger zu verbrennen. 
Während Montgomery den Brief las, spürte er Charles’ 
überwältigende Trauer über den Verlust zweier Geschwister. 
Irgendwie hatte er das Gefühl, es sei nicht recht, dass 
königliches Blut nicht vor ansteckenden Krankheiten gefeit 
war. Er las die Worte, die die Sorge des Königs um ihn 
verrieten. 
Nie werde ich den Ausdruck der Angst in Eurem Antlitz 
vergessen, als Ihr hörtet, dass er sich angesteckt haben 
könnte. Eure Miene verriet Eure tiefe Liebe. Ihr hättet 
nie nach Roehampton gehen und Euch in Gefahr bringen 
dürfen, doch ich weiß, dass nichts auf der Welt Euch 
hätte abhalten können. Ich beneide Montgomery um 
Eure Hingabe, weil ich weiß, dass mir niemals so viel 
Liebe zuteil werden wird. 

Greysteel saß wie betäubt da. Er war derjenige, der Charles 

immer beneidet hatte. Aus dem Wortlaut ging hervor, dass 

der König und Velvet einander nur als Freunde schätzten, 


und Montgomery schämte sich seines Verdachtes. Ich 
schwöre beim Allmächtigen, dass ich nie wieder eifersüchtig 
sein werde. Er senkte den Blick und las den Brief zu Ende. 

Charles hat Recht. Es könnte keine würdigere Erste 
Kammerfrau für Königin Catherina geben als Velvet. 

Montgomery zündete eine Kerze an und ließ das 
Wachssiegel weich werden, damit sie nicht merkte, dass er 
den Brief unerlaubt gelesen hatte. 

Er legte ihn mit dem Brief von Christian auf das 
Nachttischchen. Greysteel hatte das Gefühl, von seinem 
Herzen sei eine Zentnerlast genommen worden. Er ging 
hinaus zur Treppe. 

»Mr Burke, ich sterbe vor Hunger Würdet Ihr Mrs Clegg 
ausrichten, sie soll mir ein Rumpsteak braten?« 

»Ich höre Euch, Mylord«, rief Bertha herauf. »Wenn Euer 
Appetit sich meldet, muss bei Euch wieder alles in Ordnung 
sein.« 

»So ist es, Bertha. Ich könnte einen ganzen Ochsen mit 
Haut und Haar vertilgen.« 

Als er zurückging, richtete Velvet sich auf. Sie sah ihn mit 
großen Augen an und streckte ihre Arme vom Körper weg. 
»Es tut weh«, flüsterte sie. 

»Ich weiß, Liebes, doch das ist ein ermutigendes Zeichen. 
Ich fürchtete schon, du könntest keinen Schmerz mehr 
spüren.« Greysteel grinste. »Ich möchte deine Bläschen und 
dies und jenes mit Borretschwasser waschen.« 

Velvet versuchte ein Lächeln. »Bläschen und dies und 
jenes ... wie amüsant.« 

»Wenn wir nicht lachen, Liebling, werden wir weinen.« 

Als Greysteel ihre Pusteln benetzte, die nun zu 
verschorfen begannen, behandelte er sie so sanft, dass es 
sie zu Tränen rührte. 

»Ich möchte dich nicht aufregen, Liebling, doch ein 
Bläschen auf deiner Brust und jenes auf deiner Wange ist 
aufgeplatzt. Ich will ein Experiment wagen und die Male 
feucht und bedeckt halten.« 


»Ein Experiment mit meinem Gesicht?« Sie lächelte über 
seine Kühnheit. 

Er brachte frisches Wasser und säuberte ihre Wange. Dann 
betupfte er die nässende Wunde mit ihrer Gesichtscreme, 
schnitt ein winziges Stückchen aus einem Leinenlaken und 
drückte es auf die eingecremte Stelle. 

Velvet warf einen Blick auf ihr Porträt. »So werde ich nie 
wieder aussehen.« 

»Du bist viel schöner als das Gemälde.« 

»Das liegt im Auge des Betrachters ...« 

Vorsichtig reinigte er die Wunde an ihrer Brust, tat Creme 
darauf und deckte sie mit Leinen ab. »Hoffentlich hält es.« 
Er entfernte die Waschschüssel mit dem gebrauchten 
Wasser. »Und jetzt wirst du Gerstenschleim trinken, damit 
du wieder in Schwung kommst.« 

»Herrschsüchtiger Kerl«, murmelte sie zärtlich. 

Er grinste. »Ob es wohl ein Kräutchen gäbe, um deine 
Zunge zu zügeln?« 

»Schierling.« 

Ihr schwarzer Humor entlockte ihm auch nicht den Anflug 
eines Lächelns. Er ging hinaus, als er ein Geräusch an der 
Treppe hörte, und fand dort einen Krug mit Gerstenschleim 
und einen frischen Humpen Ale vor. 

Greysteel machte sich daran, ihr den stärkenden Trank auf 
schnellstem Weg einzuverleiben. Einiges wurde auf das Bett 
verschüttet, und er war froh, dass er so vorausblickend 
gewesen war, sie zu füttern, ehe er das Bett frisch überzog. 

Als er mit seinen Handreichungen fertig war, sah er seiner 
Frau an, dass sie erschöpft war. »So, ruh dich aus, Liebes. Ich 
gehe jetzt und esse selbst etwas. Hoffentlich wird es mir so 
viel Kraft verleihen, dass ich die Oberhand behalte.« 

Bis er das Tablett mit dem Essen an der Treppe holte, war 
Montgomery hungrig wie ein Wolf. Ertrug es in sein Gemach 
und vertilgte alles, was Bertha für ihn zubereitet hatte, 
einen Humpen Herbstbier eingeschlossen. Nie im Leben 


hatte ihm etwas besser geschmeckt. Er nahm es als Zeichen 
seiner völligen Gesundung. 

In jener Nacht lag Greysteel auf dem Bett neben Velvet 
und hielt ihre Hand. Sie war unruhig, und er musste ihr zu 
trinken geben und ihr mit dem Nachtgeschirr helfen, doch er 
war dankbar, als er sah, dass sie ein paar Stunden schlief. 

Am Morgen fing er wieder mit den Waschungen an. Er 
wechselte die kleinen Verbände auf Brust und Wange und 
fürchtete den Moment, wenn sie nach einem Spiegel 
verlangen würde. Als sie sauber war und gegessen hatte, 
reichte er ihr ein Pergament. »Hier - die Morgengabe, um die 
du mich nach unserer Hochzeit gebeten hast.« 

Velvet entfaltete die Besitzurkunde von Bolsover Castle 
und sah, dass er den Besitz an Elizabeth Montgomery 
übertragen hatte. Ihre Augen suchten sein Gesicht, und sie 
sah, dass es für ihn ein Opfer bedeutete, wenn auch eines, 
das er gerne brachte. »Danke, Greysteel.« 

»Zwei Briefe sind für dich gekommen - den von Christian 
las ich schon.« 

Ich werde ihr nicht sagen, dass ich auch Charles’ Brief las. 
Es wäre ihr peinlich - ach was, es wäre uns beiden peinlich! 

»Wirst du ihn mir vorlesen?« 

»Er enthält eine traurige Nachricht. Princess Mary ist 
verstorben.« 

»Du lieber Gott ... armer Charles.« 

Greysteel entnahm dem Umschlag den Brief und las: 

Liebste Velvet, 

als ich von Princess Marys tragischem Blatterntod hörte, 
eilte ich nach Whitehall und erfuhr von Emma, dass Du 
nach Roehampton gefahren wärest, um Deinen Mann 
vor einer möglichen Ansteckung zu warnen. Ich bin in 
größter Sorge um Dich und Montgomery und bitte Dich, 
mir sofort mitzuteilen, dass ihr wohlauf seid. 

Leider breitet die Seuche sich immer weiter aus. Mein 
Enkel William erkrankte leicht, sein hübsches Gesicht 
wird jedoch stark von Narben entstellt sein. Du wirst 


dies gewiss als gerechte Strafe dafür ansehen, dass er 
das für Greysteel bestimmte Gemälde entwendete. Es 
zur Erpressung zu benutzen, um sich in den Besitz von 
Roehampton zu setzen, war eine Untat, für die er nun 
büßt. 
Greysteel blickte von dem Brief auf und sah Velvet an. 
»Ich möchte diesen Hurensohn am liebsten umbringen.« 
Sie schüttelte den Kopf. »Es würde Christian zu sehr 
schmerzen.« 
Sein Blick lag wieder auf dem Brief, und er fuhr fort: 
Henrietta Maria ist in tiefster Trauer um ihre Tochter, 
und ich glaube, dass die Königin insgeheim bereut, wie 
sie ihren Sohn Henry behandelte. Sicher ist ihr nun klar, 
dass die Entfremdung nie wieder gutgemacht werden 
kann. Daraus sollten wir alle die Lehre ziehen, dass man 
sich wegen dummer Streitigkeiten nie mit seinen Lieben 
entzweien soll. 
Greysteel und Velvet wechselten einen bezeichnenden 
Blick. 
Mein ganzes Mitgefühl gilt Charles. Auch ein Herrscher 
über ein Königreich ist vor Tragödien und Kümmernis 
nicht gefeit. Von vielen Menschen, Schmeichlern wie 
Freunden, umgeben, ist er doch ein einsamer Mensch. 
Greysteel vermied es, seine Frau anzusehen und las den 
Schluss vor. 
Wenn ich nicht bald von Dir höre, komme ich nach 
Roehampton, um selbst zu sehen, wie es euch geht. 
Mit innigster Liebe 
Christian 
»Wirst du ihr an meiner Stelle antworten, Liebling?« 
»Sobald ich sehe, dass du ganz gesund bist.« 
»Ich weigere mich zu sterben ... wieder«, setzte sie leise 
hinzu. 
Seine Augen flammten. »Du hast den letzten Atemzug 
getan, Velvet.« 
»jJa .... ich weiß, wie es ist, wenn man stirbt.« 


»Und wie ist es?« 

»Schrecklich ... deshalb beschloss ich, zu dir 
zurückzukehren ... ich wusste ja, du würdest mich behüten.« 
Sie drehte ihren Ehering, der ihr nun ganz locker saß, und 
dieser fiel zu Boden. Sie blickte auf den kleinen Goldreif 
hinunter und bemerkte, dass auf der Innenseite etwas 
eingraviert war. Sie hielt den Ring ans Licht und kniff die 
Augen zusammen, damit sie es lesen konnte. EWIG GELIEBT. 

Velvets Herz erbebte, ihre Augen wurden groß. »Warum 
hast du mir nie gesagt, dass du mich liebst, Greysteel?« 

»V/on dem Tag unserer Verlobung an dachte ich, du wärest 
in Charles verliebt. Jetzt bin ich älter und klüger und weiß, 
dass ihr einander als Freunde liebt.« 

»Als hingebungsvolle Freundes, neckte Velvet ihn. 

»Wenn du wieder imstande bist, Salz auf mein wundes 
Herz zu streuen, musst du dich schon besser fühlen. Hier ist 
ein Brief von deinem hingebungsvollen Freund. Ich lasse 
dich in Ruhe, während du ihn liest.« 

Allein gelassen sah Velvet den versiegelten Brief in ihrer 
Hand an. Obwohl sie seit Charles’ achtem Lebensjahr 
befreundet waren, war es das erste Mal, dass er ihr 
geschrieben hatte. Als sie das Siegel erbrach und zu lesen 
anfing, erschien ihr der eigene missliche Zustand 
geringfügig angesichts des Schmerzes, der aus Charles’ 
Zeilen sprach. 

Sie kam zu den Worten 

Nie werde ich den Ausdruck der Angst um Euren Mann in 
Eurer Miene vergessen, als Ihr von der Ansteckungsgefahr 
erfahren habt. Er verriet mir, wie tief Ihr ihn liebt. 

Sie las die Stelle ein zweites Mal. Als sie zu den Worten 
kam >Ich beneide Montgomery um Eure Hingabe, weil ich 
weiß, dass mir nie so viel Liebe zuteil werden wirck, las sie 
diese dreimal. 

Plötzlich regte sich in Velvet ein Verdacht, da sie an 
Greysteels Worte dachte. »Älter und klüger, dass ich nicht 
lache«, murmelte sie. »Wahrscheinlich wurde dir erst klar, 


dass Charles und ich nur gute Freunde sind, nachdem du 
diesen Brief gelesen hast.« Die Andeutung eines Lächelns 
berührte ihre Lippen, und sie beschloss, das Siegel nicht 
allzu gründlich zu untersuchen. 

Gleich darauf konzentrierte sie sich wieder auf den Brief. 

Wenn nach meiner Krönung Catherina aus Portugal 
eintrifft, um meine Gemahlin und Königin zu werden, könnte 
es keine würdigere Erste Kammerfrau für sie geben als 
Euch. 

Velvet seufzte. »Auch das stimmt.« Die Brief entglitt ihren 
Fingern, während ihre Gedanken abschweiften und sie sich 
imaginäre Szenen ausmalten. 


Während der ganzen nächsten Woche pflegte Greysteel 
seine Frau, wusch sie, versorgte die aufgegangenen Pusteln 
an ihrem Körper, fütterte sie und bewies ihr auf jede 
erdenkliche Weise, wie teuer sie ihm war. 

»Meine Bläschen sowie dies und jenes heilen.« Sie hob 
ihren Arm und zeigte ihre Achselhöhle. »In der Nacht fiel 
wieder Schorf ab.« 

Er fasste nach ihren Fingern und küsste diese. Dann sah er 
Velvet mit hochgezogener Braue an. »Ahnst du, was ich mit 
dir machen werde, wenn du wieder bei Kräften bist?« 

Sie verdrehte erwartungsvoll die Augen. »Sag es mir.« 

Sein verschmitzter Blick verschwand. »Ich versohle dir 
den Hinter, weil du dein Leben aufs Spiel gesetzt hat.« 

»Hast du einen großen Stock?«, fragte sie unschuldig. 

»Es reicht«, drohte er. »Und jetzt schmiere ich dir noch 
Creme auf die Wange« Er nahm das kleine 
Leinwandfleckchen ab und schüttelte bedauernd den Kopf. 
»Wie soll ich mit dem Wissen weiterleben, dass ich dich mit 
den Blattern ansteckte?« 

»Ist die Narbe, die ich im Gesicht trage, der Grund dieses 
Schuldgefühls?«, fragte sie ungläubig. 

»Ein schrecklicher Preis, den du bezahlst, nur weil du 
gekommen bist, um mich zu warnen.« 


»Greysteel Montgomery, das ist doch nur eine Bagatelle. 
Wenn es hässlich aussieht, werde ich ein modisches 
Pflästerchen darüber kleben.« 

Ihre beherzte Gleichgültigkeit rührte und amüsierte ihn. 
»Das muss aber ein großes Schönheitspflaster sein.« 

»Im Exchange am Strand gibt es sehr aufreizende aus 
Paris. Ich denke, eines in der Form von Kutsche und Pferden 
wird passen.« 

»Du wirst für eine französische Kurtisane gehalten 
werden«, neckte er sie. 

»Von dir, hoffe ich ... und ziemlich bald«, forderte sie ihn 
heraus. 

Er verrieb Creme auf ihrer Wange und beschloss, die Narbe 
offen zu lassen. Da sich kein neuer Schorf gebildet hatte, 
hoffte er stark, dass die Narbe nicht entstellend wäre. Da sie 
nie um einen Spiegel gebeten hatte, fragte er sich, ob sie 
Angst hatte, sich anzusehen. Er zwang sich, an ihren 
Toilettentisch zu gehen und ihr einen Handspiegel zu 
bringen. 

Velvet warf einen Blick auf ihr Spiegelbild und schrie auf. 

»Liebling, so schlimm ist es doch gar nicht.« 

»Es ist mein Haar! Ich sehe aus wie eine Wetterhexe! Kein 
Wunder, dass man mich Frizzy Lizzy nannte. Wie konntest 
du meinen Anblick ertragen?« 

Er grinste. »Du warst mehr als zwei Wochen nackt - dein 
Haar fiel mir gar nicht auf.« 

»Ich wollte mich morgen unten zeigen, aber ich muss das 
Haar waschen, ehe man mich sieht ... ich bin Countess.« 

»Ich hole die Badewanne. Aber ob ich schon stark genug 
bin, das Badewasser zu bringen, weiß ich nicht«, zog er sie 
auf. 

»Solltest du einen Rückfall erleiden, stecke ich dich ins 
Bett und werde mein Äußerstes tun, deine Fähigkeiten 
wieder zu beleben.« Sie leckte sich anzüglich die Lippen. 

»Du fängst an, mir Angst zu machen, Lizzy.« 

»Du Teufel! Es heißt Lady Lizzy, vergiss das nicht!« 


Nachdem sie sich am Abend das Haar vor dem Feuer 
getrocknet hatte, legte Velvet die Bürste aus der Hand und 
posierte nackt vor ihrem Porträt. »Nun, was meinst du?« 

Greysteel stieg aus der Badewanne und trocknete sich ab. 
Er studierte das Bild eingehend, ehe er seine Frau kritisch 
ansah. »Tja ... du warst ja sehr krank«, sagte er zweifelnd. 

Sie starrte sein Glied an, das sich aufstellte und hart 
wurde. »Nun, das nenne ich eine ehrliche Antwort. Einen so 
großen Kerl muss man belohnen.« 

Er trat auf sie zu, hob sie mit gespielter Wildheit hoch und 
trug sie zum Bett. Mit zärtlichen Händen legte er sie hin und 
strich ihr die rotgoldenen Strähnen aus dem Gesicht. »Ich 
liebe dich so sehr, Velvet. Wir können uns glücklich 
schätzen, dass wir wie durch ein Wunder überlebten und 
einander haben.« 

Sie schlang die Arme um seinen nun mit großen 
Blatternnarben übersäten Nacken und hob ihren Mund 
seinen verzehrenden Lippen entgegen. Seine langen Locken 
werden die Narben verbergen. Seine herrliche dunkle 
Schönheit ist unversehrt geblieben. Ihr Verstand setzte aus, 
als sie Geschmack und Gefühl seines starken Körpers 
auskostete. Ihre Finger tasteten nach seinen alten 
Kampfnarben, als er sie liebte, und das Wissen, dass er ein 
Krieger gewesen war, erregte sie. 

Als Greysteel ihre Brüste küsste, liebkoste er die mit der 
Narbe so sehr wie die andere - ja mehr noch. Es war ein 
Zeichen ihres großen Mutes. 

Velvet schauderte. Sein unrasierts Kinn fühlte sich an ihrer 
Haut rau an und erregte sie merkwürdig, da es seine 
offenkundige Männlichkeit und Dominanz unterstrich. Im 
Gegensatz dazu fühlte sie sich zerbrechlich, feminin und so 
katzenhaft sinnlich, dass sie am liebsten geschnurrt hätte. 

Als Greysteel in sie hineinglitt, schrie er auf, als ihre 
sengend heiße Scheide ihn umgab, ihn besitzergreifend 
festhielt und sich seinen harten fordernden Stößen ergab. 
Obwohl er sanft sein wollte, sagte ihm sein Instinkt, dass 


Velvet leidenschaftlich und heftig genommen werden wollte. 
Sie war seine Frau, der er seine wilde Liebe und Anbetung 
für immer einprägen musste. Zärtlichkeit hatte Zeit bis zum 
Nachspiel. 

Viel später, als sie ineinander verschlungen dalagen, 
sprachen und flüsterten die Liebenden stundenlang, 
raunten Liebesworte, machten Pläne, freuten sich auf ihr 
Baby, äußerten leidenschaftliche Schwüre und tauschten 
heilige Eide. Sie durchliefen eine ganze Skala von Gefühlen, 
von Lachen angefangen bis zu Tränen, als sie einander ihre 
innersten Ängste und Wünsche enthüllten. Beide hatten auf 
leidvolle Weise erfahren müssen, dass das Zusammensein 
das Einzige war, was sie für ihr Glück brauchten. 


Am nächsten Morgen gingen sie noch vor dem Frühstück 
hinunter und liefen hinaus wie Kinder, die dem Kerker des 
Schlummers entkommen waren. Sie besuchten ihre Pferde in 
den Stallungen, und als Velvet das Paar Tigerkatzen sah, die 
dort hausten, beschloss sie, ihnen Namen zu geben. »Wir 
wollen sie »Diesx und »Jenex nennen. Ich liebe diese 
Namen.« 

»Du hast eine Vorliebe für ausgefallene Namen, meine 
Liebe.« 

»Falls jemand mit Namen Greysteel den Namen Velvet 
meint, dann entbehrt das jeder Grundlage.« 

Er verbeugte sich. »Deine witzige Bemerkung trifft zu. Wir 
wollen frühstücken, ehe ich vor Hunger einen 
Schwächeanfall bekomme.« 

»Du brauchst eine gesottene Eule, damit du zäher wirst.« 

»Und dir sollte man den Hintern versohlen, damit deine 
spitze Zunge gezügelt wird.« 

»Sprich die Wahrheit und strafe den Teufel Lügen - du 
liebst meine Zunge!« 

»Du bist das frechste kleine Mädchen, das mir je 
begegnete.« 


Unter schallendem Gelächter gingen sie und betraten 
Hand in Hand das Haus durch die Küchentür. 

Sie nahmen ihr Frühstück am Küchentisch ein und 
bestanden darauf, dass Mrs Clegg sich zu ihnen setzte. 


»Roehampton hat wieder ein Liebespaar 
zusammengeführt«, sagte Bertha. »Das macht die 
romantische Atmosphäre aus galanter Zeit ... Es ist 


unvermeidlich.« 

»Wir bekommen ein Kind.« Velvets Gesicht glühte. 

»Meinen Glückwunsch! Wann ist es so weit, Mylady?« 

»Nun, ich hoffe, dass es sich nicht vor Mai meldet.« 

»Damit Ihr der Krönung beiwohnen könnt?s, fragte Bertha. 

»Guter Gott, nein! Aber wenn er im April geboren wird, 
habe ich zwei männliche Widder, die mich zu dominieren 
versuchen.« 

»Was ist, wenn es ein weiblicher kleiner Satansbraten wie 
du wird?«, wollte Greysteel wissen. 

Velvets Miene wurde weich. »Wenn es ein Mädchen wird, 
werde ich sie Paisley nennen.« 

»Wie meine Mutter!« Sein Herz schmolz vor Liebe dahin. 
»Du bist so großzügig, Velvet.« 

»Unsinn, ich habe nur eine Vorliebe für schöne Namen.« 
Sie schob ihren Stuhl zurück. »Wenn Ihr beide mich 
entschuldigen wollt, ich muss einen Brief an einen Freund 
schreiben.« Sie sah Greysteel neckisch an. »An einen 
hingebungsvollen Freund.« 

Sie gingen aus der Küche, und Greysteel beobachtete sie, 
als sie sich an den Schreibtisch setzte. »Ich lasse Euch 
allein, Lady Montgomery.« 

Die nächste Stunde brachte Velvet damit zu, einen Brief 
an den König zu Papier zu bringen. Eben als sie Sand 
darüber streuen wollte, hörte sie einen Wagen auf der 
Zufahrt und lief ans Fenster. »Es ist Christian«, rief sie 
hinaus. »Hast du auf ihren Brief nicht geantwortet?« 

»Natürlich habe ich das. Ich lud sie ein, sie solle uns 
besuchen.« 


Die beiden Frauen genossen das Wiedersehen, und 
Greysteel saß nachdenklich da, nicht imstande, auch nur ein 
Wort einzuwerfen, da die beiden schwatzten, ohne Atem zu 
holen. 

»Was wirst du zur Krönung anziehen?s, fragte Christian. 

»Ich gehe nicht zur Krönung. Ich habe Wichtigeres zu tun 
- beispielsweise, den nächsten Earl of Eglinton zur Welt zu 
bringen.« 

»Liebling, du bekommst dein Kind doch erst im Monat 
darauf. Der König erwartet, dass ihr anwesend seid.« 

»Charles ist sehr gut imstande, die Krone Englands zu 
empfangen, ohne dass wir ihm die Hand halten. Wir haben 
ein Eigenleben, das uns in Anspruch nimmt. Wir bringen 
unsere Pferde nach Bolsover und bleiben dort bis zum 
Frühjahr. Unser Kind soll dort geboren werden.« 

Die Dowager Countess war fassungslos. »Soll das heißen, 
dass du nicht nach Whitehall zurückzukehren gedenkst, bis 
Catherina von Braganza Charles’ Königin wird?« 

»V/on gelegentlichen Besuchen abgesehen, werde ich nie 
mehr zurückkehren. Eben schrieb ich Charles und lehnte 
sein Angebot, Erste Kammerfrau zu werden, ab.« 

»Willst du mich auf den Arm nehmen, Velvet?« 

»Nein, es ist mein voller Ernst. Mein Entschluss steht fest.« 

»Wie kannst du nur ohne Intrigen und Klatsch existieren?« 

»Da muss ich mich bis auf jedes saftige Detail auf dich 
verlassen.« 

»Ach, da fällt mir ein ... die neuesten Gerüchte besagen, 
dass James, Duke of York, heimlich eine Ehe mit Anne Hyde 
einging und sich jetzt scheiden lassen möchte.« 

»Dieser Lüstling! Es ist kein Gerücht. Ich war mit dem 
König zugegen, als James und Anne in der Kapelle getraut 
wurden. Ebenso war ich zugegen, als die Ärmste eine 
Fehlgeburt erlitt. Da es nun kein Kind gibt, möchte dieser 
elende Kerl die Scheidung! Ich werde meinem Brief an 
Charles ein Postskriptum hinzufügen und schreiben, dass ich 
nötigenfalls gern die Gültigkeit der Ehe bezeuge!« 


Montgomery stand wie betäubt da, als er die Worte seiner 
Frau vernahm. Sie war gewillt, das glänzende Hofleben 
aufzugeben, Frau und Mutter zu sein und ihm zu 
ermöglichen, seinen Traum von einer Pferdezucht zu 
verwirklichen. Velvet war zwar gewillt, nach Whitehall 
zurückzukehren, um ein Unrecht zu berichtigen, ansonsten 
aber war sie bereit, vom Hof endgültig Abschied zu nehmen. 

Plötzlich blickte er durch den Raum, und ihre Blicke trafen 
sich so intim, dass es ihn sofort erregte. Er wusste, dass er 
der glücklichste Mensch der Welt war. 

Velvet senkte die Stimme und sagte zu Christian: »Ich 
werde genug zu tun haben, Montgomerys Erste Kammerfrau 
zu sein. Dieser Mensch ist einfach unersättlich!« 


ENDE 
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